
        
            
                
            
        


 

 

 

 

 

 

 

Für S. Und S. Ich liebe euch.

 

Und für den Menschen, der die Kaffeemaschine erfand. 

Danke.

 

 

 

 

 

 

Impressum:

 

© 2017 Sandra Parker

Alle Rechte vorbehalten. 

Handlung und agierende Personen sind frei erfunden. 

Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen 

sind rein zufällig.

 

 

Umschlaggestaltung durch ungecovert - Buchcover und mehr (Kim Leopold) Unter Verwendung von Bildmaterial von

www.shutterstock.de 


  


 Text: Sandra Parker 

c/o Autoren.Services

Zerrespfad 9

53332 Bornheim

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 





 

Inhaltsverzeichnis

 

1 Zwei Jahre zuvor 3

2 Lesson One - How to play pretend 13

2.1 Grace 13

2.2 Shane 29

2.3 Grace  38

2.4 Shane 48

3 Lesson Two - How to set boundaries 61

3.1 Grace  61

3.2 Shane 77

3.3 Grace 89

3.4 Shane 103

4 Lesson Three - How to be patient  116

4.1 Grace 116

4.2 Shane 131

4.3 Grace 142

4.4 Shane 153

5 Lesson Four - How to preserve innocence 167

5.1 Grace  167

5.2 Shane 180

5.3 Grace 190

5.4 Shane 204

6 Lesson Five - How to tell an untold story 215

6.1 Grace  215

6.2 Shane 229

6.3 Grace 242

6.4 Shane  250

7 Lesson Six - How to ignore feelings 264

7.1 Grace  264

7.2 Shane 278

7.3 Grace 296

7.4 Shane 311

8 Lesson Seven - How to survive 326

8.1 Grace  326

8.2 Shane 338

8.3 Grace 351

8.4 Shane 364

8.5 Grace  379

9 Lesson Eight - How to live again 395

9.1 Shane 395

9.2 Grace 405

9.3 Shane 420

9.4 Grace 432

9.5 Shane 442

10 Sieben Monate später … 453

11 NEWSLETTER 462




 

 

 

 

 

 

Ich und mein Leben, die immer wiederkehrenden Fragen, der endlose Zug der Ungläubigen, die Städte voller Narren. Wozu bin ich? Wozu nutzt dieses Leben? Die Antwort: Damit du hier bist. Damit das Leben nicht zu Ende geht, deine Individualität. Damit das Spiel der Mächte weitergeht und du deinen Vers dazu beitragen kannst.

Walt Whitman

 




 

 

1 Zwei Jahre zuvor

 

Nicht wer zuerst die Waffen ergreift, ist Anstifter des Unheils, sondern wer dazu nötigt.

 

Niccolò Machiavelli

 

 

Es regnete, seit er das Flugzeug in Maiquetía gegen sechs Uhr dreißig Ortszeit verlassen hatte. Ununterbrochen! Der Regen an sich war schon nervig und unwillkommen, aber die widerliche Luftfeuchtigkeit zusammen mit Temperaturen knapp unterhalb der 30-Grad-Marke machten es unerträglich, sich überhaupt zu bewegen. 

Es war definitiv die eine Sache, sich vor sich selbst zu ekeln, weil man die eigenen Klamotten innerhalb kürzester Zeit völlig durchgeschwitzt hatte. Aber eine ganz andere, dieselben Ausdünstungen von gefühlt einhunderttausend anderen Menschen in der näheren Umgebung auch aus unmittelbarer Nähe riechen zu müssen, weil sich die Hälfte aller Einwohner von Caracas zeitgleich auf den Weg in die Stadtmitte machte. Mit ein und demselben stinkenden Bus, in dem die Klimaanlage wohl schon seit den Fünfzigern nicht mehr funktionierte. 

Eingepfercht wie Schweine auf der dreckigsten Schlachtbank in ganz Südamerika. Ein durchaus passender Vergleich. 

Er unterdrückte den Gähnreflex auch jetzt ziemlich brutal. Aus Angst davor, sich mit diversen unheilbaren Krankheiten anzustecken, wenn er nur zu tief einatmete. Derselbe Grund, aus dem er es bisher vermieden hatte, einen Kaffee auf venezuelischem Boden zu trinken. 

Es war Jahre her, seit er die Hauptstadt des Landes zuletzt betreten hatte. Die Straßen waren genauso verstopft und überfüllt wie in seiner Erinnerung. Während er aus dem Busfenster schaute, vorbeieilende Straßenhändler und Kids in völlig zerfetzter Kleidung zwischen Müllbergen und Unrat spielen sah, wusste er auch wieder, warum das er so lange nicht hier gewesen war. Von der exorbitanten Mordrate mal ganz abgesehen. Caracas hatte in diesem Jahr den Rekordwert des letzten Jahrzehnts geknackt. Weltweit! Weit über siebzehntausend Morde innerhalb eines Jahres. 

Wer zur Hölle kam freiwillig hierher? 

Abgesehen davon, dass das in seinem Fall eine fast schon lächerliche Fangfrage war, fand er sie allgemein ziemlich berechtigt. Die Straßen waren marode, die Häuser auch lange nach dem letzten politischen Umsturz größtenteils baufällig und heruntergekommen und es stank erbärmlich! 

Am Ende der vierzigminütigen Busfahrt fragte er sich, wie er das überhaupt überstanden hatte, ohne sich mindestens sechs Mal zu übergeben. 

Stirnrunzelnd schaute er sich die Fassade des Hotels an, das er gestern Abend noch in den Staaten gebucht hatte. Drei Nächte. Erstmal. Als er die heraushängenden Stromkabel zu einem halb in der Luft baumelnden beleuchteten Schild neben der Tür sah, hoffte er, dass es nicht so viele sein würden. 

Die alte Frau hinter dem Tresen der schlecht belüfteten Lobby sprach nur Spanisch, wollte nicht einmal seinen Pass sehen und winkte ihn direkt mit dem Schlüssel zu seinem Zimmer weiter, als wäre ihr allein seine Erscheinung schon zuwider. Einen Kaffeeautomaten gab es nicht und Frühstück bot man ebenfalls nicht an. Herrlich. Das hieß dann wohl, dass er sich seinen Kaffee woanders besorgen musste. 

Nach allem, was er seit seinem unfreiwilligen Aufenthalt bisher erlebt hatte, wunderte es ihn nicht im Geringsten, dass das Zimmer - sofern man das Loch am Ende des Flurs im oberen Stock überhaupt so nennen konnte - weder eine Klimaanlage noch einen Kühlschrank besaß. Aus der verkalkten Duschbrause kam nur Eiswasser, aber das war ihm im Augenblick sogar fast lieber. 

Er verbrachte fast zwanzig Minuten unter der Dusche, bis er sich den Dreck und den Schweiß abgewaschen hatte. Ein Zustand, der nicht einmal bis zum Abend anhalten würde, weil es so heiß und drückend war, dass er am liebsten nach zehn Minuten wieder geduscht hätte. 

Unter anderen Umständen hätte er vielleicht versucht, ein paar Stunden Schlaf nachzuholen. Er hatte seit drei Tagen nicht geschlafen. Seit dem Anruf, der ihn in New Jersey alles hatte stehen und liegen lassen, um sich in ein Flugzeug nach Südamerika zu setzen und um Himmels willen hier zu erfahren, dass alles nur ein Irrtum war. Es musste einfach ein Irrtum sein …

Immerhin war es nicht ausgeschlossen. Die Informationen, die man ihm übers Telefon gegeben hatte, waren vage. Mehr als dürftig. Eine weiße Frau mit einer auffälligen Tätowierung am linken Unterarm, in deren Handtasche ein Zettel mit seinem Namen und seiner Adresse gefunden worden war. Das könnte alles Mögliche bedeuten. Vielleicht war die Tasche geklaut worden. Vielleicht hatte die Frau den Zettel einfach gefunden. Vielleicht … 

Es konnte viele Erklärungen geben - und keine. Oder nur eine. Aber um das herauszufinden, musste er sich stellen. Es hatte keinen Sinn, der Wahrheit aus dem Weg zu gehen und es hatte noch weniger Sinn, seine Zeit in diesem stinkenden Drecksloch mit Grübeln zu verschwenden, wenn die Wahrheit nicht einmal einen Kilometer entfernt auf ihn wartete. 

Er musste nur hingehen. 

Er musste nur nachsehen. 

Er musste es nur akzeptieren, wenn es so war und aufatmen, wenn alles nur ein bedauerlicher Irrtum sein sollte … 

Immerhin war die Wahrscheinlichkeit gering, nicht wahr? Beim letzten Mal, als er mit Judy gesprochen hatte, hatte sie sich gar nicht in diesem Land aufgehalten. Sie war in Ecuador gewesen, was ja nicht gerade um die Ecke lag. 

Andererseits waren seit ihrem letzten Telefonat und dem Anruf vor drei Tagen mehr als vier Monate vergangen. Vier Monate, in denen sie wieder wer weiß was angestellt haben konnte. 

Er hätte es doch wissen müssen, oder? Judy hielt nie etwas lange an einem Ort. Sechs Monate in einer Stadt waren schon viel. In den Staaten hatte sie es nicht ausgehalten und war schon mit sechzehn von Zuhause abgehauen, um sich mit ihren dubiosen Freunden in Mittel- und Südamerika zu verstecken. Davonlaufen und sich verstecken konnte sie meisterlich!

Verstecken vor ihrer Grandma, die Todesängste um Judy ausgestanden hatte, bis sie schließlich vor drei Jahren einem Herzinfarkt erlag. Verstecken vor der Realität, in der sie seine einzige verbliebene Verwandte gewesen war, die damit faktisch für ihn hätte sorgen müssen. Verstecken vor ihm, der genau die Art von Klotz am Bein gewesen war, die sie verabscheute. 

Judy hasste Verantwortung. Es gab wohl nur eine Sache, die sie mehr hasste: Autorität! Mit Autorität hatte sie nie etwas anfangen können. Woher allerdings ihr geradezu zwanghafter Drang rührte, sich immer in die Angelegenheiten fremder Menschen und Länder einmischen zu müssen, obwohl sie einen Arsch voll eigener Probleme zu lösen hatte, wusste er nicht. So war sie einfach. Schon immer gewesen. Bis jetzt, wo ihr offenbar genau das endgültig zum Verhängnis geworden war. 

Mit diesen Gedanken im Kopf und den nagenden Fragen nach dem Warum und dem Wie, verließ er das muffige Hotel und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Krankenhaus an der Calle La Laguna nördlich vom Hotel. 

Es regnete nicht mehr. Aber das musste nicht heißen, dass der nächste Schauer nicht noch fieser werden würde.

Das Krankenhaus war ein halbverfallener Betonklotz, aber nichts anderes hatte er erwartet. Er fragte sich bei den Schwestern bis zu Doktor García durch, der ihn in der Angelegenheit benachrichtigt hatte, und lief schließlich einem breitgebauten Mann mit Vollbart und Brille fast in die Arme. 

Auf Spanisch erklärte er dem Arzt, wer er war und mit welcher Absicht er hergekommen war. Der Mann nickte und führte ihn ins Kellergeschoss der Klinik. Das Leichenschauhaus unterschied sich kaum von denen, die er aus den Staaten kannte. Ein großer steriler Kühlraum mit abgeschlossenen Metallschließfächern, in denen die Toten aufbewahrt wurden, bis sie zu ihrer letzten Ruhe gebettet werden konnten. Unspektakulär, trotzdem rümpfte er über den Gestank von Verwesung die Nase. 

»Das ist sie«, sagte der Doc in gebrochenem Englisch mit starkem Akzent und nickte zu einem der Fächer, bevor er es aufschloss und die Leichentrage in der Mitte herauszog. 

Er schluckte den gigantischen Kloß in seiner Kehle hinunter. Versuchte es zumindest. Das Mistding schnürte ihm den Hals zu und machte es fast unmöglich, einmal tief Luft zu holen, bevor er mit dem Ort und den Umständen angemessenen Schritten darauf zuging. 

Dann hielt er wirklich den Atem an. Der Gestank von frisch verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase und ließ sich weder ignorieren noch schönreden. Das erste, was er vom Körper auf der Metallliege zu sehen bekam, war nämlich genau das: verbranntes Fleisch! 

»Das sein Ihre Schwester?«, fragte der Arzt. 

»Können Sie mir die Tätowierung zeigen, von der Sie gesprochen haben?« 

Der Mann nickte, bevor er den linken Arm der toten aber bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Frau drehte und hochhielt. 

Der Schriftzug war zu erkennen, aber er musste sich näher vorbeugen, um die Buchstaben zweifelsfrei entziffern zu können. Nur die Toten haben das Ende des Krieges gesehen.

Er schloss die Augen, atmete ein-, zweimal tief durch und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich im Waschbecken hinter sich zu übergeben. Dann nickte er. 

»Ja, das ist sie.«

Der Arzt nickte, aber in seinen Augen erkannte er kein Mitgefühl. Wahrscheinlich verlor man das nach einer Weile in diesem Job. Erst recht an einem Ort wie diesem. 

»Was ist mit ihren persönlichen Sachen? Die Tasche, die sie dabei hatte? Die haben Sie doch noch, oder?« 

Wieder nickte der Mann, schob dann die Trage zurück in die Kühlzelle und steckte die Hände in die Taschen des ehemals wahrscheinlich weißen Kittels. Er sah wahrscheinlich uralte Flecken, die beim Waschen nicht mehr rausgegangen waren. Sie erinnerten stark an die Farbe von verwaschendem Blut. 

»Sie können sie an der Rezeptiòn abholen.« Er betonte das Wort im für die Gegend typischen Dialekt. »Schlimme Sache. Viele Tote an diesem Tag.«

Er wollte nicht lachen, konnte es aber nicht unterdrücken. Es klang trocken und so zynisch, dass sich seine Grandma im Grab herumgedreht hätte. »Wissen Sie Näheres darüber?«

Doktor García schüttele den Kopf. »Nur was im Fernsehen gezeigt wurde. Ein versehentlich abgegebener Schuss, der zu Massenpanik führte.« Er zögerte, als müsste er seine Worte genauer durchdenken, bevor er weitersprach. »Sie wissen, dass nicht alles hier in Venezuela ist, wie es in westliche Welt aussehen soll, richtig?« 

Er nickte, unterdrückte das Lachen aber dieses Mal. Ja, das wusste er. Leider. Einer der Gründe, aus denen Judy hergekommen war. Um die Welt wachzurütteln und dafür zu sorgen, dass man hinsah und nicht wegschaute. So war sie immer gewesen. 

»Jedenfalls tut mir Ihr Verlust leid, Mister.« Der Arzt schüttelte zum Abschied flüchtig seine Hand und erklärte ihm, wie er zur Rezeption kam, dann verschwand er mit schlurfenden Schritten in der Richtung, aus der er vorhin gekommen war. 

Das Ausfüllen des Papierkrams fraß eine Menge Zeit und der Kaffee aus dem Automaten im Wartebereich schmeckte ekelhaft. Er bestätigte, dass die sterblichen Überreste hier vor Ort verbrannt und auf dem Friedhof des Krankenhauses beigesetzt werden sollten. Er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen. Es war sicher nicht in Judys Sinn, auf dem ihr so verhassten amerikanischen Boden beerdigt zu werden. Dann lieber hier. In Südamerika. Wo sie immerhin einen Großteil ihres Lebens verbracht hatte. So war es mit Sicherheit das Beste. 

Eine gefühlte Ewigkeit später gab er der missmutig dreinschauenden Rezeptionistin die Unterlagen zurück und wartete darauf, dass man ihm die persönlichen Sachen seiner Schwester aushändigte. Was tatsächlich - nicht viel war. Eine angekokelte Handtasche aus billigem Leder. 

Er öffnete sie nicht. Er schaute nicht hinein. Das würde er erst im Hotel tun, wenn er allein war. 

Aber der Gedanke daran lähmte ihn plötzlich und machte es unfassbar schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Eigentlich hätte er damit gerechnet, froh darüber zu sein, das stinkende Gebäude verlassen zu können, aber wie erwartet war die Luft draußen nicht wesentlich besser. 

Sein T-Shirt war völlig durchgeschwitzt und seine Jeans klebte an seinen Beinen. Er bereute es, nichts anderes angezogen zu haben. Zu spät. 

Für den Rückweg zu seiner billigen Absteige brauchte er dreimal so lange. Unterwegs kaufte er ein Sandwich bei einem Streetfood-Stand, der zumindest einigermaßen hygienisch wirkte, aß es beim Gehen und überlegte, den Rückflug auf morgen vorzuverlegen. In Venezuela gab es nichts mehr für ihn zu tun. Es war … vorbei. 

Eine bittere Erkenntnis, die so richtig erst zu ihm durchdrang, als er den spärlichen Inhalt der Handtasche auf der durchgelegenen Matratze ausbreitete und die Überbleibsel eines beendeten Lebens auf der Suche nach Freiheit und Gerechtigkeit durchsah. Zigarettenpapier, Tabakkrümel, Bonbonpapier, eine zerbrochene Puderdose und allerhand unnützes Zeug. 

Er seufzte tief, starrte ewig auf Judys Habseligkeiten hinab und wartete. 

Er wartete auf den Schmerz des Verlustes, doch der blieb aus. Er wartete auf die Erkenntnis des Endes, doch auch die blieb aus. Er wartete vielleicht sogar auf den sprichwörtlichen Blitz vom Himmel, der die Urheber des vermeintlichen Unglücks zu Staub zerfallen ließ, doch auch dieses Warten war vergebens. 

Doch dann fiel sein Blick auf einen zerknüllten Notizzettel, der zwischen den anderen Sachen lag. Seine Finger fühlten sich taub und eiskalt an, als er danach griff und das zerknitterte Papier glättete, damit er die Handschrift seiner Schwester entziffern konnte. 

Er las und - erstarrte. 

Col. R. Cooper, WHISC, Fort Benning, geplante mil. Auflösung d. Proteste, Freitag 16:00!

Sie hatte es gewusst! Sie hatte gewusst, wer dafür verantwortlich sein würde, war dennoch zu der Kundgebung im Norden der Stadt gefahren und -

Der Gedanke verebbte und blinder Zorn durchflutete seine Adern. Sein Magen wurde heiß, zog sich zusammen und drehte sich so schmerzhaft und plötzlich herum, dass er es gerade noch schaffte, das widerliche Sandwich in der dreckigen Kloschüssel zu ertränken, als er es begriff. Alles! 

Zwischen Hass, Trauer und Verbitterung war das einzige andere Gefühl das Bedürfnis nach Rache! Und die würde er sich holen - koste es, was es wolle! 

Er würde den gewaltsamen Tod seiner Schwester rächen und wenn es das Letzte war, das er tat! Es gab nur einen Weg, das zu erreichen. Und den würde er weitergehen. Für Judy, die ein solches Ende trotz allem, was in der Vergangenheit gewesen war, nicht verdient hatte. Niemand hatte das verdient!

 




 

2 Lesson One - How to play pretend

 

Der Tod eines Mannes ist eine Tragödie, aber der Tod von Millionen nur eine Statistik.



Stalin

 

 

2.1 Grace

 

Fluchend knallte Grace Cooper ihren Spind zu. Ein bisschen zu stark. Der Krach handelte ihr sichtlich pikierte Blicke der anderen Schüler ein, die es ebenfalls noch nicht für nötig befunden hatten, in ihre Klassen zu gehen. 

Sie warf einem Mädchen aus der Stufe unter ihr im Vorbeigehen einen bitterbösen Blick zu, bevor sie die Tür zum Unterrichtsraum aufriss. 

Geschellt hatte es vor drei Minuten. Sie war drei Minuten zu spät. Weil sie verschlafen und den Schulbus verpasst hatte. Ausgerechnet heute! Am ersten Schultag nach den Sommerferien. Mist!

Auf Ärger gefasst, wappnete Grace sich gegen den Anschiss von Mr. Blossom. Der alte Geschichtspauker hasste es, wenn man in seinem Unterricht zu spät erschien. Seine Grenze lag bei zehn Minuten. Danach wurde man zu mindestens einer Woche Nachsitzen verdonnert! Darauf konnte sie verzichten. 

Aber als ihr Blick als Erstes nach vorn zur Tafel glitt, stellte sie irritiert fest, dass es nicht Mr. Blossom war, der nur darauf wartete, sie anzuschnauzen. 

Grace blinzelte, als sie das hörbar aufgeregte Gemurmel im Klassenraum registrierte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein paar Mädchen in der vorderen Reihe miteinander tuschelten, blendete sie aber sofort aus ihrer Wahrnehmung aus. Überhaupt nicht schwer, angesichts des überaus … interessanten Anblicks, den der junge Mann bot, der mit vor der Brust verschränkten Armen und zur Klasse gewandt am Lehrertisch lehnte und - Grace anstarrte! 

Als ihr auffiel, dass sie zurückstarrte und wie festgefroren dastand, war es bereits zu spät. Das dümmliche Kichern von Annabelle Stevens war nicht zu überhören. Scheiße! 

Aber gerade, als sie den Mund zu einer Entschuldigung für ihre Verspätung aufmachen wollte, runzelte der Typ vor ihr die Stirn. 

»Name?«, fragte er in einem Tonfall, der gleichzeitig ihre Nackenhaare zu Berge stehen und ihre Zehen kribbeln ließ. 

Das Gemurmel um sie herum verstummte sofort. 

Grace schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen fest. Mist, Mist, Mist! 

»Grace Cooper«, antwortete sie. »Die Verspätung tut mir leid. Ich … habe den Bus -«

»Interessiert mich nicht«, unterbrach sie der Kerl mit einer unwirschen Handbewegung. »Setzen Sie sich, Miss Cooper. Kommen Sie am Ende der Stunde nach vorn. Drei Tage Nachsitzen.«

»W- was?«, rief sie verwirrt und wütend, weil ihr nicht klar war, was zur Hölle so schlimm an drei Minuten Verspätung sein sollte! Was rechtfertigte daran gleich drei Tage Nachsitzen? Am ersten Tag - ohne dass der Kerl ihr verdammt noch mal erst seinen Namen genannt hatte! »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein! Wegen drei Minuten?«

Seine Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Grinsen, aber er schüttelte nur den Kopf. »Ein Tag für eine Minute. Seien Sie froh, dass ich einigermaßen gut gelaunt bin, Miss Cooper. Und jetzt schwingen Sie Ihren hübschen Hintern gefälligst auf Ihren Platz!« 

Im Klassenzimmer war es totenstill. 

Grace rang ihren Zorn mit aller Macht nieder, umfasste den Riemen ihrer Schultasche fester und setzte sich in Bewegung. 

Sie spürte die Blicke ihrer Mitschüler auf sich, als sie sich am Fenster vorbei schob, um ihren Tisch in der vorletzten Reihe zu erreichen. Die sensationsgeilen neugierigen Blicke der Schüler - und den des unverschämten Kerls! 

Und so einer wollte Lehrer sein? Unfassbar! Der Typ war nicht viel älter als sie. Wahrscheinlich hatte er gerade frisch das College abgeschlossen und meinte jetzt, sich vor den Schülern der Senior High profilieren zu müssen, was? Indem man großkotzig daherkam, seinen arroganten, aufgeblasenen, heißen Arsch so lässig aufs Lehrerpult schwang und - 

»Miss Cooper, das wird für heute meine letzte Warnung an Sie sein. Konzentrieren Sie sich auf meinen Unterricht, sonst verbringen Sie den Rest davon außerhalb des Zimmers vor dem Gang«, dröhnte die Stimme des neuen - was auch immer er war, zum Teufel - an ihr Ohr. Umgehend wurde ihr Gesicht heiß und Grace wusste, dass sie knallrot angelaufen war. 

»Ja, Sir«, murmelte sie wütend und knallte ihr Geschichtsbuch auf den Tisch. 

Demonstrativ setzte sie sich kerzengerade hin und starrte ihm direkt in die Augen. Betend, dass man ihr nicht ansah, dass ihr leider gefiel, was sie sah: dunkelblondes, wirr gestyltes Haar, das ihm in die Stirn fiel, wenn er den Kopf neigte, ein akribisch gestutzter Fünf-Tage-Bart, der sich über das meiste seiner unteren Gesichtspartie zog, hohe Wangenknochen und ein markantes Kinn … 

Was Grace aber am meisten faszinierte und sie unwillkürlich schlucken ließ, waren seine Augen. Irgendwie … waren sie hellbraun, aber durch das hereinfallende Tageslicht wirkten sie golden. Und - eiskalt!

Und sein Hals! Sein Hals war absolut per-

»Schön, dass Ihnen mein Anblick offenbar gefällt, Miss Cooper«, riss er sie aus ihren ausufernden Gedanken und Grace wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. »Ich kann Ihnen allen versichern, Ladys und Gentlemen, dass meine Qualifikation für diese Lehrstelle außer Frage steht. Ich schätze, ein Abschluss mit Auszeichnung in Geschichte und Literatur aus Princeton dürfte dafür genügen, nicht wahr?« 

Das allgemeine Gemurmel ging wieder los, während Grace das Gefühl hatte, ihre Zehen hätten sich in Luft aufgelöst! 

»So? Nur weil Sie von einer Eliteuni kommen, haben Sie das Recht, sich hier wie ein Arschloch aufzuführen?« 

Scheiße! Mist! Warum hab ich das gesagt? Warum kann ich einfach nicht die Klappe halten … verdammt!

Es dauerte geschlagene zehn Sekunden, bis der Kerl reagierte. Zehn Sekunden, in denen Grace zusehen musste, wie er die Stirn runzelte und der Spott in seinen Augen einen seltsam bösartigen Ausdruck annahm, bevor er sich von seinem Tisch abstieß und zur Tafel ging. 

Grace nutzte den Moment, in dem er der Klasse den Rücken zudrehte, um einen Blick nach rechts zu werfen und Jane anzusehen. Ihre beste Freundin erwiderte ihren Blick, hob aber die Schultern und grinste nur. Klar. Was auch sonst. 

»Mein Name ist Shane Price«, rief der nun nicht mehr namenlose Widerling vorne, ohne sich umzudrehen. »Das ist Ihr letztes Jahr an der Senior High und Sie haben das Glück, es mit mir zu verbringen! Da dies ein Leistungskurs ist, gehe ich davon aus, dass Ihnen gewisse Fakten der Weltgeschichte so bekannt sind, dass Sie sie im Schlaf herunterbeten können.« 

»Äh, Sir«, warf Colin Freeman ein, der in der ersten Reihe saß und der größte Streber auf dem Planeten war. Seine Hand schoss so schnell in die Höhe, dass wahrscheinlich nicht nur Grace die Augen verdrehte. 

»Unterbrechen Sie mich nicht, Mr. -«

»Freeman, Sir!«, beeilte Colin sich zu sagen. »Colin Freeman.« 

»So? Und was denken Sie, könnten Sie zu sagen haben, dass eine Unterbrechung meines Unterrichts rechtfertigt? Möchten Sie Miss Cooper vielleicht beim Nachsitzen Gesellschaft leisten?« 

»W- was?«, stammelte Colin und Grace sah seinen entsetzten Blick, als er sich zu ihr herumdrehte. »Nein, Sir, ich wollte -«

»Gut«, unterbrach der Großkotz ihren Mitschüler so gedehnt, als hätte er es mit einem Schwachsinnigen zu tun. »Dann halten Sie ab jetzt die Klappe und stellen meine nicht vorhandene Geduld nicht weiter auf die Probe.« 

Dann setzte er die Kreide an der Tafel an und schrieb in absoluter Sauklaue das Wort ›Krieg‹ an. 

»Das Thema dieses Semesters befasst sich mit der Geschichte des Krieges, dessen Wortbedeutung, der Funktion und den Ursachen. Sie werden sich in Kleingruppen zu Themen wie Typen«, er hob eine Hand und zählte seine Ausführung mit den Fingern auf, »Ebenen und der Bedeutungen der Kriegsführung und einzelner Kriege bis zurück in die Antike auseinandersetzen. Ich erwarte am Ende des Semesters eine vollständig ausgearbeitete schriftliche Arbeit von mindestens fünfzig Seiten zu Ihren jeweiligen Themen. Die Wahl ihrer Arbeitsgruppen steht Ihnen frei. Ich fürchte, nur anhand Ihrer Akten wird es schwierig werden, die passenden Partner zu wählen.« 

In Graces Kopf überschlugen sich die Gedanken, weil sie unwillkürlich versuchte, sich eine Vorstellung vom Arbeitsaufwand einer solchen Aufgabe zu machen. Das war Folter! 

Ähnlich schien es auch ihren Mitschülern zu gehen, denn sie sah Ratlosigkeit und Entsetzen in den Gesichtern von denen, die sie von ihrem Platz aus beobachten konnte. 

Ein Albtraum! Dieser Kerl - war unfassbar! 

Mr. Price griff nach einem Ordner neben sich auf dem Tisch und schlug ihn auf, ohne auf das Protestgemurmel zu achten. Als kratzte es ihn überhaupt nicht, dass die Schüler noch andere Sachen zu tun hatten, als sich jede Woche einen zusätzlichen Aufwand von mindestens zehn Stunden aufzuhalsen, um das Geforderte überhaupt leisten zu können. 

»Der Fairness halber«, setzte er nach einem Moment erneut an, »teile ich die Klasse in sechs Gruppen ein. Um Übervorteilung zu vermeiden, werden die sechs Klassenbesten als Gruppenleiter eingeteilt. Sie stellen Ihre Arbeitsgruppen zusammen und kommen am Ende der Stunde mit einem Konzept Ihrer zukünftigen Zusammenarbeit zu mir. Haben Sie das alle so weit verstanden?«

Graces Puls beschleunigte sich sofort, aber sie biss sich auf die Zunge, um den wütenden Kommentar hinunterzuwürgen. Vorerst! 

»Mr. Ken Porter - Sie übernehmen die Antike!«

Ken, der in der zweiten Reihe saß, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Mehr konnte Grace von seiner Reaktion nicht sehen und es interessierte sie auch nicht sonderlich.

»Miss Rachel Peters, Sie kümmern sich mit Ihrer Gruppe um das Früh- und Hochmittelalter.«

»Ja, Sir. Natürlich!«, antwortete Rachel mit ihrer piepsigen Stimme, die sich bei jeder Silbe beinahe überschlug. Noch eine, die den Mistkerl anhimmelte. 

Gut, Grace musste zugeben, dass es wahrscheinlich bedeutend leichter gewesen wäre, ihn zu verachten, wenn er weniger gut ausgesehen oder steinalt gewesen wäre. Mit Brille, Vollbart, Flecken auf dem Hemd - irgendwas, verdammt! Aber dieses perfekte Gesicht wurde einzig und allein von seinem spöttischen Lächeln verunstaltet, als hielte er sich für Gott persönlich! 

Grace verabscheute diese Sorte Mann eigentlich. Ryan, der als Nächster aufgerufen wurde, zählte auch zu dieser Couleur. Quarterback der Footballmannschaft, Mädchenschwarm und mit so viel Glück gesegnet, dass er außerdem ein bisschen Verstand besaß! Bei Typen wie ihm nämlich ihrer begrenzten Erfahrung nach alles andere als selbstverständlich. 

»Ryan Hoover, Sie übernehmen das Spätmittelalter und die Renaissance. Siebzehntes bis zwanzigstes Jahrhundert … Lucinda Riddley. Erster und Zweiter Weltkrieg und Kalter Krieg … Vienna Shepard. Aktuelle Kriege«, ratterte er weiter, und Graces Mund wurde furztrocken, weil sie wusste, was nun kam, »Grace Cooper.«

Grace wusste, dass er die Kunstpause nach der Erwähnung ihres Namens absichtlich in die Länge zog. Sie wusste es einfach! Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum, bemühte sich aber gleichzeitig, sich nichts von ihrer aggressiven Nervosität anmerken zu lassen. 

Aber er überraschte sie. Weil er keinen Spruch mehr abließ, sondern stattdessen einen Stapel Papiere aus seiner Aktentasche zog und ihn hochhielt, ohne sie dabei direkt anzusehen.

Das erleichterte Seufzen konnte sie kaum bändigen und in der nächsten Sekunde fragte sie sich wirklich, was mit ihr los war! Wieso sie gleich einen persönlichen Komplott gegen sich witterte, obwohl sie diesen Lehrer noch keine zwanzig Minuten kannte. Absurd. 

»Die sechs Aufgerufenen kommen bitte der Reihe nach hier nach vorne und holen sich den jeweiligen Arbeitsauftrag ab. Und ich erwarte, dass Sie sich alle an die Formalia halten.«

»Sexgötter können also auch Stöcker im Arsch haben, was?«, raunte Jane ihr zu und kicherte, als Grace verwirrt den Kopf zu ihrer besten Freundin drehte. 

»Was?«

Jane rollte mit den Augen, hörte aber nicht auf zu grinsen. »Der Typ sieht aus, als wäre er aus der neusten Davidoff-Werbung gekrochen. Schau dich mal um, Schätzchen! Du wärst die Einzige, die sich nicht vorstellen würde, wie es wäre, beim Nachsitzen ganz allein mit ihm in einem Raum zu sein.« 

Grace blinzelte - und schüttelte dann angeekelt den Kopf. »Nicht dein Ernst, oder? Ist ja widerlich genug, sich vorzustellen, mit einem Lehrer ins Bett zu gehen - aber mit einem großkotzigen Wichser wie ihm?«, flüsterte sie zurück und betete inständig, dass man ihr die Lüge nicht sofort an der Nasenspitze ablesen konnte. »Nur weil er vielleicht in Princeton studiert hat, heißt das noch lange nicht, dass er sich hier aufführen kann, als gehörte die Schule ihm!«

»Das schon«, seufzte ihr beste Freundin leise, warf dann aber einen sichtlich schmachtenden Blick nach vor, als Ryan aufstand, um sich seine Unterlagen zu holen. »Aber überleg mal, wie jung er ist. Der ist niemals älter als vierundzwanzig oder so. Und das heißt, er muss ein Überflieger oder so sein. So wie du, Mensch! Ihr würdet bestimmt perfekt -«

»Miss Cooper«, hörte Grace ihren Namen schon wieder von dieser penetrant nervigen - und leider unglaublich anziehenden - Stimme sagen und zuckte zusammen, weil sie sich schon wieder gemaßregelt und ertappt fühlte. Mist!

Sie atmete heftig aus, biss aber die Zähne zusammen und zwang sich, keinen allzu hasserfüllten Ausdruck im Gesicht zu haben, als sie aufstand. 

Mit verkniffenem falschen Lächeln streckte sie die Hand nach dem Papierstapel aus, den er ihr hinhielt, aber er ließ nicht los. Verdammt! So nah wollte sie gar nicht -

»Es heißt, Sie seien begabt und eine der besten Schülerinnen des Abschlussjahrgangs, Miss Cooper«, grinste er selbstherrlich. Sein Parfüm roch wirklich nach Davidoff! Mist! »Es heißt aber auch, Sie seien faul und aufmüpfig.«

Als er die Unterlagen, und damit auch sie zu sich heranzog, hielt Grace den Atem an. Ihr Puls raste inzwischen, obwohl es dafür absolut keinen Grund gab!

»Beides sind Eigenschaften, die ich Ihnen nur allzu gern austreiben würde! Vergessen Sie nicht, am Ende der Stunde zu mir nach vorn zu kommen, Grace.«

Die Art, wie er ihren Vornamen aussprach, ließ ihren Magen einen nervösen Purzelbaum schlagen und sie sich gleichzeitig in Grund und Boden schämen, weil ein einziger Blick in das Gesicht des arroganten Bastards reichte, um ihr zu verdeutlichen, dass man ihr jeden Gedanken an der Nasenspitze ablesen konnte. Verdammt! 

Grace riss sich zusammen so gut sie konnte. »Jawohl, Sir«, quetschte sie angewidert von ihm und sich selbst zwischen den Zähnen hindurch, riss dann unwirsch den Papierstapel aus seinen Fingern und drehte sich auf dem Absatz um. 

Janes staunenden Gesichtsausdruck ignorierend ließ sie sich zurück auf ihren Stuhl fallen. 

»Blöder Wichser«, murmelte sie, konnte aber nicht verhindern, dass sich ihre Lippen zu einer hasserfüllten Grimasse kräuselten, als sie nach vorn sah. Direkt in Mr. Prices goldene Augen, aus denen eisige Funken sprühten. Was auch immer das Problem war - es beruhte eindeutig auf Gegenseitigkeit. 

»Was hat er gesagt?«, fragte Jane und rückte ein bisschen näher zu Grace heran. »Sag schon!«

»Bilden Sie Ihre Arbeitsgruppen, los! Wird das heute noch was?« Der neue Lehrer klatschte einmal kräftig in die Hände, um die Gespräche der Schüler zu übertönen. 

Das anschließende allgemeine Tische- und Stühlerücken gab Grace die Möglichkeit, tief durchzuatmen. Scarlett, Graces bester Freund Mike und Jane tauchten in ihrem Blickfeld auf und setzten sich mit ihren Stühlen um Graces Tisch neben dem Fenster herum. 

»Der Typ ist ja schlimmer als Mr. Blossom!«, stöhnte Scarlett und band sich die langen schwarzen Haare zu einem Knoten hoch. »Wo ist der überhaupt? Sollte der nicht erst nächsten Sommer in Pension gehen?«

»Ich hab gehört«, antwortete Mike prompt und rückte noch näher an den Tisch, als hätte er etwas Supergeheimes zu erzählen, »dass Mr. Blossom vor ein paar Wochen einen Herzinfarkt hatte! Am Anfang der Sommerferien. Er hat’s überlebt, aber angeblich hat ihn seine Frau danach gezwungen, sofort zu kündigen. Krass, oder?« 

»Aha«, nickte Jane, zwinkerte Grace dann verschwörerisch zu und lachte. »Dann sollten wir wohl erfreut darüber sein, dass der da nicht nur heute da ist, oder? Haben wir ein Glück …«

Leicht angewidert über das schmachtende Seufzen ihrer besten Freundin schüttelte Grace den Kopf. Irgendwie gelang es ihr sogar, sich auf die Unterlagen vor sich zu konzentrieren, ohne einen Blick nach vorn zum Lehrertisch zu werfen. 

»Ich finde nicht, dass das Glück war«, antwortete sie angepisst. »Ein vermeintlich toller Uniabschluss macht den jedenfalls nicht gerade zu einem Musterbeispiel an Sozialkompetenz. Princeton? Ernsthaft? Was macht der dann hier bei uns in Columbus?«

Mike zuckte mit den Schultern. »Wir könnten ihn einfach fragen«, grinste er in die Runde. »Aber was spielt das für eine Rolle?« 

»Ich weiß nicht«, warf Jane ein. »Hier gibt’s doch nichts Interessantes.« 

»Und dieses Thema«, grummelte Grace weiter, weil sie den obersten Zettel mit dem Arbeitsauftrag überflog. »Krieg? Als Semesterthema in einer Stadt wie dieser?« 

Mike tätschelte ihre Hand und lächelte nachsichtig. »Hey, er wusste vielleicht nicht, dass über die Hälfte der Leute in der Schule mindestens ein Elternteil hat, das in Fort Benning arbeitet. Woher auch?« 

Scarlett lachte. »Aber klar. Das ist auch schwer zu erraten, wenn man so dicht an einer der größten Militärbasen des Landes lebt, was?« 

Grace kaute auf ihrer Unterlippe herum und warf einen Blick nach vorn, ohne den Kopf dafür zu heben. »Jedenfalls hoffe ich für ihn, dass er heute einfach einen schlechten Tag hat! Drei Tage Nachsitzen? Ernsthaft? Und dann macht er mich auch noch so blöde an und guckt so dämlich und überhaupt … Was bildet der sich ein?«

»Abwarten«, murmelte Scarlett und zwinkerte ihr zu. »Ich würde fast wetten, dass er auf dich steht, Süße!«

»Keine Ahnung, wie du auf so einen Scheiß kommst«, knurrte Grace angepisst. »Er brauchte wahrscheinlich nur ein Opfer, um seine vermeintlichen Minderwertigkeitskomplexe mit herablassendem widerlichen Verhalten zu kompensieren und nicht an seinem ersten Tag dazustehen, als könnte er es nicht mit den Schülern aufnehmen!« 

»Und damit, auf deinen Arsch zu glotzen«, lachte Mike und stieß Scarlett neben sich mit dem Ellbogen in die Seite, was ihre Freundin lachen ließ. »Habt ihr das gesehen? Ich schwöre beim Bart meiner Großmutter, dass er auf ihren Arsch geglotzt hat!«

»Iih, du bist widerlich, Mike!«, stöhnte Scarlett, stimmte aber zu Graces Verdruss in das Lachen ihrer Freunde ein. 

»Wie schön, dass ihr euch auf meine Kosten amüsiert! Er ist Lehrer, verdammt! Auch wenn er zu niederträchtigen Mitteln greifen muss, um seine Autorität zu unterstreichen. Mal ehrlich«, fuhr Grace zynisch fort, tippte mit der Miene ihres Kugelschreibers auf der Rückseite eines Zettels herum und schaute wieder nach vorn, ohne Mr. Price auf Anhieb finden zu können. 

Wahrscheinlich dackelte er durch die Gegend und ging jemand anderem auf die Nerven. Oder er hatte sich in Luft aufgelöst. Noch besser! 

»Warum macht ihr alle so einen Aufstand, weil er halbwegs gut aussieht?«

Auffordernd schaute sie von Scarlett, die ihr gegenübersaß, zu Mike neben ihr und drehte dann den Kopf, um Jane anzusehen, doch das Lachen war aus den Gesichtern ihrer Freunde verschwunden. Plötzlich sagte keiner von ihnen einen Mucks und Grace rutschte das Herz in die Hose, weil sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Fuck!

»So, Miss Cooper. Ich sehe also nur halbwegs gut aus?«, hörte sie die hohntriefende Stimme des Geschichtslehrers so dicht hinter sich, dass sie heftig zusammenzuckte und schwören könnte, seinen Atem im Nacken zu spüren. »Das ist ein äußerst sexistischer Gedanke, finden Sie nicht?«

Bevor Grace ihre Zunge von ihrem Gaumen lösen oder auch nur blinzeln konnte, fuhr Mr. Price allerdings fort und dann gab es wirklich keinen Zweifel mehr daran, dass er hinter ihr stand und sich köstlich amüsierte: weil sie seinen Atem nämlich wirklich auf ihrer Wange spüren konnte! Und seine Wärme. Und - 

Fuck! Nein, nein, nein! Ihr kurzzeitig aus dem Takt geratenes Herz hämmerte so wild gegen ihre Brust, dass sie fürchtete, man könnte es in der ganzen Klasse hören. 

»Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren. Woher stammt das und wann wurde es niedergeschrieben, Miss Cooper?«

Graces Stimme klang erstaunlich fest, obwohl sie eigentlich damit gerechnet hatte, sich wie eine piepsige Maus anzuhören. Fast ein Grund, stolz auf sich zu sein. Fand zumindest sie selbst.

»Die allgemeine Erklärung der Menschenrechte der Vereinten Nationen. Artikel eins, Sir. Am 10. Dezember 1948 verabschiedet.« 

Im Klassenzimmer war es wieder totenstill, weil jeder - wirklich jeder sie anstarrte! Gott, wie sehr sie es hasste, die Hauptattraktion in einer solchen Farce zu sein … Und wie sehr sie dem arroganten Dreckssack hinter sich dafür die Eier abreißen wollte … 

»Auch eine Maus kann sich Dinge irgendwann merken, wenn sie sie immer und immer wieder vorgekaut bekommt«, antwortete besagter Dreckssack selbstgefällig. »Sie sind mit Vernunft und Gewissen begabt? Dann hören Sie auf deren Appell und reduzieren meine Autorität zukünftig nicht mehr auf mein Äußeres. Nicht sehr kreativ.«

»Sagt der Richtige!«, antwortete sie dieses Mal schneller, als sich ihr Hirn einschalten und sie ihre Zunge im Zaun halten konnte. Trotzdem klappte sie den Mund sofort wieder zu und betete, dass er es vielleicht nicht gehört hatte. 

Hatte er. Natürlich!

»Wie bitte?« Seine Stimme bohrte sich wie lauter Eissplitter in ihren Gehörgang und Grace schluckte heftig.

Herrgott, Grace! Kannst du nicht einmal deinen vorlauten Mund halten? Wieso immer ich … 

»I- ich habe nur meine Meinung geäußert, Sir! Artikel neunzehn derselben Menschenrechtserklärung. Das Recht auf freie Meinungsäußerung. Und … S- Sie haben mir doch schließlich auf den Hintern geglotzt! Oder, Mr. Price?«

Das war’s. Jetzt kann ich meine Sachen packen, nach Hause gehen und Mom beichten, dass ich von einem selbstherrlichen arroganten Bastard, der nicht viel älter als ich ist, von der Schule geschmissen wurde. Bravo, Grace! Super gemacht!

Die Stille war kaum auszuhalten! Jede Sekunde, die verstrich, glich einem Spießrutenlauf. Grace hatte das Gefühl, immer kleiner und kleiner zu werden, während ihr unglaublich heiß und gleichzeitig kalt wurde und verdammt - sie hatte keine Ahnung, wie sie ihrer Mutter das erklären sollte! 

Doch derselbe arrogante selbstherrliche Mistkerl überraschte sie erneut - indem er in schallendes Gelächter ausbrach und sich kaum noch einkriegte. 

Verwirrt blinzelnd und mit kochend heißen Wangen wagte sie einen Blick über ihre Schulter. 

Mr. Price stand tatsächlich direkt hinter ihr, die Hände in den Taschen seiner ausgewaschenen Jeans und ihre fast verzweifelte Verwirrung nahm exorbitante Ausmaße an, als sie das anerkennend wirkende Lächeln auf seinen viel zu perfekten Lippen sah. 

»Vorsicht, Miss Cooper. Sie bewegen sich auf sehr dünnem Eis. Ich führe Ihre Überreaktion zu Ihren Gunsten auf Ihren offensichtlich mangelnden Koffeinkonsum zurück. Gehen Sie in der Pause einen Kaffee trinken, der regt die Gehirnleistung wieder an und pumpt das Blut dorthin, wo es gebraucht wird.«

Er grinste boshaft, drehte sich dann einfach um und ging ohne weiteren Kommentar zum Gruppentisch in der hintersten Reihe. 

Grace starrte ihn an - genau wie der Rest der Schüler. Aber das schien Mr. Price nicht einmal zu kratzen, denn er warf keinen Blick mehr zurück und Grace wünschte sich mehr denn je, ein Loch würde sich zu ihren Füßen auftun und sie einfach verschlucken! 

Das - war ein Albtraum! Wenn dieser Kerl sie ein ganzes Jahr unterrichten würde, sollte sie es ernsthafter in Erwägung ziehen, den Leistungskurs zu wechseln. Lieber nahm sie einen Umweg in ihrer fein säuberlich ausgearbeiteten Lebensplanung in Kauf, als das ganze verfluchte Jahr gezwungen zu sein, dieselbe Luft wie dieser Kerl zu atmen! 

 

 

2.2 Shane

 

Ungeduldig trommelte Shane mit den Fingern auf seinem Pult herum. Das Kinn in seine Hand gestützt beobachtete er die Schüler dabei, wie sie nach Unterrichtsschluss endlich ihren Kram zusammenpackten und hoffentlich bald allesamt verschwunden waren. 

Selbstverständlich würde er sich eher die Zunge abbeißen, als zuzugeben, dass er sehr wohl nervös gewesen war. Wer wäre das in seiner Lage nicht gewesen? Seine allererste Unterrichtsstunde überhaupt! Die Tinte unter seinen Abschlusspapieren von Princeton war praktisch noch frisch! Und dann hatte er seine erste Stunde auch noch ausgerechnet in dieser Klasse gehabt … 

Trotzdem behielt er seine Gesichtsmuskulatur unter Kontrolle, während der Papierstapel auf seinem Tisch wuchs. Die Schüler legten ihre ausgearbeiteten Konzepte im Vorbeigehen ab und verschwanden dann nach links zur Tür. Alle - bis auf die Gruppe der kleinen Miss Cooper. Natürlich. 

Als die vier schließlich die Letzten waren, die sich mit ihm im Raum befanden und er sich zwang, das Gebrabbel der Schüler auf den Fluren auszublenden, räusperte er sich demonstrativ, bevor er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und auffordernd die Arme vor der Brust verschränkte.

»Miss Cooper sollte hierbleiben, Sie werden nicht gebraucht, Herrschaften.« Mit einer ausladenden Handbewegung und einem leicht zynischen Lächeln deutete er auf die noch offenstehende Klassentür. »Und schließen Sie bitte die Tür, wenn Sie gehen!« 

Selbstverständlich tauschten sie Blicke, schienen sich aber nicht zu trauen, ihm zu widersprechen. Dann hatte er offensichtlich Eindruck hinterlassen. Gut!

»Bis dann, Mr. Price!«, lächelte ihm das Mädchen mit den zu einem Knoten gebundenen schwarzen Haaren zu, als sie an seinem Tisch vorbeiging. Shane beachtete sie nicht.

Grace Cooper stand wie festgewachsen neben ihrem Tisch und rührte sich nicht vom Fleck, schluckte aber, als die Tür hinter ihrem Kumpel zufiel. 

Shane machte sich nicht die Mühe, so zu tun, als würde er sie nicht anschauen. Wozu? Er hatte zu lange auf diesen Moment gewartet, um ihn nicht wenigstens ein bisschen genießen zu können. 

Sie hatte es ihm aber auch verflucht leicht gemacht! 

Zugegeben - er hatte nicht wirklich gewusst, was sie für ein Typ war. Eher die unscheinbare graue Maus und still, vielleicht sogar dumm oder doch anders … 

Sie hatte ihn überrascht. Und zwar nicht unbedingt unangenehm. Unabhängig von ihrem durchaus ansehnlichen Äußeren. Na gut - mehr als ansehnlich. 

Langes blondes Haar, das sie zu einem unordentlichen, hochsitzenden Pferdeschwanz gebunden hatte. Ein fransiger, herauswachsender Pony, verflucht anziehende hellgrüne Augen, die dezent betont, aber keinesfalls unpassend angepinselt waren und ein symmetrisches hübsches Gesicht mit weichen Zügen. Das hatte sie garantiert von ihrer Mutter geerbt. Auf den ersten Blick zumindest konnte Shane nichts an der Kleinen erkennen, das auch nur im entferntesten dem äußeren Erscheinungsbild ihres Erzeugers ähnelte. Ihr Glück!

Shane mochte ihren Hals. Der war wirklich sehr ansehnlich. Schlank und lang. Unter dem Kragen ihres Tanktops konnte er nicht nur ihre leicht hervorstehenden Schlüsselbeinknochen sehen, sondern auch die perfekt in Szene gesetzten Titten. Unglaublich schade, dass die tabu waren … Genau wie ihr Hintern. 

»Was grinsen Sie schon wieder so?«, hörte er ihren schnippischen fast biestigen Tonfall und registrierte ungewollt, dass seine Gedanken wohl etwas … abgeschweift waren. Sowas aber auch. »Sie sind echt nicht zu fassen! Was wohl die Schulaufsicht dazu sagen würde, wenn die wüssten, dass Sie Ihren Schülerinnen gleich am ersten Tag auf den Hintern glotzen!«, keifte sie weiter, setzte sich aber endlich in Bewegung und kam nach vorne. 

Amüsiert zog er die Augenbrauen hoch und grinste. »Nun, ich schätze, ich würde mich in einem solchen Fall auf Artikel elf der Menschenrechtskonventionen stützen. Die Unschuldsvermutung gilt so lange, bis eine Schuld zweifelsfrei erwiesen ist, Miss Cooper. Sie müssten also erstmal Beweise vorlegen, die Ihre Behauptung stützen. Können Sie das?« 

Sie errötete, aber bedauerlicherweise wohl nicht, weil sie sonderlich angetan vom Gesprächsverlauf war. Natürlich nicht. Sie war wütend! Und das sollte sie verdammt noch mal auch sein! 

»Geben Sie mir Ihr Konzept«, forderte Shane und streckte die Hand aus. 

Grace Cooper presste die vollen Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, als fiele es ihr unglaublich schwer, ihm nicht einen weiteren ihrer niedlichen Sprüche reinzudrücken. Fast hoffte er darauf, dass sie es täte. Um ihm einen Anlass zu geben, ihre Strafe zu erhöhen. 

Doch sie kam seiner Aufforderung nach und drückte ihm den Zettel in die Hand, trat dann aber einen großen Schritt zurück. Ihre Schultasche hielt sie wie einen Schild vor sich. Bedauerlich. 

Trotzdem erhaschte Shane noch einen Blick auf ihre Beine. Sie trug Shorts. Dem Wetter und der Hitzewelle angemessen. Aber keineswegs angemessen, wenn es nach der Schulordnung ging. Bingo! 

»Eine Hand breit über den Knien, Miss Cooper«, spottete er, ohne sich die Mühe zu machen, ihr ins Gesicht zu sehen. »Sie kennen die Kleidervorschriften der Highschool doch, oder?« 

»Wa-«

»Das macht eine ganze Woche Nachsitzen. Wenn Sie protestieren, erhöhen wir auf zwei.« 

Sie lief puterrot an und schnappte nach Luft, was es Shane mehr als schwer machte, nicht zu lachen. Irgendwie gelang es ihm, die Fassade aufrecht zu halten. Aber das war auch leicht … Unglaublich! Dabei war alles, was er wollte, möglichst viel ungestörter Zeit mit ihr, ohne dass sie Verdacht schöpfte. Deswegen durfte er es nicht übertreiben, um nicht zu riskieren, dass sie sich beim Rektor über ihn beschwerte. Der Rahmen seiner Möglichkeiten war eng gesteckt, aber er gedachte dennoch, ihn voll auszuschöpfen! 

Mit gerunzelter Stirn überflog er den Zettel. Ihre Handschrift war okay. Sehr unsauber und krakelig, aber akzeptabel. 

»Sie sind organisiert, Miss Cooper«, lächelte er. »Immerhin. Der asiatische Kontinent, Europa, Afrika … Sehr gut. Ich möchte, dass Sie Ihren Fokus auf Mittel- und Südamerika legen. Bekommen Sie das hin?« 

Er sah, dass sie schluckte, bevor sie widerstrebend nickte. »Ja, Sir!« Ihre Antwort klang nur ein bisschen biestig. 

Shane nickte zufrieden. »Gut. Wir sehen uns dann um vier beim Nachsitzen. Ich werde mir überlegen, was ich Ihnen dort zu tun gebe.« 

Sie antwortete nicht, umklammerte ihre Tasche fester und rauschte zur Tür. 

»Miss Cooper«, rief Shane ihr hinterher, bevor sie aus dem Raum verschwinden konnte, »Wenn ich Ihnen auf den Arsch glotze, ist das keinesfalls eine Beleidigung, sondern ein Kompliment. Sie wissen doch, was das ist, oder?« 

Sie stockte in der Bewegung, drehte sich dann zu ihm um und funkelte ihn so fuchsteufelswild an, dass er sich innerlich schlapp lachte. Sie war süß! Definitiv. 

»Sie … sind ein Arschloch!«, fluchte sie wirbelte dann wieder herum und rannte aus dem Klassenzimmer, bevor Shane auch nur lachen konnte. 

Interessant. Höchst interessant!

Wenn die Umstände nur ein kleines bisschen anders gewesen wären, hätte Shane sie vielleicht wirklich gemocht. Auf die Art, auf die er dieses Spiel so weit getrieben hätte, bis ihn anbetteln würde, sie flachzulegen. Dass ihr der Gedanke zumindest in den Sinn gekommen war, war klar. Dafür konnte sie sich selbst und ihre Emotionen nicht gut genug kontrollieren. Vielleicht lag das auch an ihrem Alter. Möglich. 

Seit wann jage ich Siebzehnjährigen hinterher, verdammt!

Eine ziemlich gute Frage! Es sollte zwar den Anschein für sie haben, dass er an ihr interessiert war, um sich ihr Interesse zu sichern, aber dass sie ihn mehr als ein bisschen faszinierte, war kein Bestandteil seines Plans.

Mist!

Seufzend fuhr sich Shane mit den Fingern durchs Haar, schob dann den Stapel Unterlagen in seine Aktentasche und machte sich widerstrebend auf den Weg ins Lehrerzimmer. 

Die Schüler, denen er unterwegs begegnete, würdigte er keines Blickes. Innerlich verdrehte er die Augen, weil die skeptischen bis neidischen Blicke der Jungs und die schmachtenden der Mädchen echt widerlich waren! Zwar hatte er auch so etwas erwartet, aber dass es ihn bereits nach zwei Stunden Anwesenheit derart nervte, war lästig. 

Genau so nervtötend wie das, was ihm bevorstand, sobald er das Lehrerzimmer betrat. In etwa … drei Sekunden. 

Shane atmete durch und betrat den muffigen Raum am äußersten Ende des Westflügels der Highschool. 

»Ah, unser neuer junger Kollege«, dröhnte ihm der stellvertretende Rektor Petersen bereits entgegen, als er die Tür noch nicht mal hinter sich geschlossen hatte. 

Mit einem erzwungen steifen Lächeln ließ Shane das Schulterklopfen über sich ergehen. 

»Na? Wie ist Ihre erste Unterrichtsstunde gelaufen? Noch alle Finger und Gliedmaßen dort, wo sie hingehören?«, röhrte Petersen weiter und lachte schallend. Ein paar der Kollegen fielen darin ein, aber dagegen konnte Shane leider nichts unternehmen. Pech. 

»Ich lebe, wie Sie sehen, Sir«, antwortete er stumpf, aber weiter lächelnd. »Schließlich hatte ich das Glück, meinen Einstand in der Oberstufe zu haben, richtig? Ich wurde weder mit Kaugummi beworfen, noch wurden Reißzwecken auf meinen Stuhl gelegt.« 

»Ja, das sehe ich! Sehr gut!« 

Als ob das eine besondere Leistung wäre, dachte Shane angepisst, reagierte aber nicht und ließ sich zu einer Gruppe Kollegen in der Miniküche schieben. 

Es gab zwei Kaffeemaschinen, einen kleinen Backofen, einen Kühlschrank und einen Wasserkocher. Immerhin. 

Tatsächlich war er einigermaßen dankbar, als ihm eine alte Schachtel mit grauen Strähnen und Brille auf der krummen Nase einen Becher in die Hand drückte. Leider wurde Shane den Verdacht nicht los, dass ihr Lächeln genauso falsch war, wie das seine. Eine Hexe. Herrlich. 

»Und? Wie ist Ihr erster Eindruck von unserer schönen Schule? Ich glaube, Sie sind der jüngste Kollege, den wir je in unserem Kollegium begrüßen durften. Wie alt sind Sie noch gleich?« 

Dem Drang widerstehend, den Arm des Konrektors von seiner Schulter zu schieben, würgte er den ersten sarkastischen Kommentar hinunter, der sich auf seine Zunge geschlichen hatte. Sich ausgerechnet unter dem Kollegium schon am ersten Tag womöglich Feinde zu machen, war keine gute Idee! 

»Fünfundzwanzig, Sir. Und es ist … nett hier. Scheint sauber zu sein. Und die Schüler sind diszipliniert und kooperativ. Das ist … gut! Aber Sie wissen ja, dass ich keinerlei Vergleichsmöglichkeiten habe.« Möglichst unverfänglich zuckte Shane mit den Schultern und trank einen Schluck aus der Tasse. Der Kaffee war … widerlich! 

»Nun, dann sollten wir froh sein, Ihnen nur positive Erfahrungen zum Start in Ihr Berufsleben zu verschaffen. Hi, ich bin Matt Williams«, grinste ein breitgebauter Mann Anfang dreißig und hielt Shane die Hand hin. 

»Freut mich, Matt«, grinste Shane. »Was unterrichten Sie?« 

»Musikgeschichte und Mathematik. Ich weiß, eine seltsame Kombination, was?«, lachte der Kerl und zeigte dann auf eine Frau in den späten Zwanzigern, die Shane musterte, als wollte sie ihm die Klamotten vom Leib glotzen. »Das sind Lucy Watson und Cindy James«, erklärte Matt Williams weiter. »Kunst und Philosophie.«

»Und da drüben«, setzte Konrektor Petersen nach, »haben wir Carroll Lewis für die Fächer Englisch und Literatur und Rachel White, unsere Vertrauenslehrerin.« 

Shane nickte den beiden Frauen auf dem kleinen hässlichen Sofa zu, das auf der anderen Seite des Raumes stand. 

»Es freut mich, Sie alle kennenzulernen«, lächelte er in die Runde. »Ich hoffe auf gute Zusammenarbeit, und wie ich sehe, haben Sie sich die Donuts bereits schmecken lassen, richtig?« 

Allgemeines zustimmendes Gelächter. Der peinliche Moment des Herumreichens war vorbei. Gott sei Dank!

Tatsächlich waren die drei Jumbopackungen von Dunkin’ Donuts auf dem riesigen Konferenztisch bereits leer. Sein Mitbringsel zum Einstand. 

Ein paar Minuten später ließ sich Shane auf einen der freien Stühle am Tisch nieder und fing an, das Sandwich zu essen, dass er sich vor Unterrichtsbeginn in der Cafeteria besorgt hatte. Bedauerlicherweise schmeckte es nicht. Und bedauerlicherweise war es nicht annähernd so leicht, sich auf die gezwungen freundlichen Gespräche mit den Kollegen zu konzentrieren, wie es ihm lieber gewesen wäre. 

Weil seine Gedanken unentwegt um Grace Cooper kreisten. Um ihren Vater! Um Judy … 

Und aus irgendeinem bescheuerten Grund leider auch um Miss Coopers Hintern. Pech. 

Klar, mit ihr zu flirten und sie um den Finger zu wickeln waren feste Bestandteile seines nicht ganz durchdachten Plans! Aber der Beigeschmack dieser Gedanken gefiel Shane ganz und gar nicht! Irgendwie hatte er nämlich angenommen, es wäre deutlich schwerer, sie anzubaggern - wie subtil auch immer. Vorerst jedenfalls. Er musste vorsichtig sein, durfte nicht zu offensichtlich vorgehen und sich auf keinen Fall erwischen lassen, wenn er nicht wollte, dass sein schöner Plan schon im Vorfeld zu Staub zerfiel! 

Genau das war es ja, was ihm Sorge bereitete. Es war keineswegs nötig, sich dazu zu zwingen, es durchzuziehen. Es war leicht. Und deswegen war es gut, sich Sorgen zu machen!

Scheiß drauf. Nur ein paar Monate, dann wird es leichter und keine Sau kann mir was, wenn sie erst achtzehn wird … 

Bis dahin … würde er es ruhiger angehen lassen, ihr Interesse an ihm schüren und sie nicht vergessen lassen, dass er da war! Das Nachsitzen war ein Anfang. Peitsche und Zuckerbrot. Er würde sie einfach regelmäßig bestrafen und genauso oft loben. Irgendeinen Anlass würde er immer dafür finden. Dann würde es ihr schwerfallen, ihn zu ignorieren und voilà - sie wäre in ihn verknallt, bevor sie auch nur wusste, wie ihr geschah. 

Dann musste er das ganze Drama nur noch zu seinen Gunsten auslegen, alle nötigen Informationen über ihren Daddy aus ihr herauskitzeln und Colonel Richard Coopers Untergang wäre vorprogrammiert. 

Perfekt! 

Um einiges besser gelaunt, zerknüllte Shane sein Sandwichpapier, als es zum Beginn der nächsten Unterrichtsstunde klingelte. Sein Blick wanderte automatisch zur Uhr an der Wand über der hässlichen Küche. In ein paar Stunden würde er sie wieder vor der Nase haben. Er musste eigentlich nur dafür sorgen, dass außer ihr niemand sonst einen Grund zum Nachsitzen bekam. Aber das würde sich sicher arrangieren lassen. 

Vor sich hin lächelnd folgte Shane seinen langweiligen Kollegen zurück zu den Klassenzimmern. Als Nächstes stand der Geschichtsunterricht bei den Neuntklässlern auf seinem Plan. Danach Sport bei den Elftklässlern. Und dann … Nachsitzen. Absolut hervorragend. 

 

 

2.3 Grace 

 

Mit ihrer Tasche unter dem Arm und einem Pappbecher Kaffee aus dem Automaten neben den Musikräumen machte sich Grace auf den Weg zum Treppenhaus. 

Nachsitzen fand grundsätzlich im Keller statt. Im Augenblick war sie davon überzeugt, dass der einzige Grund hinter der Wahl des Raumes darin bestand, arme Schweine wie sie zusätzlich durch die stickige Luft da unten und das Nicht-vorhanden-Sein von Fenstern zu quälen. Als hielte man Nachsitzer auch gleich für total unterbelichtet und dumm, hatte man an der Wand im Treppenhaus und unten im Gang auch noch Hinweisschilder mit Pfeilen angebracht, die den Weg dorthin wiesen. Aber natürlich! 

Mit sekündlich sinkender Laune und innerlich brodeln riss Grace die schwere Tür zu dem Raum neben dem Heizungskeller auf. Als wollte sie das verfluchte Universum verhöhnen, schwappte dabei ein ordentlicher Schluck heißen Kaffees über den Rand des Bechers. 

»Mist! Scheiße!«, fluchte sie, schaffte es aber irgendwie, den Becher trotz des sofort einsetzenden Schmerzes nicht fallen zu lassen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt - den dreckigen Boden des Kellers zu wischen! Als Sahnehäubchen auf dem Scheißhaufen des Tages, gewissermaßen.

»Sie sind zwei Minuten zu früh dran, Grace«, hörte sie die Wurzel allen Übels rechts neben sich sagen und fuhr herum. »Ich kann Flüche nicht leiden. Erst recht nicht, wenn sie aus einem so hübschen Mund wie Ihrem kommen.« 

Spott und Häme tropften aus jedem Wort, während Grace so perplex und wütend war, dass sie keinen Muskel rühren konnte. Das war doch wirklich nicht zu fassen! So dreist und widerlich - 

»Setzen Sie sich«, forderte er mit einem knappen Kopfnicken zu den verlassenen Einzeltischen in der Mitte des trotz der Beleuchtung finster wirkenden Raumes. »Es sei denn, Sie möchten die fünfundvierzig Minuten stehend verbringen.« 

»Ich möchte sie gar nicht hier verbringen«, zischte sie ungehalten, setzte sich dann aber in Bewegung und knallte den Becher und ihre Tasche auf den erstbesten Tisch. »Und hören Sie gefälligst auf, mit mir zu flirten!«

Mr. Price lachte leise. »Ich schätze, das ist eine Interpretationsfrage, Grace. Wissen Sie … wenn ich wirklich vorhätte, mit Ihnen zu flirten, würden Sie das definitiv merken. Aber vielleicht sollte ich Sie noch einmal daran erinnern, dass ich Ihr Lehrer bin und Sie meine Schülerin sind. Seien Sie also vorsichtig, wem gegenüber Sie Ihre schmutzigen Fantasien äußern.«

»Was für … schmutzige Fantasien?« 

Unglaublich! Arrogant, selbstherrlich und pervers! Wie konnte die Schule so einen Kerl einstellen? Gab es keine besseren Alternativen auf dem Arbeitsmarkt? Das war unzumutbar! Und wenn er nicht aufhörte, sie fertigzumachen, würde sie zu Mrs. White gehen und ihn melden! Wenn er glaubte, sie würde sein widerliches Getue einfach über sich ergehen lassen, hatte er sich geschnitten!

Zornig funkelte sie ihn an, bemüht, ihn und sein Zahnpastawerbungsgesicht nicht näher als nötig zu betrachten. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Haben Sie gar keinen Respekt vor Ihren Schülern?« 

Ihre Stimme hörte sich hysterisch an. Hysterisch war schlecht. Wütend war besser. Mist!

»Respekt will verdient sein, Grace«, antwortete er schlicht, zuckte einmal mit den Schultern und schob seine großen Hände dann in seine Hosentaschen, ohne Anstalten zu machen, sich zu rühren. 

Nein! Natürlich nicht! Von dort, wo er stand, konnte er sie schließlich wunderbar begaffen, was? Ekelhaft! 

»Dann gilt das auch für Sie, Sir!«, giftete sie und ließ sich mit demonstrativ vor der Brust verschränkten Armen auf den knarrenden Stuhl fallen. »Und nennen Sie mich nicht Grace! Sagen Sie Miss Cooper, so wie alle Lehrer! Nur meine Freunde nennen mich Grace!«

Mr. Price lachte. »Oh, aber sicher. Sieht niemand Ihrer anderen Lehrer, dass Sie in Wahrheit nur eine kleine verwöhnte Göre sind? Dass Sie nur zufällig mit der Fähigkeit gesegnet zu sein scheinen, eigenständig zu denken und somit einigermaßen akzeptable Leistungen zu erbringen?« 

»Einigermaßen akzeptabel?«, erwiderte sie ungläubig und schüttelte den Kopf. »Ich bin die Jahrgangsbeste! Und stellen Sie sich vor, ich musste noch nie nachsitzen! Niemals!«

»Na, dann ist das heute eben das erste Mal«, antwortete er ungerührt. »Herzlichen Glückwunsch zum Durchlaufen einer unangenehmen Lebenserfahrung.« 

Etwas an seinem Blick ließ Grace schwer schlucken. Ob es an der eisigen Kälte in seinen Augen oder der definitiv doppeldeutigen Bemerkung lag, deren Sinn und Zweck sich ihr nicht erschloss, wusste sie nicht. Nur, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten und sie sich plötzlich mehr als unwohl in der Gesellschaft des Widerlings fühlte. 

Reiß dich zusammen, Grace!, schalt sie sich selbst in Gedanken. Er ist ein Lehrer. Wir sind in der Schule. Er ist einfach von Natur aus ein Arsch und du hattest eben das Pech, ihm auf die Füße zu treten. Was soll’s …


Ihrem eigenen Rat folgend, nippte Grace an ihrem Kaffee, ohne Mr. Price aus den Augen zu lassen. Das angespannte Schweigen zog sich über mehrere Sekunden, bis ihre Geduld endete. 

»Und? Was haben Sie sich für eine Beschäftigung während meiner unangenehmen Lebenserfahrung ausgedacht?«, fragte sie gereizt. »Darf ich meine Hausaufgaben erledigen? Oder bin ich dazu verdammt, mich eine Stunde lang von Ihnen angaffen zu lassen, als würden Sie zum ersten Mal in Ihrem Leben eine Frau sehen!«

»Eine Frau?«, erwiderte der Mistkerl gehässig und ließ seinen unangemessenen Blick noch langsamer über sie wandern.

Im Geiste verfluchte sich Grace für die Steilvorlage, die sie ihm ungewollt geliefert hatte. Inzwischen war sie allerdings ziemlich sicher, dass es nichts gab, das sie tun oder sagen konnte, was ihn nicht dazu veranlasste, in irgendeiner Weise sexistisch darauf zu reagieren. 

»Sie werden in drei Monaten und zehn Tagen achtzehn Jahre alt, richtig? Miss Cooper? Bis dahin sind Sie also nichts weiter als ein Kind. Ein vorlautes Teenager-Gör, das von der Bezeichnung Frau kaum weiter entfernt sein könnte.«

Perplex nach Luft schnappend sah Grace zu, wie er die beiden Meter zwischen dem Lehrertisch und ihrem zurücklegte und seine Hände an die äußeren Kanten des Tischs stützte, bevor er ihr so tief in die Augen sah, dass sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. 

Alles in ihr schrie danach, sofort aufzuspringen und den Raum zu verlassen, aber sie wusste, dass es das noch schlimmer gemacht hätte! Wahrscheinlich hätte sie das mehr als eine Woche Nachsitzen gekostet! Der Gedanke, noch mehr Zeit - womöglich allein - mit diesem Arschloch hier unten verbringen zu müssen, oder gar von der Schule zu fliegen, war nicht auszuhalten! Sie durfte nicht riskieren, einen Verweis zu bekommen! Das hätte sie das Stipendium gekostet und ihre Mom wäre - 

»Tun Sie, was Sie tun müssen, Miss Cooper, aber schweigen Sie um Himmels willen dabei! Es ist mir egal, ob Sie Ihre Hausaufgaben erledigen oder in der Nase bohren, aber halten Sie den Mund!«, setzte Mr. Price nach und starrte sie an. 

Grace … starrte zurück. Sie wollte es nicht. Aber sie konnte nicht anders! 

Diese Augen … dieser verflucht anziehende Kerl - so ekelhaft er sich auch benahm … 

Ich verliere den Verstand, überlegte sie. Ja, das ist es! Der Leistungsdruck, das Stipendium, der Abschluss nächsten Sommer und zu Hause der Ärger mit Mom und Dad und überhaupt …


Außerdem war das, was Grace fühlte, keine Furcht. Er machte sie nervös, aber Angst hatte sie keine vor ihm. 

Warum nicht? Weil klar war, dass er sich nur aufspielte und seine wie auch immer gearteten Komplexe zwar an ihr ausließ, aber nicht wirklich eine Bedrohung darstellte? 

Sie wusste es nicht. Aber auf weiteren Ärger mit ihm konnte sie mehr als gut verzichten, also klappte sie den Mund wieder zu und zog ihre Englischhausaufgaben aus ihrer Tasche. 

Mrs. Lewis liebte es - zu Grace Bedauern - die Fächer Englisch und Literatur verschwimmen zu lassen. Lästig! 

Während sie dasaß und den Ausschnitt des Gedichtes überflog, den sie interpretieren sollte, trank sie aus ihrem Becher und zwang sich, keinen Blick mehr nach vorne zu werfen. Wenigstens hielt der Kerl endlich die Klappe! 

Es gibt etwas in mir – ich weiß nicht, was es ist – aber ich weiß, es ist in mir …

»Walt Whitman? Ernsthaft?«, hörte sie Mr. Price hinter sich sagen und fuhr so erschrocken zusammen, dass sie den Kaffee beinahe verschüttet hätte. 

Wie zur Hölle hatte er sich schon wieder unbemerkt hinter sie geschlichen? Das war ein Albtraum! 

»Es ist nicht Chaos oder Tod – es ist Gestalt, Einheit, Bestimmung; es ist ewiges Leben – Glückseligkeit«, zitierte er, ohne mit der Wimper zu zucken und - lächelte! 

»Müssen Sie diesen Abschnitt interpretieren, Grace?« 

Sie nickte stumm, zu perplex, um auch nur den Mund aufzumachen. 

Mr. Price lachte leise. Aber dann ging er mit den Händen in den Hosentaschen um ihren Tisch herum, ohne sie anzusehen. 

»Gesang von mir selbst - aus Whitmans Lebenswerk Grashalme. Wusste Sie, dass Whitman als Verfechter der Demokratie, Naturliebhaber und Träumer galt? Was denken Sie, Grace, bedeutet dieses Wissen im Hintergrund auf das Ihnen vorliegende Gedicht?« 

Graces Mund wurde trocken und sie blinzelte ein paar Mal verwirrt. 

Was sollte das werden? Nachhilfe? Wieso glaubte er, sie bräuchte seine Hilfe, um dieses bescheuerte Gedicht zu interpretieren? Und wieso mischte er sich überhaupt schon wieder in ihre Angelegenheiten ein? Das war - echt nicht zu fassen! 

»Kommen Sie, Grace«, grinste er, als er lässig vor ihr auf und ab schritt, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Sie wissen es doch, oder?« 

Sie würgte ihre Wut hinunter und funkelte ihn an, zwang sich aber, nicht auszuflippen. Weil es erstens nichts genützt hätte, und weil sie zweitens nicht gedachte, sich von ihm aus der Fassung bringen zu lassen! Wenn das zu seinem Plan gehörte, würde sie ihm den Wind aus den Segeln nehmen!

»Es bedeutet«, setzte sie mit trockenem Mund an, »dass man trotz allen Wissens und jeder Erkenntnis nicht vergessen soll, dass es Dinge gibt, die größer sind als man selbst. Gott, das Schicksal, was auch immer … Der Glaube an irgendwas, das uns erkennen lässt, dass wir nicht die Schöpfer des Universums sind.« 

»Sehr gut!«, lobte Mr. Price. »Und der letzte Satz in diesem Zusammenhang? Was bedeutet der?« 

Ihr plötzlich schneller schlagendes Herz ignorierend, bemühte sie sich, sich nichts von ihrer Unsicherheit anmerken zu lassen. »Vertrauen ist der Preis für Glückseligkeit?«

»Ist das eine Frage, Grace?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir!« 

»Gut. Dann dürften Sie nun ja imstande sein, die Aufgabe zur vollsten Zufriedenheit von Mrs. Lewis zu beantworten, richtig?« 

Grace starrte auf ihren Zettel und nickte unwillig. »Lyrik ist einfach nicht meine Stärke«, seufzte sie, strich sich den Pony aus den Augen und war im nächsten Moment erstaunt über sich selbst, weil sie ausgerechnet diesem Widerling etwas über eine ihrer Schwächen erzählt hatte. Mist! 

»Tatsächlich?«, erwiderte er hörbar interessiert. »Ich dachte, Ihnen würde nichts schwerfallen. Ich habe mich ein bisschen umgehört, Sie verzeihen hoffentlich. Aber ich habe von niemandem im Lehrerkollegium gehört, dass er unzufrieden mit Ihren Leistungen wäre. Halten Sie sich an Whitmans Rat, Grace. Haben Sie Vertrauen. Auch in sich selbst.« 

»Okay, ich verstehe! Sie sind also nicht nur ein offensichtliches Genie, das sich aus Princeton hierher verirrt hat, sondern auch Motivationscoach? Wow!«, platzte sie nach einem Moment Stille heraus und verfluchte sich bereits dafür, nicht einfach den Mund gehalten zu haben! Mist!

»Wer sagt, dass ich mich verirrt habe?«, konterte er ungerührt und musterte sie auf eine Weise, die ihr das Blut nicht nur ins Gesicht schießen ließ. »Sie wissen nichts über mich, Grace. Vielleicht tun Sie uns zukünftig beiden den Gefallen, erst nachzudenken und dann zu sprechen. Was meinen Sie? Ansonsten könnte ich mir vielleicht überlegen, dass Nachsitzen als Bestrafung zu lasch ist.« 

»Zu … lasch?« Der Stift rutschte zwischen ihren Fingern hindurch und fiel auf das Papier, als sie seinen Blick sah. Ein eisiger Schauer jagte über ihren Rücken. 

»Ja. Sie haben doch sicher gehört, dass es auch heutzutage noch Schulen gibt, an denen die Prügelstrafe zwar offiziell als abgelehnt gilt, hinter verschlossenen Türen allerdings … sagen wir - frei interpretiert wird.« 

»Wie bitte?«, zischte sie und stand dann aus dem ersten Impuls heraus auf, um ihre Sachen zusammenzupacken. 

Das war die Höhe! Was bildete dieser Widerling sich eigentlich ein? Gerade, als sie den vorsichtigen Gedanken gehabt hatte, er könnte einfach einen schlechten Start in den Tag gehabt, oder mit dem falschen Fuß aufgestanden sein oder - was auch immer, Teufel! 

»Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, rief sie angewidert und kurz vorm Platzen. »Wer zur Hölle hat Ihnen bitte eine Zulassung gegeben, hm? Und was habe ich Ihnen eigentlich getan, dass sie seit heute Morgen ununterbrochen auf mir herumhacken?« 

Der Aufgabenzettel mit Whitmans Gedicht landete unordentlich in einem der Hefter in ihrer Tasche, aber das kümmerte Grace gerade nicht. Sie wollte raus! Weg von diesem Mistkerl und an die frische Luft, bevor sie sich vergaß und wirklich zu Mrs. White ging und ihn verpfiff! Unfassbar! So etwas hatte sie während ihrer Schulzeit noch nie erlebt und -

»Wenn Sie jetzt gehen, wird das Konsequenzen für Sie haben, Miss Cooper«, antwortete er zynisch, ohne auch nur auf einen ihrer Kommentare einzugehen. 

»So?«, giftete sie zurück und funkelte ihn so hasserfüllt wie möglich an, bevor sie nach ihren Sachen griff. »Welche denn zum Beispiel? Wollen Sie mich mit einem Holzlineal verprügeln? Mir den Hintern versohlen? Oder was?« 

Der flackernde Spott in seinen goldbraunen Augen, zusammen mit dem breiten Grinsen in seiner Visage sagte mehr als tausend Worte. 

Grace schluckte heftig, spürte, dass ihre Augen brannten, und schickte ein Stoßgebet in den Himmel. Damit er nicht sah, dass sie kurz davor war, ihre Beherrschung zu verlieren. Auf keinen Fall wollte sie ihm den Triumph überlassen, sie zum Weinen gebracht zu haben! Dann hätte er nämlich alles, was er wollte, richtig? 

»Sie … sind ein widerliches Arschloch!«, zischte sie im Vorbeigehen und drehte sich nicht mehr um, bis sie die schwere Kellertür erreichte. 

»Und Sie sind eine vorlaute überprivilegierte Göre, die nie gelernt hat, die Folgen für ihr Verhalten zu übernehmen! Alles hat Konsequenzen, Miss Cooper!«

»Sie … wissen nicht das Geringste über mich, Mr. Price!«, rief sie aufgebracht zurück, bevor ihre eiskalten Finger die Türklinke zu fassen bekamen. »Alles, was Sie zu wissen glauben, entnehmen Sie meiner Schülerakte! Ich dachte, Sie wären Geschichtslehrer? Dann müssten Sie eigentlich wissen, dass man Quellen stets von mehreren Blickwinkeln aus beleuchten sollte! Einen schönen Tag!« 

Und ficken Sie sich ins Knie, fügte Grace gedanklich hinzu, biss sich aber so fest auf die Innenseite ihrer Wange, dass sich der einsetzende Schmerz gerade noch ertragen ließ. 

»Bis morgen Nachmittag, Grace!«, rief er ihr nach und sie hörte, dass er leise lachte, bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und alles, was an Geräuschen übrig blieb, eine Mischung aus Dauerpfeifen und ihrem eigenen Herzschlag! 

Fassungslosigkeit, absolutes Unverständnis und Verwirrung bestimmten ihre völlig außer Kontrolle geratene Wut. Und wenn dieser Mistkerl glaubte, sie würde diese Farce eine ganze Woche lang über sich ergehen lassen, hatte er sich geschnitten! 

Auf keinen Fall gehe ich wieder zum Nachsitzen! Auf - gar keinen Fall!


 

 

2.4 Shane

 

Shane war sich von Beginn an des Risikos bewusst gewesen, das er in dem Moment in Kauf genommen hatte, in dem er Grace Cooper auf diese Weise herausgefordert hatte. 

Sie hätte sich entscheiden können, nicht mehr zum Nachsitzen zu erscheinen und ihn stattdessen wirklich bei der Schulleitung verpfeifen können. Sie hätte dafür sorgen können, dass er mehr als ein bisschen Ärger für die Äußerungen bekam, die er ihr gegenüber vom Stapel gelassen hatte. 

Wenn ihr jemand geglaubt hätte. Wenn sie es getan hätte. 

Hatte sie nicht. 

Grace Cooper war am Dienstag zur selben Zeit im Keller erschienen, wie am Tag zuvor. Wieder zwei Minuten zu früh. 

Das bestätigte Shane in nahezu all seinen Vermutungen, die er im Vorfeld sie betreffend gehabt hatte. Außerdem zeigte es ihm deutlich, dass sie leicht zu lenken und noch leichter zu kontrollieren sein würde, als er sich erträumt hatte. Weil sie ihm nämlich jetzt schon aus der Hand fraß, ohne es selbst zu merken. Der Jackpot, gewissermaßen. 

Packte man Gören wie sie bei ihrem Stolz, wachten sie auf! Und sie taten alles dafür, ihr ins Wanken geratenes fein säuberlich anerzogenes Selbstbild wieder gerade zu rücken.

Da ließ es sich verkraften, dass sie während der gesamten fünfundvierzig Minuten bei ihm nicht ein einziges Wort gesagt hatte. Nicht ein einziges Mal hatte sie die Zähne auseinanderbekommen. Weder am Dienstag, noch am Mittwoch, nach an den letzten beiden Tagen der ersten Unterrichtswoche. 

Sie setzte sich stumm und mit biestigem Gesichtsausdruck auf ihren Platz und schwieg konsequent, während Shane sie mehr oder weniger unauffällig dabei beobachtete, wie sie ihre täglichen Hausaufgaben erledigte. 

Auch er sprach sie nicht an. Unnötig. Sie war schließlich erschienen. Mehr wollte er nicht. Sie hing an der Angel und fertig. 

Außerdem hatte er es nicht eilig. Es lag nicht in seiner Natur, eine Sache impulsiv oder unkoordiniert anzugehen; erst recht diese nicht! Wenn er das bekommen wollte, was er sich erhoffte, würde er die Geduld auch weiterhin aufbringen, die ihn schließlich schon bis hierher gebracht hatte. Kein Grund, etwas an seinen Grundsätzen zu ändern. 

Ansonsten verlief seine erste Arbeitswoche erwartet unspektakulär und bisweilen fast eintönig. Die Kollegen waren größtenteils langweilige Spießer, aber nichts anderes hatte Shane erwartet. Matt, der Mathelehrer, war der Einzige, der Shane von Anfang an sympathisch gewesen war. Vielleicht lag es am nicht allzu großen Altersunterschied. Vielleicht aber auch einfach daran, dass der junge Mann Spaß verstand, immer einen Scherz auf Lager hatte und sich selbst nicht allzu ernst nahm, ohne dabei dumm rüberzukommen. Shane schätze es, wenn Menschen trotz ihres eintönigen Alltags ihren Humor nicht verloren. 

Ihm war bewusst, dass er als Neuling eine Attraktion an der Schule war. Noch dazu als jüngster Lehrer, der je an der Highschool eingestellt worden war. 

Es war logisch, dass nicht jeder Kollege auf Anhieb damit klar kam, dass sie jemandem gleichgestellt waren, der kaum älter als die Schüler war, die sie unterrichteten. Daran änderten weder seine hervorragenden Abschlussnoten noch sein Masterabschluss aus Princeton etwas. Respekt musste man sich verdienen. Seine eigenen Worte an die kleine Miss Cooper. Und sie stimmten. 

Was den Unterricht selbst anging, gab es keine Probleme. Zumindest in Shanes Augen nicht. Der Job machte ihm Spaß. Die Schüler, vor allem die der unteren Jahrgänge, akzeptierten ihn, weil er ihnen nichts durchgehen ließ. Sie mussten ihn nicht lieben, aber sehr wohl zur Kenntnis nehmen, dass er nicht zu der Sorte Lehrkraft gehörte, die sich von einem pubertierenden Schüler in irgendeiner Weise angreifen ließen! Sobald sie das begriffen - was meistens sehr schnell ging - waren nahezu alle Unterrichtsstunden entspannt. 

Trotz allem war er am Freitag froh, die erste Woche überstanden zu haben. 

Wortlos schaute er Grace nach, als sie den stickigen Raum im Keller der Schule verließ, bevor er ihr folgte und die Tür verriegelte. 

Shane holte seinen restlichen Kram zur Unterrichtsvorbereitung für die kommende Woche im Lehrerzimmer ab, bevor er sich auf den Weg nach Hause machte. 

»Shane, warte mal!«, rief Matt Williams ihm nach, bevor Shane seinen Wagen auf dem Lehrerparkplatz vor der Highschool erreichen konnte. »Was machst du heute Abend? Hast du Lust, die erste überstandene Arbeitswoche deines Lebens mit mir in der Bar am Macon Drive zu begießen? Du wohnst doch in der Ecke, oder?« 

Shane nickte und grinste. »Ja, gerne! Bin dabei! Sagen wir um neun?« 

Matt lachte und schlug in Shanes Handfläche ein. 

Ja, Matt konnte er wirklich gut leiden. Es war tatsächlich sehr erfreulich, dass er nicht gefühlte hundert Jahre älter war als Shane selbst. Und da Shane in den Sommerferien erst hergezogen war, hatte er bisher keine Kontakte in der Stadt knüpfen können. Gegen ein Feierabendbier hatte er jedenfalls nicht das Geringste einzuwenden. 

»Klasse, Mann. Dann treffen wir uns dort. Ich muss meine Verlobte noch davon überzeugen, meine Fußfesseln heute mal lockerer zu lassen, aber das wird schon werden.« Das Grinsen seines Kollegen wurde etwas steifer, fast entschuldigend. 

Shane schüttelte verständnisvoll den Kopf. Einmal mehr war er froh, sich nie Anhängsel dieser Sorte ans Bein gehängt zu haben. Lästig! In Anbetracht der Umstände ohnehin.

»Klar, Mann. Wir sehen uns später.« Er verabschiedete sich von Matt, stieg in den schwarzen Ford Mustang, der Judys ganzer Stolz gewesen war und fuhr vom Hof der Schule. Endlich! 

Zwei Stunden, einen Zwischenstopp an der Tankstelle und einen beim Supermarkt später stand Shane unter der Dusche in seiner Appartementwohnung. Die Midtown Square-Wohnanlage war okay. Gepflegt und sauber. 

Nur die Nachbarn waren entweder spießig, taub oder schon scheintot. In der kurzen Zeit, in der Shane hier lebte, war er zu dem Schluss gekommen, dass der Spielplatz in der Mitte der Anlage nur zu dekorativen Zwecken aufgestellt worden war. Oder vielleicht noch, um potentiellen Nachkäufern im Sterbefall der derzeitigen Bewohner zu suggerieren, dass das hier der perfekte Ort war, um einen Haufen kleiner Bälger in die Welt zu setzen. Ätzend! 

Unter anderen Umständen hätte er sich die Hütte hier nicht leisten können. Aber nach Judys Tod und der Auflösung ihres Treuhandkontos musste Shane sich keine Gedanken mehr um Kohle machen! Deswegen interessierte es ihn auch nicht, dass das Jahresgehalt, das er an der staatlichen Highschool verdiente, eigentlich ein Witz war. 

Klar. Die Schulleitung hatte sich um ihn gerissen, als er die Bewerbung geschickt hatte. Genau wie die drei anderen Schulen in der Stadt, bei denen er sich beworben hatte. 

Tatsächlich war es reiner Zufall gewesen, dass er gerade rechtzeitig herausgefunden hatte, dass das Gör des Bastards auf eben diese Highschool ging und in ihrem Abschlussjahr war. Unfassbar praktisch! Hätte Shane das ein paar Monate eher gewusst, hätte er sich die anderen Bewerbungen gespart. Aber egal. Er hatte es ja noch früh genug erfahren. 

»Na, Walt? Was meinst du. Ist es eher gut oder schlecht, dass die Kleine so verflucht heiß ist, hm?«, grinste Shane ein paar Minuten später, als er sich abtrocknete und der Kater seiner Schwester um seine Beine strich. 

Graugetigert, auf beiden Augen fast blind und mit eindeutig gestörter Verdauung, auch wenn der Tierarzt darauf beharrte, es wäre Shanes eigene Schuld, dass das Vieh ständig furzte. Aber was sollte er denn machen, wenn sich die dusselige Katze anscheinend für einen Hund hielt und nur Hundefutter fraß? Sie verhungern lassen? Judy hätte ihm den Arsch aufgerissen!

Als er mit dem Handtuch über den beschlagenen Spiegel wischte, stellte er fest, dass er lächelte. Bei der Erinnerung daran, wie seine große Schwester den Kater vor ein paar Jahren aus irgendeiner Mülltonne in Peru gefischt und mit zurück in die Staaten gebracht hatte. 

Aus irgendeinem bescheuerten Grund war Judy vernarrt in ihn gewesen und hatte ihn Walt Whitman getauft. Was für eine Ironie. Bescheuert … 

Shane zwang sich, seine Gedanken nicht zu Grace Cooper wandern zu lassen. Zu ihrer Hausaufgabe von Montag. Zu ihrer aufmüpfigen Art, die ihn so sehr gereizt hatte, dass er sich kaum unter Kontrolle gehabt hatte, obwohl er genau gewusst hatte, dass es gefährlich gewesen war! Dass das Eis, auf dem er sich an diesem Tag bewegt hatte, so verflucht dünn war, dass ein falsches Wort, eine Geste oder ein Blick … bereits alles hätte zerstören können!

Auch so schon. Wenn sie nur seine Schülerin gewesen wäre. Wenn sie nur seine minderjährige … hübsche Schülerin gewesen wäre … 

Aber das war sie nicht. Nicht nur! Und deshalb war es doppelt gefährlich, ihr zu nahe zu kommen! Auf diese Weise jedenfalls. 

Herrgott, Shane! Reiß dich zusammen! Das ist ja erbärmlich!

Er schüttelte den Kopf und vertrieb die unangemessenen Gedanken an ihr mehr als ansehnliches Gesicht, ihren schlanken Körper und ihre ellenlangen Beine, warf das Handtuch über die Duschstange und ging nackt zurück nach nebenan. Um sich dort ein passendes Outfit für den abendlichen Ausflug zusammenzusuchen. Um endlich mal wieder Spaß zu haben! Etwas wenigstens …

Spaß zu haben war nichts Schlechtes! Shane war kein Idiot, der ernsthaft annahm, seine tote Schwester würde es ihm verübeln, wenn er ein normales Leben lebte. Er ging auch nicht davon aus, dass sie ihm aus dem Jenseits oder von wo auch immer dabei zusah, wie er Stück für Stück den Plan ausgearbeitet hatte, der ihn letztlich hierher geführt hatte, damit er ihren Tod rächen konnte. Und ganz bestimmt glaubte er nicht, dass sie es nicht verstanden hätte, dass manche Dinge mehr Zeit erforderten, als andere. Dass es Zeit erforderte, ein Vorhaben wie seines in die Tat umzusetzen, weil er schließlich nicht einfach bei dem sauberen Colonel auftauchen und ihm eine nicht existente Waffe an den Kopf halten konnte. 

Judy hätte mehr als ein bisschen Verständnis dafür, dass Shane, der schon als Kind eine Aversion gegen Waffen aller Art - inklusive der Holzschwerter der Nachbarskinder - gehegt hatte, es auf seine Weise anging. Sie würde verstehen, dass es dauerte, was aber nicht hieß, dass es nicht passieren würde! 

Das würde es! Nur nicht sofort.

Es gab nichts, das an seinem Entschluss gerüttelt hätte, einen Weg zu finden, den verdammten Dreckskerl für das, was er getan hatte, bluten zu lassen! Nichts und niemand würde Shane davon abbringen, seine Rache zu nehmen. Niemals!

Während er sich eine saubere Jeans und ein einfaches schwarzes Shirt anzog, schließlich zurück ins Bad ging und seine Haare stylte, rief er sich genau das immer wieder in Erinnerung! Um nicht zu vergessen, weshalb er hier war. 

Ich werde es nicht vergessen, das verspreche ich dir, Judy!

Er kraulte Walt ein letztes Mal hinter den Ohren, stellte ihm seine abendliche Portion Hundefutter hin und ließ die Katze seiner toten Schwester zurück. 

Der Weg zur Bar, in der er sich mit Matt treffen wollte, war bequem zu Fuß zurückzulegen. Das Praktische an seiner Wohngegend. Man konnte fast alles zu Fuß erreichen. 

»Hey, Shane!«, rief Matt ihm zu, der neben dem Eingang der Bar offenbar auf ihn gewartet hatte. Er rauchte eine Zigarette, hielt Shane die Hand hin und grinste. 

»Hi. Wartest du schon lange?« 

Matt schüttelte den Kopf, griff dann an die Brusttasche seines Hemdes und zog die angebrochene Kippenschachtel heraus. 

»Nein, keine Sorge. Ich musste meine Verlobte zwar erst k.o. schlagen und ans Bett fesseln, bevor sie mich hat gehen lassen, aber jetzt kann sie mich wenigstens nicht mehr als vermisst melden. Willst du auch eine?« 

»Danke«, grinste Shane und nahm sich eine Zigarette, die er sich von Matt anzünden ließ. »Eigentlich rauche ich nicht. Nur … manchmal.«

»Verstehe. Tja, war ja auch eine harte Woche, was? Da kann man schon mal rauchen und saufen und herumhuren …« Der Mathelehrer lachte so schallend, dass sich ein paar ältere Typen an der Straßenecke hinter ihnen herumdrehten. 

»Unser Glück, das wir nicht befürchten müssen, hier einem der Schüler über den Weg zu laufen, was?« Shane blies den Zigarettenrauch in die endlich abgekühlte Abendluft. 

»Hm, hier nicht. Aber zwei Blocks weiter gibt’s einen Nachtclub, der auch die Kids reinlässt. Mit gefälschten Ausweisen, du verstehst schon.« 

»Ein Club?« 

Matt nickte. »Ja, Housemusik, Metal und all das Zeug. Ist cool da. Aber wie gesagt - lauter Schüler von uns.« 

Die beiden rauchten auf und betraten die Bar, in der es genauso stickig war und muffig roch, wie Shane erwartet hatte. Nicht, dass es ihn störte. Er wollte schließlich nur ein Bier. Oder zwei oder drei. 

»Mary, mein Goldschatz!«, brüllte Matt so laut, dass Shane leicht zusammenzuckte und dem Blick seines Kollegen folgte. 

Bei besagter Mary schien es sich um die Bardame zu handeln; eine rundliche blonde Frau, auf deren Stirn kleine Schweißperlen schimmerten und die so in Hektik zu sein schien, dass sie rote Flecken auf den Wangen hatte. Shane stellte fest, dass sie sympathisch auf ihn wirkte. Erst recht, als sie alles stehen und liegen ließ, als sie Matt sah und um den Bartresen herum auf ihn zueilte. 

»Matt! Wo hast du die ganze Woche gesteckt? Ich hab dich vermisst!« Sie umarmte Matt stürmisch, was der mit einem nachsichtigen Lächeln über sich ergehen ließ. 

»Meine Tante«, sagte er an Shane gewandt und legte der Frau einen Arm auf die Schulter. »Mary, das ist Shane Price. Unser neuer Lehrer für Geschichte und Sport. Er hat Jack Blossoms Stelle bekommen.« 

»Ach herrje«, seufzte die Frau und schüttelte Shane überschwänglich die Hand. »Der alte Jack war Stammgast bei uns, müssen Sie wissen, Jungchen. Gott sei seiner Leber gnädig. Man hört, es ginge ihm nach seinem Infarkt deutlich besser und er würde seither einen Bogen um den Teufel Alkohol machen.« 

Matt zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Mary. Ich hab ihn seit Schuljahresende nicht mehr gesehen.« 

»Nun, wie auch immer. Und Sie? Sie sehen so jung aus, als wären sie selbst noch ein Schüler! Lassen Sie sich von den kleinen Quälgeistern bloß nicht unterkriegen! Fähige Lehrer gehören hier zur aussterbenden Spezies.« 

Ja, Shane mochte sie definitiv! 

»Keine Sorge, Ma’am«, grinste er. »Ich habe alles im Griff.« 

»Oh, ja, das hat er!«, gluckste Matt. »Und berüchtigt ist er auch schon.« 

»Ach ja?« Shane runzelte die Stirn. »Wie das?«

»Na, du hast Miss Cooper nachsitzen lassen, Mann! Das ist noch nie vorgekommen, obwohl sie ständig unpünktlich ist! Keiner aus dem Kollegium traut sich das.«

»So, und warum?« Shane spürte, dass sein Lächeln deutlich steifer wurde, als Mary sie allein ließ und sie beide sich auf zwei der freien Hocker vor der Bar setzten. 

»Ach stimmt, du bist ja neu in der Stadt«, sagte Matt mit deutlich gesenkter Stimme, als wollte er nicht, dass jemand der anderen Gäste sie hörte. 

Dabei war es in der Bar so voll und laut, dass es unwahrscheinlich war, dass ihnen überhaupt jemand Beachtung schenkte. Die meisten Gäste waren Männer in den Fünfzigern; typisch für Kneipen wie diese. Aus einer Musicbox irgendwo in der Ecke trällerte ein Song der Beatles, aber Shane hörte nicht wirklich hin und blendete auch das Gerede und Gelächter der anderen Leute um sie herum aus. 

Durch Matts Geheimnistuerei war seine Neugier definitiv geweckt. Der Abend schien einen zusätzlichen vielversprechenden Verlauf zu nehmen, den Shane nicht erwartet hatte. Seine Fingerspitzen kribbelten, als Mary zwei große Biergläser vor sie hinstellte und wieder davonwuselte, um die anderen Gäste zu bedienen. 

»Grace Cooper ist die Tochter von Colonel Richard Cooper.«

»Und?«, antwortete Shane betont gleichmütig, um ja keinen Verdacht zu erregen, dass er diese Information längst hatte. »Ist der hier in Fort Benning stationiert?« Er zuckte mit den Schultern. »Sind sicher viele. Ist immerhin - wie man hört - eine riesige Militärbasis, oder?«

Matt lachte auf, klang aber plötzlich nervös. »Ja, aber er ist nicht irgendjemand, mein Freund. Colonel Cooper ist Kommandant der Western Hemisphere Institute for Security Cooperation und wird schon lange als Nachfolger von General Green gehandelt.« Matt trank einen Schluck aus seinem Glas und wischte mit dem Handrücken den Bierschaum weg. »Wenn er befördert wird, könnte er also in Zukunft als Comanding General einer der mächtigsten Männer in der Stadt werden.« 

»Aha«, antwortete Shane so vorsichtig wie möglich. »und was ist dieses Western Institute irgendwas?« 

Nichts, das er nicht längst gewusst hätte. Aber das angefangene Spiel würde er um jeden Preis weiterspielen!

»Die ehemalige School of the Americas. Ein berüchtigtes Ausbildungscamp. Man sagt ihnen Foltermethoden und Menschenrechtsverletzung in mehreren südamerikanischen Staaten nach.« 

Matt kippte einen noch größeren Schluck hinterher und Shane tat es ihm gleich. 

»Und? Deswegen lasst ihr seiner Tochter alles durchgehen?«

Kopfschüttelnd grinste Matt ihn an. »Hey, sie ist das schlauste Mädchen im Abschlussjahrgang. Sie ist intelligent, bei ihren Mitschülern beliebt und arbeitet im Unterricht gut mit. Und wir sehen das mit dem Zu-spät-Kommen alle etwas lockerer als dein Vorgänger. Du scheinst sogar schlimmer zu sein als der alte Jack! Der hatte seine Grenze immerhin bei zehn Minuten, bevor er die Peitsche ausgepackt hat.« 

Shane stimmte in das Lachen seines Kollegen ein und fand, dass die sehr bildliche Vorstellung in seinem Kopf von einer Peitsche in seiner Hand und der kleinen Grace Cooper wirklich nicht übel war. 

Während sich die Gespräche der Männer von Grace wegbewegten und zu allgemeineren Themen übergingen, fand Shane, dass es eine hervorragende Idee gewesen war, sich mit Matt anzufreunden. Unabhängig davon, ob er ihn ohnehin leiden konnte oder nicht. Der Mann besaß allerhand Informationen über alles und jeden, und wenn Shane es richtig anstellte, würde er über kurz oder lang noch einige interessante Dinge aus seinem geschwätzigen Kollegen herausbekommen. Eine Aussicht, die wirklich verlockend war.

 

 

 




 

3 Lesson Two - How to set boundaries

 

Wer den Frieden sucht, der rüste zum Krieg!

 

Plato

 

 

3.1 Grace 

 

 

»Weißt du, was ich echt lustig finde?«

Grace nahm einen der Becher entgegen, die Jane in einem Pappträger aus der Cafeteria balancierte, und verdrehte innerlich die Augen.

»Nein, was denn?«, murrte sie, ohne ihrer besten Freundin ins Gesicht zu sehen. Sie war ziemlich sicher, dass sie nicht wissen wollte, was Jane meinte.

»Na, du kommst weiterhin zu allen ersten Unterrichtsstunden zu spät. Außer zu Geschichte. Da bist du neuerdings sogar zwei Minuten zu früh dran«, grinste Jane auf ihre typisch zweideutige Art, die Grace vermutlich sagen sollte, dass sie ganz genau wüsste, wo der vermeintliche Hase lang lief. 

»Ich würde so ziemlich alles dafür tun, damit ich keine weitere Minute meines Lebens allein mit diesem Arschloch beim Nachsitzen verbringen muss«, zischte sie und pustete in den Becher. 

Die Freundinnen waren nach der Mittagspause auf dem Weg zur Sporthalle. Sport gehörte nicht gerade zu Graces Lieblingsfächern, weshalb sie sich im Laufe ihrer Schulzeit angewöhnt hatte, dieses Fach immer im ersten Semester zu belegen. Da man es nur ein halbes Jahr haben musste, um die geforderten Credits zu bekommen, passte das. 

Jane lachte. »Tja, meine Liebe. Du bist leider die Einzige, die das ›Arschloch‹ in ihm überhaupt wahrnimmt. Die halbe Schule himmelt ihn an! Ich hab gehört, die Cheerleader proben eigens eine Choreo für das erste Footballspiel der Saison, die sie ihm widmen wollen. Verrückt, oder?« 

»Widerlich!«, knurrte Grace, ließ aber zu, dass Jane sich bei ihr unterhakte, nachdem sie den Papphalter in einen Mülleimer neben einer Bank auf dem Schulrasen geworfen hatte.

»Ich habe gehört, er ist wirklich erst fünfundzwanzig. Hat seinen Abschluss in Princeton mit Auszeichnung gemacht und wollte wohl erst Berufserfahrung sammeln, bevor er irgendwann weiter studiert. Vielleicht wird er Professor oder so.« Jane seufzte und Grace unterdrückte den aufsteigenden Brechreiz.

»So? Und was macht er dann hier? New Jersey ist ganz schön weit weg, oder?«

Jane knuffte sie in die Seite. Grace musste ihren Becher fester halten, damit ihr nicht schon wieder ein Schwall Kaffee über die Hand lief. Das passierte ihr in letzter Zeit leider öfter. 

»Ist doch egal, was er hier macht! Vielleicht hat er eine Tante oder eine Großmutter oder was auch immer! Und ja - ich schaue ihn auch gerne an!« 

»So viel zu vernunft- und gewissenbegabt«, murmelte Grace und dachte unwillkürlich an ihre erste … Unterhaltung mit dem arroganten Mistkerl zurück. Als er ihr gesagt hatte, sie solle ihn nicht nach seinem Äußeren beurteilen und sie genau das eigentlich gar nicht getan hatte, sondern ihn quasi ab dem ersten Atemzug nicht ausstehen konnte! Unabhängig davon, wie umwerfend attraktiv er aussah. 

»Mike und ich haben Wetten abgeschlossen, wie lange es wohl dauert, bis Mr. Price die ersten Liebesbriefe aus seinem Schreibtisch zieht. Ich glaube ich gewinne«, fuhr Jane ungerührt fort, aber Grace zwang sich, den Ausführungen ihrer Freundin nur noch mit einem Ohr zuzuhören. 

Nahm dieses Thema denn nie ein Ende? Mr. Price hier, Mr. Price da … Oh er war ja so toll! Gut aussehend, jung, offensichtlich intelligent und charmant. Wenigstens das musste Grace zugeben, wenn sie es auch nur anhand der Momente beurteilen konnte, in denen sie genau das bei ihm beobachtet hatte. Bei anderen Schülerinnen! 

Er lächelte viel, auch wenn Grace den Eindruck nie loswurde, dass es nur gespielt war. In seinen goldbraunen Augen schien es keinerlei Gefühl zu geben. Als spielte er allen Menschen um sich herum nur etwas vor - außer ihr vielleicht. Weil er sie nämlich nie anlächelte, ihr nie die Tür aufhielt und auch nie ein einziges freundliches Wort für sie übrig hatte und damit all ihre Befürchtungen des ersten Schultages bestätigte: Er hatte sich ein Opfer ausgesucht, an dem er seine Autorität demonstrieren konnte und weil Grace zu spät gekommen war, hatte sie sich selbst unbeabsichtigt zu seiner Zielscheibe gemacht! Die Frage war eigentlich nur noch, wie lange das noch so gehen würde und was sie dafür tun musste, um aus der Nummer wieder herauszukommen! 

Wieso überraschte es Grace eigentlich nicht, dass sich die Gespräche ihrer Mitschülerinnen in der Umkleidekabine ebenfalls um dieses Thema drehten? Und zwar ausschließlich! 

Wenn sie noch einmal den Namen ›Mr. Price‹ hörte, würde sie kotzen! Das war echt nicht zum Aushalten! 

»Hey, was machst du Freitagabend, Süße?«, rief Scarlett Grace zu, die gerade anfing, missmutig ihre Sportsachen aus der Tasche zu kramen. »Wir wollen ins Medaillon und ein bisschen Spaß haben, bevor wir alle vor lauter Lernen keine Zeit mehr haben.« 

»Äh, ich muss lernen«, antwortete sie zähneknirschend mit einem entschuldigenden Lächeln. »Meine Mom will nicht, dass ich am Wochenende immer so lange ausgehe.« Nur die halbe Wahrheit. Aber bestimmte Dinge hielt Grace selbst vor ihren Freunden geheim. Sicherer. Besser so!

»Ach komm schon«, stöhnte Scarlett und band sich die langen Haare zu einem Pferdeschwanz hoch. »Kannst du dir nicht irgendwas einfallen lassen? Du könntest sagen, dass du bei Jane oder mir schläfst«, bohrte sie nach. »Und vielleicht hast du auch mal wieder ein bisschen Spaß, hm? Das mit Kevin ist doch jetzt schon drei Monate her!«

Grace schluckte. Den letzten Satz ignorierte sie und zwang sich, nicht darüber oder über Kevin nachzudenken! Natürlich wollte sie ausgehen. Sie war seit Wochen nicht weg gewesen. Aber seit der Trennung ihrer Eltern war Graces Mom zu einer regelrechten Glucke mutiert! Die schlechten Phasen wurden länger und tiefer, genau wie ihre Depressionen. Ihre Mom konnte es nicht leiden, wenn Grace in der Woche nach Einbruch der Dunkelheit heimkam und wenn sie gewusst hätte, dass ihre ach so artige Tochter wie jeder in ihrem Alter einen gefälschten Ausweis besaß, wäre sie an die Decke gegangen! Sie hatte immer nur … Angst. Um alles und jeden. Vor allem um Grace. Es bewahrte sie nämlich davor, sich Sorgen um sich selbst zu machen.

Auf ihrer Unterlippe kauend, wog Grace das Für und Wider ab und kam schließlich zu dem Schluss, dass Scarlett recht hatte. Was machte es schon, einen Abend nicht mit lernen zu verbringen? Es war ihr letztes Jahr an der Highschool. Auf dem College konnte sie noch genug Zeit mit ihren Büchern verbringen. Sie würde sich etwas einfallen lassen, um ihre Mom abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen. Das würde schon klappen.

»Okay, ich bin dabei«, grinste sie. »Jane, ich penne offiziell bei dir, in Ordnung?« 

»Aber klar, Süße! Meine Mom wird sich freuen, wenn sie eine Portion Pfannkuchen mehr machen darf.« 

»Ihre Pfannkuchen sind einfach die besten!«, scherzte Grace. Und sie stellte fest, dass sie sich wirklich darauf freute, wenigstens ein paar Stunden den Fittichen ihrer Mom entkommen zu können. Genau wie der miesen Stimmung. 

Klar liebte sie ihre Mutter, aber musste man denn alles so übertreiben? Nur, weil ihr Dad mit seiner Arbeit verheiratet war und irgendwann wohl vergessen haben musste, dass er eine Familie hatte, hieß das nicht, dass Grace kein eigenes Leben hatte. Doch manchmal bekam sie den Eindruck, ihre Mom würde alles dafür tun, um zu verhindern, dass Grace sie verließ. 

Aber das war doch bescheuert. In einem Jahr würde sie ans College gehen und ohnehin nicht mehr zu Hause leben … 

Auch wenn das nicht das einzige Problem war, wie Grace leider auch wusste.

»Zieh nicht so ein Gesicht!«, rief Scarlett grinsend und quiekte dann so aufgeregt, dass Grace und Jane beinahe synchron zusammenzuckten. »Ah, wir haben heute Vertretung in Sport! Und wisst ihr, wer die Vertretung übernimmt? Dreimal dürft ihr raten!« Sie kicherte, als hätte sie irgendein uraltes Geheimnis der Menschheit gelöst und Graces Mund wurde trocken, weil sie ahnte, wer das sein würde. 

Innerlich stöhnend bemühte sie sich, nicht darauf einzugehen. Aber es war ja klar, dass das nichts brachte. Wie immer. 

»Mr. Price! Oh, mein Gott! Er - mit uns - in der Sporthalle … ob er wohl Shorts tragen wird? An Stelle seiner Jeans? Ich meine, klar. Sein Hintern sieht auch darin zum Anbeißen aus. Aber in Shorts -«

Das war dann der Moment, in dem sie dichtmachte. 

Ums Verrecken wollte Grace sich nicht mehr als nötig mit diesem arroganten, überheblichen Kerl auseinandersetzen und ganz sicher hatte sie nicht vor, in die Schwärmereien ihrer Freundinnen einzufallen! 

Himmel! Wie konnte man sich so aufführen? Und wie - die viel entscheidendere Frage - konnte man ignorieren, was er für ein Mistkerl war? 

»Seit wann seid ihr alle derart oberflächlich?«, giftete sie, riss sich das weiße Tanktop über den Kopf und zog ihr Sportshirt über. »Das Aussehen ist doch wohl nicht alles, oder? Er ist ein Widerling! Er verhält sich auch ohne euer Beifallklatschen schon so, als wäre er der Nabel der Welt! Meint ihr, sein Ego wäre nicht auch so schon aufgeblasen genug?« 

Als Grace sich wieder zu ihren Freundinnen herumdrehte, blickte sie in verständnislose Gesichter und bereute es, überhaupt irgendetwas gesagt zu haben. Zwecklos! Sie wollten die Wahrheit nicht sehen und sich stattdessen lieber einer Illusion und dem Anhimmeln eines Idioten hingeben. Bitteschön! Nicht ihr Problem. 

»Komm mal wieder runter, Grace! Du tust ja so, als wäre Mr. Price der Teufel, nur weil er dir eben nicht alles durchgehen lässt«, antwortete Scarlett hörbar pikiert. »Klar bist du schlau und hast supergute Noten und so … aber du kommst halt auch ständig mit allem durch.«

»Was hat das bitte damit zu tun?«, fauchte Grace zurück und war alles andere als begeistert darüber, dass sich der neue Lehrer nun auch noch zum Streitthema zwischen ihr und ihren Freundinnen entwickelte. Klasse! »Er hat trotzdem keinen Grund, mich immer noch dafür zu bestrafen! Eine Woche Nachsitzen reicht ja wohl! Außerdem komme ich zu seinen Stunden nicht mehr zu spät.« 

»Und?«, erwiderte Scarlett schulterzuckend. »Inwiefern bestraft er dich denn bitte immer noch? Das ist doch Quatsch! In den letzten beiden Wochen danach hat er dich doch gar nicht mehr nachsitzen lassen.« 

Grace würgte den nächsten biestigen Kommentar hinunter, weil sie sich leider eingestehen musste, dass sie sich wie eine hysterische Gans aufführte. Hatte Scarlett nicht einfach recht? Vielleicht mochte Mr. Price sie eben einfach grundlos nicht. Das sollte es ja geben. Dass man Menschen nicht mochte, egal, ob man sie kannte oder nicht. 

Aber was, wenn er doch einen Grund hat? Was, wenn ich recht habe und er mich absichtlich auflaufen lässt? 

Ja, es stimmte, dass er sie nicht mehr nachsitzen ließ. Es stimmte aber auch, dass er bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit einen Vorwand fand, Grace bloßzustellen! Sei es im Unterricht, wenn sie die Antworten auf seine Fragen nicht exakt so formulierte, wie er es offenbar wollte, oder bei den eiskalten Blicken, mit denen er sie oft genug bedachte, wenn er meinte, unbeobachtet zu sein. Die entgingen ihr nämlich keineswegs! Als würde dieser Kerl sie hassen oder so. Das war fürchterlich! 

Als Grace die allgemeine Aufbruchstimmung um sich herum bemerkte, beschloss sie, die Gedanken an ihren verhassten Lehrer und seine Absichten so weit wie möglich wegzuschieben. 

Sie band sich schnell die Schnürsenkel der Turnschuhe zu, klemmte sich ein Haargummi zwischen die Zähne und folgte ihren Mitschülerinnen in die Sporthalle, während sie mit den Fingerspitzen ihr Haar durchkämmte. Bemüht, keinen allzu angepissten Gesichtsausdruck zu präsentieren, weil die bereits aufgestellten Volleyballnetze nicht gerade eine spaßige Stunde verhießen. Mr. Monroe hatte zwar auch Volleyball mit ihnen durchgenommen, aber trotzdem … 

Na klasse. 

»Ah, schön, dass sich die Damen auch allmählich bequemen, die Umkleideräume zu verlassen«, spottete Mr. Price, der in der Mitte der Halle stand. 

Die meisten Jungs waren schon da und liefen zum Aufwärmen kreuz und quer durch die Turnhalle. 

Mr. Price klatschte in die Hände. »Los, los! Machen Sie sich warm, Ladys! Und dann teilen Sie sich bitte selbst in Mannschaften ein, damit wir anfangen können. Mädchen und Jungen getrennt.« 

»Ich hoffe, Mr. Monroe bleibt länger krank«, hörte Grace Janine Edwards seufzen, als sich die Mädchen nacheinander in Bewegung setzten und es den Jungs gleichtaten. »Ich weiß, das sollte man nicht sagen … Aber wenn wir Mr. Price stattdessen länger behalten können …« 

»Leider muss ich ihr zustimmen«, grinste Jane so breit, dass Grace, die in lockerem Tempo neben ihrer Freundin lief, innerlich die Augen verdrehte. »Außerdem hatte ich recht. Die Shorts stehen ihm noch besser als die Jeans, die er sonst trägt.« 

»Wie schön, dass ihr alle so einen Narren an ihm gefressen habt«, murmelte Grace leise genug, damit niemand außer Jane sie hörte. »Es reicht mir schon, ihn jede Woche drei Mal im Geschichtskurs ertragen muss.« 

»Wenn du deine kindische Aversion gegen ihn mal beiseiteschieben würdest, könntest du den Anblick vielleicht mal genießen«, antwortete Jane schnippisch und stieß ihr einmal so kräftig in die Rippen, dass Grace ins Taumeln geriet, und beinahe in Robert Sherman gerannt wäre, der wie aus dem Nichts neben ihnen auftauchte. 

»Pass auf, wo du hinläufst, Grace!«, rief Robert, wartete aber nicht auf ihre Entschuldigung, sondern rannte einfach weiter. 

Vor sich hinfluchend rieb Grace ihre schmerzenden Rippen, warf Jane einen vernichtenden Blick zu und zwang sich, erneut zu ihr aufzuschließen. Weiter zu rennen. Um Mr. Price, dessen Blick sie absurderweise auf sich kleben fühlte, ja keinen Grund zu geben, ihr das Leben erneut schwer zu machen! 

Heute allerdings schien er es nicht darauf anzulegen, das Haar in der Suppe mit Gewalt herauszufischen und ließ Grace unbeachtet links liegen. Zumindest den ersten Teil der alles andere als entspannten Sportstunde. 

»Was soll das, Miss Cooper!«, rief er schneidend, als sie einen hoch auf sie zu kommenden Ball verfehlte und fast ungebremst in Katy Jackson rauschte, die mit einem quiekenden Aufschrei zur Seite sprang.

Grace biss sich heftig auf die Zunge, um den schmerzerfüllten Laut zu unterdrücken, weil sie mit dem linken Unterarm gegen den Pfosten des Netzes gestoßen war. Der brennende Schmerz zog sich bis in ihre Schulter hoch und sie atmete dagegen an, um sich ja nichts anmerken zu lassen.

Mist! Verfluchte - 

»Das ist ja erbärmlich! Ist das alles, was Sie zu bieten haben? Es tut mir leid, aber im Augenblick ist es für mich in keiner Weise nachvollziehbar, wie mein Kollege Ihnen bisher die volle Punktzahl für den Sportunterricht geben konnte.« 

»I- ich -«, setzte Grace mit kochend heißen Wangen an und leckte sich über die trockenen Lippen, doch er fuhr ihr einfach über den Mund und lachte. Er - lachte! Dieser blöde Mistkerl! 

»Suchen Sie schon wieder nach Ausreden für Ihr Fehlverhalten? Was ist es dieses Mal? Haben Sie ihre Periode? Die falschen Schuhe an? Oder sind Sie vielleicht einfach grundsätzlich zu langsam und haben Miss Reynolds Ball deshalb nicht erreichen können.« 

Verwirrt und vor Scham knallrot angelaufen, drehte sich Grace zu Jane um, die den Ball übers Netz gepritscht hatte. Ihre Freundin verzog das Gesicht zu einem entschuldigenden Lächeln und zuckte mit den Schultern, schien aber keine Anstalten machen zu wollen, Grace beizustehen. Na danke auch!

Wütend und verwirrt, weil sie nicht wusste, was sie dieses Mal zur Zielscheibe hatte werden lassen, pustete sie den verschwitzten Pony aus ihrer Stirn und funkelte Mr. Price an. 

Doch Grace kam nicht einmal dazu, auch nur den Mund aufzumachen, denn der junge Lehrer steuerte geradewegs auf sie zu, ohne sich darum zu scheren, dass er mitten über das Spielfeld neben ihrem lief, wo das aktuelle Spiel noch in vollem Gang war. 

Wie erstarrt stand Grace da und sah zu, wie er in der Mitte ihres Feldes stehenblieb und sie mit einer ungeduldigen Handbewegung zu sich heranwinkte. 

»Kommen Sie hierhin und lassen Sie sich zeigen, wie man die Arme beim Baggern korrekt führt! Hat Mr. Monroe Ihnen nie die Grundlagen beigebracht?« 

Graces Herz rutschte in ihre Hose und ihre Füße wurden urplötzlich eiskalt, weil sie eine weitere Demütigung erwartete. Alles in ihr sträubte sich dagegen, der Anweisung nachzukommen, doch ein Blick in seine eiskalten Augen reichte, um sie erkennen zu lassen, dass er genau darauf nur wartete! Um ihr wieder eine völlig unverhältnismäßige Strafe aufzudrücken. Weil es ihm nämlich verdammt noch mal Spaß machte, sie fertigzumachen! 

Da konnte Jane noch so viel dagegen sagen - in diesem Augenblick wusste Grace, dass sie recht hatte! 

Trotzdem fühlten sich ihre Füße wie Eisklötze an, als sie sich einen Ruck gab und sich in Bewegung setzte. Mit biestig verkniffenem Gesicht, um ihm auf keinen Fall die Genugtuung zu geben, dass ihr sein Verhalten etwas ausmachen könnte. Typen wie er lauerten nur darauf, eine Bestätigung für ihr exorbitantes Ego zu bekommen! 

Nur, dass sie sich unter seinen Blicken wie eine Beute vorkam, machte es nicht gerade besser. Den ließ er nämlich langsam an ihr hinunterwandern. 

»Sie sind doch sportlich, Miss Cooper. Was machen Sie? Ihre Beine sind trainiert. Laufen Sie?« 

Sie nickte widerstrebend. »Ich gehe nach der Schule joggen.« Um den Kopf freizukriegen. Das Einzige, das Grace wirklich guttat, wenn ihr alles andere zu viel wurde.

»Ich verstehe. Kommen Sie her«, forderte er erneut.

Grace atmete tief durch und stellte sich mit dem Rücken zu ihm, bemüht, ja nichts und niemand anderen anzusehen, als Jane auf der anderen Seite des Netzes. 

Ihre beste Freundin beobachtete sie genau wie alle anderen Mädchen aus ihrer und Janes Mannschaft. Die Jungs neben ihnen machten mit ihrem Spiel weiter, aber das war gut so. Es reichte, dass sie sich so schon vorkam, wie auf dem Präsentierteller.

All ihre Willenskraft war dafür erforderlich, nicht zusammenzuzucken, als sie erst Mr. Prices Wärme und dann seinen Körper hinter sich spürte, bevor er nach vorn griff und ihre Hände in seine nahm. 

Es fühlte sich wie ein glühend heißer Stromstoß an, der durch ihre Adern jagte, Adrenalin freisetzte und ihren Magen auf abartig gute Weise zusammenzog, weil ihr der Duft seines Parfüms gemischt mit seinem Schweiß in die Nase stieg. Eine Mischung, die ihr gefiel. Sie war sicher, seine Haare an ihrer Wange spüren zu können. Es war ein erschreckend gutes Gefühl, weil nichts - absolut gar nichts daran - in irgendeiner Weise so war, wie sie erwartet hätte. Keine Aversion. Keine Abscheu. Nichts! 

Reiß dich um Himmels willen zusammen, Grace! Du magst ihn nicht, er mag dich nicht und er macht das hier bestimmt nicht aus Nettigkeit! Das weißt du doch!, schalt sie sich selbst in Gedanken und betete stumm, dass das Gefühl bald verschwand. 

»So«, sagte er und legte ihre rechte Hand in ihre linke. »Sie sind Rechtshänderin. So rum können Sie mehr Kraft entwickeln. Die Daumen parallel, die Arme im rechten Winkel und den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt. Haben Sie das so weit verstanden?«

In Graces Mund befand sich kein Tropfen Speichel, als sie zuließ, dass Mr. Price ihre Hände in die richtige Position brachte. 

Sie nickte. Zu mehr war sie definitiv nicht fähig. 

»Gut«, sagte er tonlos und ließ sie los. Kein angenehmes Gefühl. Dabei sollte es das sein. »Sie haben einen guten Stand und ihre Reaktionszeit ist akzeptabel. Nutzen Sie die Kraft ihrer Muskeln, dann können Sie Ihre Pässe besser kontrollieren.« 

Was zur -

Ungläubig blinzelnd starrte Grace ihn an, doch Mr. Price wandte sich bereits ab und verließ das Spielfeld, bevor er in die Hände klatschte und sie weiter spielen ließ. 

Hatte sie sich das nur eingebildet? War das gerade etwas … wirklich nett gemeint gewesen?

Unmöglich, oder?

Es war das Grinsen in den Gesichtern ihrer Freunde, das Grace an ihrer Wahrnehmung zweifeln ließ. Sie haderte mit sich, weil sie Mr. Price vielleicht unrecht getan haben könnte. Weil sie mehr in die Situation hineininterpretiert hatte, als vielleicht da war. Vielleicht war er einfach strenger. Möglich, oder? Dass sie eben einfach am ersten Tag das Pech gehabt hatte, als sein offensichtlich benötigtes Opferlamm herzuhalten, er aber gar nicht die Absicht hatte, sie persönlich fertigzumachen. 

Gut möglich. 

Oder … auch nicht, wie sie am Ende der Stunde schließlich erneut eines besseren belehrt wurde, weil Mr. Price sie zu sich rief, während die anderen Schüler die Bälle einräumten und sich auf den Weg zu den Umkleidekabinen machten. 

»Das zweite Unterrichtsfach, in dem ich Sie live erlebe, Grace!«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, von seinen Unterlagen aufzusehen. »Mr. Monroe hat Ihnen durchweg Einsen gegeben, die Sie in meinen Augen nicht verdienen. Ein bisschen Joggen rechtfertigt jedenfalls keine Bestnote in einem Fach, in dem es um mehr als nur Beinarbeit geht.«

Ihr Gesicht glühte mit jedem Wort stärker, das etwas versöhnlichere Gefühl von vorhin verpuffte in ihrem leeren Magen und Grace bebte vor Zorn! 

Bevor sie allerdings den Mund aufreißen und widersprechen konnte, hob er auf fast gebieterische Weise eine Hand und brachte sie zum Schweigen. 

»Ich weiß, ich bin nur Ihr Vertretungslehrer und werde die Sportstunden meines Kollegen vermutlich nicht mehr als eine Woche übernehmen müssen. Allerdings steht es mir frei, Mr. Monroe über die Leistungen seiner Schüler ins Bild zu setzen. Es tut mir leid, aber ich sehe tatsächlich keinen Grund, Ihnen die Eins auch weiterhin womöglich pauschal zuzusprechen, ohne dass Sie entsprechende Leistungen erbringen.« 

»Es tut Ihnen nicht leid!«, platzte sie heraus, die Hände wütend zu Fäusten geballt. »Was ist Ihr verdammtes Problem mit mir? Sie kennen mich überhaupt nicht! Sie sind gerade drei Wochen an der Schule und seit dem ersten Tag sind Sie darauf aus, mein Leben zu ruinieren! Was … habe ich Ihnen getan?« 

Sie schluckte schwer, weil sie sich mit Gewalt dazu zwingen musste, den Wutausbruch wieder unter Kontrolle zu bekommen. Am liebsten wäre sie ausgeflippt und hätte ihm das Gesicht zerkratzt! Nicht nur für das, was er sagte, sondern vor allem für das Wie!

Es kümmerte ihn gar nicht! Es kratzte ihn nicht, dass sie kurz vorm Platzen war und es schien ihm sogar noch Spaß zu machen, sie zu triezen! 

Jedenfalls entging ihr sein definitiv hämisches Grinsen nicht, als er die Augenbrauen hochzog, den Kopf schief legte und sich endlich bequemte, sie anzusehen! 

»Ein lateinisches Sprichwort besagt: ›Wenn du Frieden willst, rüste für den Krieg!‹ Es stammt ursprünglich von Plato und wurde von Cicero um das Jahr dreiundvierzig vor Christus bei einer Rede zum Senat verwendet. Um darzulegen, weshalb ein Friede mit dem über den östlichen Teil des Römischen Reiches herrschenden Marcus Antonius ausgeschlossen sei. Verstehen Sie die Bedeutung für sich selbst, Grace?« 

Fassungslos schüttelte sie den Kopf und wusste - gar nichts mehr! Weder, was sie darauf antworten, noch wie sie reagieren oder auch nur in der Lage sein sollte, eine weitere Sekunde stehenzubleiben und nicht einfach wegzurennen. Das war - unfassbar! 

»Es ist ein Paradoxon. Lässt sich der Frieden immer nur durch einen vorangegangenen Krieg erreichen? Oder ist es der Wunsch nach Frieden, der den Krieg zum Schutz des eigenen Hab und Guts rechtfertigt? Was denken Sie?« 

Grace schluckte trocken und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Was … soll das?«, presste sie hervor, erleichtert darüber, dass ihre Stimme nicht brach. 

»Wenn Sie die Antwort darauf gefunden haben, kennen Sie auch die Antwort auf die Frage nach dem Warum, die Ihnen scheinbar so unter den Nägeln brennt. Und Grace«, fügte er tonlos hinzu, »kühlen Sie Ihren Arm, sonst sieht man die Schwellung morgen. Ich spare mir die Frage, ob Sie mich nachsehen und Sie versorgen lassen.«

Damit ließ er sie einfach stehen und räumte den Korb mit den Volleybällen in den Geräteraum neben der Tribüne, ohne sich umzudrehen. 

Völlig baff und tatsächlich sprachlos starrte Grace ihm nach - und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es war ihr nicht aufgefallen, dass er mitbekommen hatte, dass sie mit dem Arm gegen den Pfosten geknallt war. 

Doch dann spürte sie das unwillkürliche versöhnlichere Lächeln auf ihren Lippen und sofort fror sie ihre Gesichtsmuskulatur ein, um ja niemanden wissen zu lassen, dass sich in ihrem Kopf gerade noch ganz andere Gedanken breitmachten. Nur, weil Mr. Price sich bückte und sie gerade so einen Blick auf seinen wirklich … heißen … 

Nein, Grace! Schluss! Er ist dein Lehrer und ein arrogantes Mistschwein und du starrst ihm nicht auf den Arsch! Himmel Herrgott!


Wütend über sich selbst und ihn und genauso verwirrt wirbelte Grace herum und verließ beinahe fluchtartig die verlassene Turnhalle. 

 

 

3.2 Shane

 

Irgendwie hatte es sich binnen der ersten Wochen nach Schuljahresbeginn zur Gewohnheit etabliert, dass Shane mit Matt jeden Freitagabend in die Kneipe von dessen Tante ging. Nicht die schlechteste Gewohnheit, das musste er zugeben. 

Sein Kollege war, anders als Shane, aufgeschlossen, verdammt redselig und schien es kaum erwarten zu können, seinem tristen Alltag für einen Abend pro Woche entkommen zu können. 

Da Shane nichts Besseres zu tun hatte, spielte er mit. 

Gut, es war lästig, wenn Matt über einen gewissen Pegel Bier kam und irgendwann zwangsläufig zu Whiskey überging. Weil aus seiner Redseligkeit dann plötzlich ein nicht enden wollender Strom privater Informationen wurde, den Shane gar nicht haben wollte! Aber was soll’s? Matt war grundsätzlich in Ordnung. Solange er nicht auf die Idee kam, Shane zum Essen zu sich nach Hause einzuladen. 

Seit ein paar Wochen besuchte Shane regelmäßig ein Fitnessstudio in der Nachbarschaft und war alles in allem recht zufrieden damit, wie es lief. 

Selbstredend wäre er zufriedener, wenn er seinem Hauptziel ebenfalls nähergekommen wäre, aber Shane war geduldig. An seinem Grundsatz, nichts zu überstürzten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, hatte er nichts geändert. Warum sollte er auch? Das wäre idiotisch gewesen! 

Er behielt die kleine Grace Cooper ständig im Auge, hatte zu seiner großen Freude etwa in der zweiten Schulwoche herausgefunden, dass sich ihre Eltern getrennt hatten und dass sie mit ihrer Mom weiterhin in der Villa im Offiziersviertel der Stadt lebte. Was - positiverweise - nicht weit entfernt von seinem Appartement lag. 

Trotzdem hatte Shane es bisher vermieden, ihr auch nach dem Unterricht hinterherzuschnüffeln. Leider hatte er nach der ersten Woche auch keinen Grund mehr gefunden, sie weiterhin nachsitzen zu lassen. Was er … schade fand. 

Es war reizvoll, sie herauszufordern. Angangs hatte er es getan, um herauszufinden, wie sie tickte. Seit er wusste, dass sie die Tochter des ›Mörder-Machers‹ war, lotete er seine Chancen aus, den Weg über sie zu nehmen, um an sein Ziel zu kommen: Rache! 

Ein Spitzname, den ihm die Medien in den späten Neunzigern verpasst hatten, als die ersten Skandale rund um die School of the Americas aufgedeckt worden waren. Passender könnte er kaum sein, nicht wahr?

Grace machte es ihm aber auch verdammt einfach. Sie war leicht reizbar, ging bei Konfrontationen umgehend in den Gegenangriffsmodus und spielte seine Spielchen unwissend mit. Dass sie außerdem intelligent und klug genug war, ihm dabei fast ebenbürtig die Stirn zu bieten, machte es nur spannender. 

Shane hätte weit weniger Spaß daran gehabt, sie zu triezen, wenn sie ein strohdummes Barbiepüppchen gewesen wäre, das sich auf der Kohle ihrer Eltern und dem vermeintlich lupenreinen Image ihres Daddys ausruhte. Aber das war sie nicht und das imponierte ihm durchaus. 

Bisher war es ihm trotz seiner intensiven Versuche, das Lehrerkollegium auszuhorchen, nicht gelungen, viel Persönliches über Grace herauszufinden. Nur das, was allgemein bekannt war: Top-Leistungen in der Schule, beste Aussichten auf ein College-Stipendium, beliebt bei ihren Mitschülern, freiwillige Hausaufgabenbetreuerin am Nachmittag. Sie war in keiner Sportmannschaft, in keinem Schulteam und keiner AG. Die Nachhilfe war alles und zumindest Shane wurde den Verdacht nicht los, dass sie das auch nur machte, weil es besser in ihrer Akte aussah. 

Als er an diesem Freitag gegen Mitternacht die Macon Road überquerte und in den Boxwood Drive einbog, um von der Kneipe zurück nach Hause zu kommen, ging er seine Möglichkeiten durch. 

Es war schwül, fast heiß draußen. Obwohl die schlimmste Hitzewelle gerade abgeklungen war. Er roch das in der Luft liegende Gewitter beinahe und hoffte, dass das Atmen danach erträglicher wurde und er nicht mehr nach jeder Bewegung das Bedürfnis verspürte, sofort duschen zu gehen. 

Den Club, von dem Matt berichtet hatte, sah Matt schon von Weitem. Auf der Treppe davor lungerten ein paar Kids herum, die ihm vage bekannt vorkamen. Umgekehrt wohl auch, denn einer der Jungs stieß die anderen an und sagte etwas zu ihnen, bevor allesamt in Rekordgeschwindigkeit hinter der Tür verschwanden. 

Shane schnaufte verächtlich, blieb aber nicht stehen. Was außerhalb der Schule passierte, passierte außerhalb. Er war Lehrer, kein Babysitter. Nicht sein Problem. 

In normalem Tempo ging er weiter, ignorierte zwei Nutten, die sich an der Gasse zum Hintereingang des Clubs herumdrückten, und quetschte sich naserümpfend an zwei stinkenden Müllcontainern vorbei, die mit Sicherheit von besoffenen Kids quer geschoben worden waren. Lustig. Wirklich - 

»… mich los!«, hörte er die verängstigte Stimme einer Frau in der Nähe, ohne dass er jemanden sehen konnte. 

Shane stockte und lauschte, blieb aber nicht stehen, sondern verlangsamte seine Schritte nur. 

»Nein! Hört auf damit! Ge- gebt mir meine Handtasche zurück!« Dieselbe Frauenstimme. Ganz in der Nähe. Und sie kam ihm bekannt vor. Ob das allerdings gut oder schlecht war … 

Vorsichtig schaute er um die Ecke des nächsten Mehrfamiliengebäudes. Ein schwachbeleuchteter Innenhof zu mehreren Wohnhäusern dahinter, der durch eine schmale finstere Gasse von der Straße getrennt wurde. Es war zu dunkel, um die vier Gestalten zweifelsfrei identifizieren zu können, aber zumindest bei der kleinsten war er sich mehr als sicher. 

Mist!

Seine Hände ballten sich zu Fäusten, doch Shane zwang sich, die Lage erst zu sondieren, bevor er eine unbedachte Bewegung machte. 

Einer der Kerle hielt etwas hoch; dem Anschein nach die Handtasche von Grace Cooper, die - warum zur Hölle auch immer - auf die seltendämliche Idee gekommen war, sich gegen den Diebstahl zur Wehr zu setzen. Vielleicht war sie doch dümmer, als er vermutet hatte. 

Die drei Kerle lachten, als hätten sie Spaß dabei, einer Frau nicht nur ihre Handtasche zu klauen, sondern sie auch zwischen sich herumzuschubsen und dabei anzügliche Bemerkungen von sich zu geben, die Shanes Wut nur verstärkte. 

Shane war stinksauer, aber kein Idiot. Es war zwar wahrscheinlich, dass er es mit den drei Raufbolden hätte aufnehmen können, aber genauso riskant. Er konnte es sich nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen, falls die Polizei auf den Plan trat. 

Langsam griff er in seine Hosentasche, ohne das Geschehen vor sich aus den Augen zu lassen. 

Grace Cooper keifte und zeterte, während die Typen lachten und sie zwischen sich herumschubsten. 

Shane zog das Handy heraus, entsperrte es mit seinem Daumenabdruck und - die Lage eskalierte. 

Das überforderte und definitiv unterlegene Mädchen stolperte einem der Kerle direkt vor die Füße und knallte der Länge nach hin. Sie fluchte und schniefte. 

»Hört auf!«, rief sie mit tränenerstickter Stimme und versuchte aufzustehen, doch einer der beiden anderen bückte sich und Shanes Mund wurde trocken, als er zusah, wie er in den Nacken der Kleinen griff, um sie unten zu halten. Sofort fing sie an zu strampeln und zu zappeln, erwischte dabei wohl einen der Typen am Bein und der jaulte auf, bevor er einen wütenden Fluch ausstieß und das Mädchen an den Haaren wieder hoch zerrte. 

All das ging so rasend schnell, dass Shane noch nicht einmal das Telefonmenü im Handy geöffnet hatte, um die Polizei zu informieren. 

Mist! 

Grace wurde herumgeschleudert und knallte mit dem Rücken gegen die Hauswand. Dann holte der Scheißkerl allen Ernstes aus und schlug der Kleinen ins Gesicht, bevor Shane den Mund aufreißen konnte. 

»Miststück! Na warte, du!«

Grace wimmerte, flehte aber nicht, und schien noch genügend Kampfgeist zu besitzen, nach dem Kerl zu treten und mit ihren winzigen Fäusten auf seine Brust einzuprügeln. 

Genug gesehen!

»Ich werd dir zeigen, was -«

»Gar nichts wirst du, Arschloch!«, knurrte Shane, ohne länger zu fackeln, und hielt das Handy in seiner Hand so, dass die Kerle in der Dunkelheit das leuchtende Display erkennen konnten. »Die Bullen sind gleich auf dem Weg! Lasst die Kleine sofort los, gebt ihr ihre Handtasche zurück und dann verpisst euch!« 

Selbstverständlich hatte er nicht gewählt. Aber das war nicht wichtig, denn seine Drohung zeigte sofort Wirkung. Der, der Grace am Kragen gepackt und gegen die Wand gedrückt hatte, ließ sie los. Die Drei warfen sich einen Blick zu, als müssten sie erst eine Konferenz darüber abhalten, ob sie ihm glaubten, oder nicht. 

»Scheiße! Lass uns abhauen, Kevin! Wenn die Bullen -«

»Der hat die Bullen nich’ gerufen«, erwiderte besagter Kevin und rotzte auf den Boden vor Graces Füße. Widerlich!

Sie wimmerte kaum hörbar, rührte sich aber nicht vom Fleck und starrte Shane an, als hätte sie einen Geist vor sich.

»Bist du sicher, Arschloch?«, grinste Shane und hielt das Smartphone an sein Ohr, um das Theater perfekt zu machen. »Es klingelt. Zweimal … dreimal …« 

Die Kerle scharrten mit den Füßen. 

»Ah, Officer! Mein Name ist Ian McDonnald und ich möchte einen Überfall melden. An der -«

»Fuck! Los, komm endlich, Kevin! Das ist die kleine Schlampe doch nich’ wert, Mann!«

Shane hielt das Telefon weiter an sein Ohr und beobachtete definitiv irritiert, wie sich der offensichtliche Anführer der Holzköpfe erneut Grace zuwandte. Und spätestens da war klar, dass das hier … gar nicht so zufällig passiert war, wie es den ersten Anschein gehabt hatte. 

Kevin packte Grace brutal an der Schulter, was sie aufschreien und das Gesicht abwenden ließ, bevor er ihr irgendetwas zuraunte, das Shane nicht verstehen konnte. Nur ihre Reaktion darauf, weil sie nämlich wie ein nasser Sack in sich zusammensank, als er sie endlich losließ und seinen Kumpels folgte. Mit einem letzten Blick an Shane, der alles andere als nett gemeint war. 

Er hörte ihre unverständlichen Flüche noch, als er das Handy wieder ausschaltete und auf seine Schülerin zuging.

Grace schluchzte, wirkte völlig aufgelöst und schien nicht einmal richtig realisiert zu haben, dass es vorbei war. 

Verunsichert und nicht gerade erbaut von der Situation ließ sich Shane vor ihr in die Knie sinken. Er berührte sie sachte an der Schulter. 

»Sie sind weg, Grace«, sagte er leise aber bestimmt. »Kommen Sie, stehen Sie auf. Kannten Sie die Kerle?«

Trotz ihres umgehenden, vehementen Kopfschüttelns wusste Shane, dass sie log. Sie zitterte. Also war ihre Angst zwar stark, aber nicht stark genug, um sich helfen zu lassen. 

Weil Shanes Geduld dank seines ungeplanten Eingreifens nicht gerade grenzenlos war, griff er nach ihren Handgelenken und zog ihre Hände von ihrem Gesicht weg, damit sie ihn ansehen musste. 

»Kommen Sie, stehen Sie auf!« 

Tränen liefen ihr übers Gesicht, ihr wesentlich stärker aufgetragenes Make-up war verschmiert und ihre Haare standen zerwühlt von ihrem Kopf ab. Sie machte nicht den Eindruck, klar denken oder eine vernünftige Antwort formulieren zu können. Shane biss sich auf die Zunge. 

Es passte ihm nicht. Es passte ihm ganz und gar nicht! Aber wenn er sich nicht auf eine Stufe mit den Widerlingen von vorhin begeben wollte, musste er außer Acht lassen, wen er vor sich hatte. Er konnte sie nicht einfach stehen und sich selbst überlassen. Judy würde sich im Grab herumdrehen, wenn sie wüsste, dass ihr kleiner Bruder so tief gesunken war, jemanden - egal wen -, der Hilfe brauchte, einfach im Stich zu lassen, weil ihm nicht passte, wer derjenige war. 

Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun und schließt sich nicht gegenseitig aus, betete er sich selbst vor, atmete tief durch und zwang sich, Grace Cooper ins Gesicht zu sehen. 

Erst jetzt fiel ihm das dünne Rinnsal Blut auf, das aus einer kleinen Wunde an ihrer Unterlippe lief. Das Resultat der Ohrfeige, die der Wichser ihr verpasst hatte.

»Sie bluten, Grace. Kommen Sie, ich werde Sie ins Krankenhaus bringen.« Ein Umweg. Aber mit einem Taxi ginge das hoffentlich schnell. Er musste sie ja nur dort abliefern und hätte seine Schuldigkeit damit -

»Nein!«

Auf einmal kehrte das Leben in sie zurück, denn sie versteifte sich und versuchte, Shane wegzudrücken. Als wäre die Aussicht, sich im Krankenhaus behandeln zu lassen, irgendetwas Schreckliches. 

»Ich … Entschuldigen Sie, M- … Mr. Price«, stammelte sie, bevor sie sich von ihm abwenden und sich einfach davonstehlen wollte. »Ich wollte nicht, dass Sie sich einmischen! Das hätten Sie nicht tun müssen. Ich - ich muss nach Hause!«

Dummes Mädchen! Kopfschüttelnd starrte Shane sie an, als sie sich suchend am Boden umsah. 

»Mist! Sie haben meine Handtasche mitgenommen!« Sichtlich außer Fassung raufte sie sich die Haare, zuckte aber zusammen, als sie wohl mehr aus Versehen ihre aufgeplatzte Unterlippe berührte. 

Shanes Geduld mit ihr war eindeutig erschöpft. Unsanft griff er unter ihr Kinn und erhöhte den Druck, damit sie still und vor allem endlich den Mund hielt!

»So, und jetzt hören Sie mir gefälligst zu, Grace!«, knurrte er ungehalten. »Ob Ihnen das passt oder nicht, aber Sie sind minderjährig, außerdem meine Schülerin und es käme einer unterlassenen Hilfeleistung gleich, wenn ich Sie hier einfach stehen lassen würde. Möchte ich Ihretwegen Ärger mit den Bullen haben? Nein, das möchte ich nicht!«, fügte er eine Spur zu zynisch hinzu. 

Sie blinzelte erschrocken, klappte den Mund aber zu. Immerhin. 

»Lassen Sie mich wenigstens die Blutung versorgen! Dann rufe ich Ihnen ein Taxi und Sie können sich Ihren Eltern gegenüber gerne eine Ausrede für die Verletzung aus den Fingern saugen. Interessiert mich nicht! Aber jetzt werden Sie mich begleiten! Keine Widerrede!«

Sie schluckte sichtlich schwer, nickte dann aber und Shane war zufrieden. Mehr oder weniger. 

Die Entwicklung passte ihm ganz und gar nicht, aber möglicherweise … könnte er das auch zu seinem Vorteil nutzen. Wenn er es richtig anstellte. 

Es konnte nicht schaden, ein bisschen ihr Vertrauen zu gewinnen. Ihr etwas zu geben, dass ihn in ihren Augen weniger wie einen Teufel wirken ließ. Es könnte nützlich sein. Warum also nicht? 

Grace stellte ihren Widerstand ein. Ihre Schultern sanken kraftlos herab und sie krallte die Finger in den Saum ihres verdammt knappen Minirocks, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. 

Shane wäre nicht so weit gegangen, ihr Outfit als nuttig zu bezeichnen, aber es war verdammt nah dran. Ihre nackten Beine steckten in High Heels mit hohen Absätzen. Damit war sie nur noch knapp einen Kopf kleiner als er selbst. Die karierte weinrote Bluse, die sie trug, war schmutzig und aus dem Saum des Rocks gerutscht. Die obersten Knöpfe waren nicht geschlossen, so dass er einen ziemlich genialen Einblick in ihr mehr als ansehnliches Dekolleté bekam. 

Shane atmete aus und riss sich von ihrem Anblick los, um die einsetzende Vorstellung aus seinem Hirn zu verdrängen, wie es sich anfühlen würde, ihre Brüste anzufassen. Nicht gut. Gar nicht gut! 

»Los, kommen Sie!«, wiederholte er seine Forderung und winkte sie ungeduldig zu sich heran. 

Widerspruchslos folgte sie ihm durch die schmale Gasse zur Straße, ohne einen Blick zurückzuwerfen. 

Er warf einen Blick zur Seite und sah, dass sie auf der unverletzten Seite auf ihrer Unterlippe herumkaute, bevor sie sich mit dem Handballen die Tränen- und Make-up-Reste aus dem Gesicht wischte. Ihre Absätze klackten bei jedem Schritt auf dem Kopfsteinpflaster. 

»Ich wohne in der Nähe«, sagte er tonlos, ohne den Blick von der Straße zu lösen. »Es ist nicht weit.« 

Die Hände schob er in die Taschen seiner Jeans. Grace antwortete nicht. Es dauerte geschlagene zwei Minuten, bis sie den Mund wieder aufmachte. Da hatten sie die Hälfte des Weges zu seinem Appartement bereits zurückgelegt.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise, sah ihn aber immer noch nicht an. »Ich wollte nicht, dass jemand hineingezogen wird.«

Shane schnaufte. »Was haben Sie eigentlich um diese Uhrzeit hier zu suchen? Noch dazu in einer dunklen Hinterhofgasse?«

»Das geht Sie nichts an!«, erwiderte sie plötzlich nicht mehr ganz so kleinlaut. 

Shane grinste verächtlich und zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meinen …«

»S- Sie werden meinen Eltern doch nichts davon erzählen, oder?«

Sieh an … 

Seine Antwort absichtlich hinauszögernd, deutete er nach links zur Zufahrt der Wohnsiedlung. 

»Da vorne ist es. Meine Wohnung ist oben. Treppen steigen können Sie, nehme ich an?« Das anzügliche Grinsen ließ sich nicht vollständig unterdrücken, aber er vermutete ohnehin, dass sie es nicht wahrnahm. Weil sie sich nämlich nach wie vor weigerte, ihn anzusehen. Störrisches Mädchen. 

»Bitte! Sie dürfen meinen Eltern nichts sagen! Wenn meine Mom davon erfährt, dass Kevin mich -«

»Aha«, unterbrach er sie eisig. »Sie kannten die Kerle also doch. Warum belügen Sie mich, Grace? Was war der Anlass für die Eskalation?«

Leider schien sie nicht vorzuhaben, ihn in dieser Hinsicht ins Bild zu setzen, denn sie klappte den Mund wieder zu und funkelte ihn fast wütend an. 

Gut. Dann eben nicht. Shane hatte Zeit. Er würde schon aus ihr herausbekommen, was für ihn interessant sein könnte, da konnte sie sich noch so sträuben. Früher oder später würde sie ihm aus der Hand fressen. 

Bei seinem Wohnhaus angekommen, betätigte er den Außenlichtschalter an der Wand und bedeutete ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung, voranzugehen. 

Grace zögerte einen letzten Moment, bevor sie sich ergab und die Steintreppe hinaufstieg. 

Shane folgte ihr, machte sich aber nicht einmal halbherzig die Mühe, ihr nicht auf den Hintern zu starren. Das wäre, fand zumindest er, nur Verschwendung gewesen. Er war schließlich auch nur ein Mann. Absichten hin oder her. Und das eine schloss das andere schließlich nicht aus, nicht wahr?

 

 

3.3 Grace

 

Angespannt und nervös betrat Grace die Wohnung ihres Lehrers und wusste nicht, was sie sagen oder wie sie sich verhalten sollte. Sie war - überfordert. Das traf es in etwa. 

Innerlich aufgewühlt ging sie den Abend in Gedanken rückwärts durch, doch wie sie es auch drehte und wendete … es lief immer darauf hinaus, dass sie einen naiven dummen Fehler gemacht hatte, als sie Kevin aus dem Club gefolgt war. Weil er vorgegeben hatte, mit ihr reden und sich entschuldigen zu wollen. 

Vielleicht hätte sie es nicht getan, wenn sie komplett nüchtern gewesen wäre. Vielleicht hätte sie ihn ignoriert oder abgewiesen, wenn er ihr nicht im ersten Moment aufrichtig erschienen wäre. 

Aber Grace hatte getrunken. Ab dem fünften Wodka-Shot hatte sie nicht einmal mehr gezählt. Es war nicht ihre Absicht gewesen, sich volllaufen zu lassen, aber so war das eben, wenn man feiern ging. Sie wollte einfach nicht als einzige der Mädchen nüchtern sein. Und betrunken hatte sie sich ja auch nicht. Sie hatte einfach … 

»Setzen Sie sich, Grace«, hörte sie Mr. Price hinter sich sagen. Er deutete auf eine angelehnte Glastür am Ende des schmalen Flurs. »Dahinten ist das Wohnzimmer. Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Bad. Möchten Sie ein Glas Wasser?« 

Wieso … war er plötzlich so freundlich zu ihr? Wieso hatte er ihr überhaupt geholfen, als Kevin die Beherrschung verloren hatte, weil sie nicht das gemacht hatte, was er wollte? Und wieso half er ihr jetzt und wollte ihre verletzte Unterlippe versorgen? 

Als Grace ihm nachsah, als er in einem der anderen Räume verschwand, hatte sie keine einzige Antwort auf diese Fragen, aber wenn sie nicht blieb und ihn fragte, würde sie es nicht herausfinden. Und das wollte sie. Absurderweise. Sie schrieb ihr Interesse daran dem Alkohol zu. Genau wie die Tatsache, dass sie überhaupt mitgegangen war. Und ignorierte ihr Gewissen, das ihr einzuhämmern versuchte, dass sie gar nicht nicht hier sein durfte.

Ihr Kopf tat weh und ihre aufgeplatzte Lippe brannte schrecklich. Ihre Zehen waren eiskalt, obwohl es viel zu warm zum Frieren war. 

Unschlüssig, ob Mr. Price lieber wollte, dass sie die Schuhe auszog oder nicht, trat sie von einem auf den anderen Fuß und streifte die High Heels schließlich ab. Barfuß schlich sie durch den Flur auf das Wohnzimmer zu, bemüht, ja keinen allzu neugierigen Blick in einen der anderen Räume zu werfen. 

Es war das erste Mal, dass Grace in der Wohnung eines Lehrers war. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre das niemals passiert. Zu spät. 

Seufzend schaute sie sich in dem großen Raum um. Sie widerstand dem ersten Impuls, sich sofort auf das schwarze Ledersofa am Fenster zu setzen. Ihr Blick glitt durch den überraschend stilvoll eingerichteten Raum. Die Möbel waren schlicht und modern. Irgendwie hatte sie sich seine Wohnung anders vorgestellt, ohne genau sagen zu können, wie. Vielleicht mit Nutten-Postern oder so, weil er noch so … jung war. Und unordentlicher. Vielleicht eher so, wie man sich eine typische Junggesellenbude vorstellte. Herumstehendes Geschirr, Klamottenberge auf dem Boden, leere Pizzakartons …

Aber dann rief sie sich in Erinnerung, dass sie ja gar nichts über ihn wusste. Weder, ob er verheiratet war oder eine Freundin hatte oder überhaupt allein lebte. Gar nichts.

Sie schluckte schwer, weil sie sich dämlich vorkam. Weil sie ihn in eine Schublade gesteckt hatte, obwohl sie sich immer vorgenommen hatte, so etwas nicht zu tun. Es war gemein, die Menschen nur nach ihrem Äußeren zu beurteilen. Eine Erkenntnis, die er ihr wieder in Erinnerung gerufen hatte. Am ersten Schultag nach den Sommerferien.

Grace lächelte unwillkürlich, als ihr Blick an dem gigantischen Bücherregal hängen blieb, das sich über die ganze Wand hinter der Tür zog. Staunend ging sie darauf zu und betrachtete interessiert die Buchrücken. 

Wow! Eine solche Sammlung hätte sie ihm ebenfalls nicht zugetraut. Nicht nur Geschichtsbücher, sondern Werke aus allen Epochen und Genres stapelten sich darin, ohne dass sie ein Muster in deren Sortierung erkennen konnte. Es faszinierte sie, dass in einem ansonsten perfekt geordneten und scheinbar auch blitzsauberen Raum Platz für so viel Chaos sein konnte. Ein paar Bücher lagen und stapelten sich bis zum darüberliegenden Regalboden, andere standen aufrecht und wieder andere - 

»Gefällt Ihnen meine Sammlung?«, hörte sie ihn hinter sich sagen und Grace fuhr so erschrocken zusammen, dass sie sich auf die Zunge biss. 

Er - lächelte. Nur seine Augen blieben kalt. 

»Äh, ja«, stammelte sie kleinlaut und knetete den Saum ihrer Bluse. Das Outfit erschien ihr plötzlich mehr als unpassend. Passend für eine Partynacht, von der ihre Mom nichts wusste, aber nicht gerade angemessen für einen Moment wie diesen. 

Zu ihrer vorangegangenen Neugier und dem latent schlechten Gewissen gesellte sich nun auch Scham und das war nicht gerade ein Gefühl, das Grace gefiel. Nicht angesichts des Blickes, den er an ihr hinunterwandern ließ und der ihr genau das - verdeutlichte. Dass sie eine Idiotin war! Und dass sie nicht hier sein sollte! 

Grace sah, dass Mr. Prices Augenbrauen höher wanderten und er sie auffordernd anstarrte, aber plötzlich war es, als fehlten ihr die Worte. 

»Äh …«

»Setzen Sie sich«, half er nach und deutete mit einem Kopfnicken zum Sofa. »Ich kann das Taxi auch erst bestellen, wenn Ihnen das lieber ist, und Sie anschließend versorgen.« 

»Nein, schon gut«, presste sie hervor und setzte sich in Bewegung. Mit möglichst viel Abstand zwischen ihm und sich. »Also … Werden Sie meinen Eltern davon erzählen?« 

Grace hoffte, dass ihr die Panik nicht anzuhören war, als sie sich in eine Ecke des Sofas setzte und angespannt darauf wartete, was nun passierte. 

Mr. Price antwortete nicht sofort. Er stellte den Verbandskasten in seiner Hand auf dem Couchtisch ab und kniete sich auf den Teppich vor dem Sofa, ohne sie anzusehen. 

Mit jeder Sekunde Schweigen wurde sie nervöser, aber er packte in aller Seelenruhe das Verbandszeug aus, schraubte den Deckel von der Jodflasche und öffnete die Verpackung eines großen Wattestäbchens, als kümmerte ihn ihre Nervosität kein bisschen. Was wahrscheinlich auch so war.

»Ich werde Ihren Eltern nichts erzählen, wenn Sie mir sagen, was passiert ist, Grace«, sagte er schließlich. In seinen goldbraunen Augen sah sie Neugier, aber keine Spur von Spott oder Häme. 

Graces Herz machte einen unpassenden Satz, als er die Hand hob und vorsichtig, beinahe sanft, ihr Gesicht berührte. Um sich die Wunde an ihrer Lippe ansehen zu können. Trotzdem … fühlte es sich gut an. 

»Sie kannten diese Kerle, richtig? Wussten Sie, dass es gefährlich für Sie werden könnte, wenn Sie sich mit denen in einer dunklen Gasse herumtreiben?«

Grace wollte zurückweichen und das Gesicht abwenden, doch er verstärkte seinen Griff an ihrem Kinn. 

»Ihre Entscheidung, Grace«, kommentierte er ihren Versuch ungerührt. »Entweder Sie reden mit mir, oder ich rede mit Ihren Eltern.« 

Sie atmete heftig aus. »Kevin und ich waren im letzten Schuljahr zusammen. Er war eine Stufe über mir und ist dieses Schuljahr nicht mehr an der Schule.«

»Und?«, hakte er nach. 

»Na ja, nichts und.« Sie ließ die Schultern hängen, würde ihn aber garantiert nicht wissen lassen, wie sehr sie das Ganze wirklich aufgewühlt hatte. »Ich habe kurz vor den Sommerferien schlussgemacht. Treue war nicht gerade Kevins Lieblingswort, falls Sie verstehen, was ich meine. Ich hab ihn mit einer anderen beim Knutschen erwischt. Auf seinem Abschlussball. Seitdem versucht er zwischendurch, mich zur Umkehr zu bewegen.«

»Das bedeutet?«

»Na, dass er mich zurückhaben wollte! Aber nicht meinetwegen, sondern -«

»Wegen des Ansehens Ihrer Familie, korrekt?«, beendete er ihren Satz und nickte, als sie es auch tat. 

»Ja. Sind Sie jetzt fertig mit Ihrer Fragerei?«

»Nein, noch nicht ganz«, grinste er. »Sie waren in dem Club, neben dem ich Sie aufgegabelt habe, richtig? Mit Ihren Freundinnen? Und wie hat er es geschafft, Sie herauszulocken?« 

»Mit derselben Drohung, mit der Sie mich hierher gelockt haben«, antwortete sie sarkastisch. »Sind Sie jetzt zufrieden?« 

Er antwortete nicht. Stattdessen schüttelte er kaum merklich den Kopf, ohne ihren Blick loszulassen, lockerte seinen Griff unter ihrem Kinn und strich kurz mit den Fingerspitzen über ihre kochend heißen Wangen. Eine Reaktion, die Grace mehr aus der Bahn warf als alles andere!

Bevor sie jedoch den Mund aufmachen und etwas sagen konnte, das um Himmels willen ihre Verwirrung verbarg, wandte er sich ab, tauchte das Wattestäbchen in die Jodflasche und hielt es hoch. 

»Das wird brennen. Verzeihen Sie.«

Es brannte! Als er das rotbraune Stäbchen an ihre Unterlippe hielt, zuckte sie zurück, zwang sich aber, es auszuhalten. 

»Nur zum Säubern. Sie können es gleich abwaschen. Beim Essen oder Trinken währe es ohnehin nur hinderlich.« 

Grace nickte schwach und sah zu, wie er die Sachen wieder einräumte und den Müll zusammenfegte, bevor er aufstand. 

Dann hörte sie ein leises … Kratzen. An der Balkontür neben dem Sofa. Eine Katze saß hinter der Scheibe und drückte mit den Pfoten dagegen. 

»Walt Whitman«, sagte Mr. Price, als er Graces Blick folgte und aufstand. »Er gehörte meiner Schwester. Ist fast blind und furzt wie ein Weltmeister. Außerdem hält er sich bedauerlicherweise für einen Hund. Nun, man bekommt nicht immer alles im Leben, was man sich wünscht, nicht wahr?«

Grace, die nicht sicher war, ob sie den Scherz - falls es einer war - wirklich verstanden hatte, war irritiert. Über das Lächeln auf seinen Lippen, das zum ersten Mal wie ein echtes wirkte, diese Katze, ihren Namen und … 

»Gehörte?«, erwiderte sie mit belegter Zunge und starrte zu ihm hoch.

»Gehörte. Meine Schwester ist tot.« 

»D- das tut mir l-«

»Muss es nicht«, unterbrach er sie, ohne die erstaunliche Sanftheit aus seiner Stimme zu verlieren. »Sie kannten sie schließlich nicht.«

»Trotzdem! Es tut mir wirklich leid!«, beharrte sie, ohne dass ihr eigentlich klar war, warum sie unbedingt wollte, dass er ihr Mitgefühl annahm. 

»Danke.« 

Er sah sie nicht an, als er zur Balkontür ging und die Katze einließ. Das Fellknäuel strich maunzend um seine Beine und kam dann zu Grace gelaufen, die noch immer wie festgewachsen auf dem Sofa saß. 

»Na, du?«, sagte sie leise und streichelte der Katze über den pelzigen Kopf. Es war weich und angenehm. Beide Augen wirkten milchig, was wohl auf die angesprochene Blindheit zurückzuführen war. Auch wenn der Kater wohl nicht sein ganzes Augenlicht verloren hatte, denn er starrte sie direkt an und sprang dann mit einem Satz hoch auf ihren Schoß. 

Grace ließ ihn gewähren, kraulte ihn und lächelte. 

»Warum der Name?«

Mr. Price lachte leise. »Meine Schwester war sein größter Fan. Whitmans, meine ich«, fügte er hinzu und durchquerte den Raum, bis er vor seinem Bücherregal stand. Er schien nicht einmal suchen zu müssen. Als wüsste er, wo jedes Buch in diesem vermeintlichen Chaos seinen Platz hatte. Faszinierend. 

Mit einem sehr alt aussehenden gebundenen Buch kam er zurück und hielt es so, dass sie den Titel lesen und einen Finger auf den Buchdeckel legen konnte. 

»Die Erstausgabe von ›Grashalme‹ kostet heute etwa achtzehntausend Dollar. Das hier gehörte unserem Großvater. Er hat es Judy hinterlassen und sie … hat es mir vermacht. Zusammen mit ihrer dämlichen Katze. Erwähnte ich seine Verdauungsprobleme?«, grinste er und als wollte der Kater ihm zustimmen, wehte Grace nur einen Atemzug später tatsächlich ein ziemlich … intensiver - Wind ins Gesicht.

»Ih, das ist ja furchtbar!«, rief sie und lachte dann. 

Walt Whitman miaute konsterniert und sprang von ihrem Schoß auf den Boden, als hätte sie ihn beleidigt. Dann tigerte er mit wedelndem Schwanz an Mr. Price vorbei in den Flur. 

»Und von da an«, grinste er und schaute seinem Kater nach, »ward er nie wieder gesehen und seine Untertanen erflehen noch heute seine Verzeihung für ihre Dreistigkeit, ihm die Wahrheit gesagt zu haben.«

Es war exakt drei Sekunden lang totenstill in der Wohnung. Dann fingen er und Grace gleichzeitig an zu lachen und urplötzlich fiel die ganze vorangegangene Anspannung auf einen Schlag von ihr ab. Sie lachte, bis sie Bauchschmerzen davon bekam. Einfach so. Und nichts daran war gestellt, falsch oder seltsam. 

Verrückt. 

Wenn ihr am ersten Schultag jemand gesagt hätte, dass genau das hier passieren würde, hätte sie sicher auch gelacht. Weil sie es niemals für möglich gehalten hätte, dass dieser arrogante widerliche Kerl überhaupt wusste, wie man einen Spaß machte, der nicht auf Kosten anderer zustande kam.

Grace jedenfalls … mochte sein Lachen. Sehr. Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen und die Grübchen in seinen Wangen traten deutlich hervor. Er strahlte irgendwie. Und ja - das gefiel ihr wirklich.

Doch wie jeder Moment zwangsläufig irgendwann sein Ende fand, endete auch dieser. Als Grace ihre Beherrschung zurückerlangte und sich ihre Blicke trafen, war es abermals, als kippte die Stimmung in eine gänzlich andere Richtung. 

In eine, von der sie wusste, dass sie nicht zu Möglichkeiten und Gegebenheiten führte, die gut für sie, ihn oder sonst jemanden sein könnten. Ohne sich zu trauen, die Gedanken in ihrem Kopf weiterzuspinnen, akzeptierte sie das unpassende und doch so interessante warme Gefühl in ihrem Magen, dessen Bedeutung ihr zwar bewusst war, die sie aber keineswegs zulassen würde. 

Aus vielen Gründen. Viele - verdammt gute Gründe! 

Allen voran der, dass sie ihn nicht ausstehen konnte. Was von Beginn an auf Gegenseitigkeit beruht hatte und der nicht schönzuredenden Tatsache, dass er ihr Lehrer war und sie noch minderjährig! 

Noch …, dachte sie fast trotzig, ohne seinem Blick auszuweichen. Noch zehn Wochen …


Ihr Mund war staubtrocken, als ihr auffiel, wie lange sie ihn einfach so angestarrt haben musste. Grace schämte sich plötzlich, weil sie viel intensiver über dieses Zeug nachgedacht hatte, als sie durfte oder sollte und sie hatte Angst, dass er ihr genau das an der Nasenspitze ablesen konnte. 

Mist!

Vielleicht wartete er nur genau darauf. Dass sie ihm einen weiteren Grund lieferte, auf ihr herumzuhacken. Eine weitere Möglichkeit, sie bloßzustellen und zu schikanieren. Jawohl, genau darauf wartete er ganz sicher! 

Nein, nein, nein! Was habe ich mir nur dabei gedacht, mit hierher zu gehen und … 

Grace brach den Gedanken ab, strich sich fahrig eine Haarsträhne hinter das Ohr und erhob sich. Die gerade erst verschwundene innere Unruhe kehrte mit einem Schlag zurück. Sie ignorierte das Pochen in ihrer Unterlippe und biss auf die unverletzte Seite, schaffte es aber nicht, Mr. Price noch einmal anzusehen. 

Der Alkohol! Schieb es darauf, wenn er fragt … 

Eine gute Idee. Alkohol war eben nicht nur eine Lösung, sondern auch eine Entschuldigung. Was sonst, wenn nicht das?

»S- Sie müssen mir kein Taxi rufen, das mache ich mit dem Handy. Danke für Ihre Hilfe, Sir. Ich … ich sollte jetzt wirklich gehen.« 

Sie nahm denselben Weg wie eben. Am Couchtisch und dem Flachbildfernseher an der Wand vorbei. Sie warf noch einen Blick zum Bücherregal, registrierte aus dem Augenwinkel die Bewegung, mit der er das Buch auf den Tisch legte, und stellte fest, dass sie ihre Zehen wundersamerweise wieder spüren konnte. 

Reiß dich zusammen! Geh einfach. Geh … 

»A- also dann bis Mon-«

Der Rest des Wortes ging in ein überraschtes Keuchen über, weil er sie am Handgelenk fasste und zurückhielt, bevor sie die Wohnzimmertür erreichen konnte. Nur das. Er übte keinen schmerzhaften Druck aus und zerrte nicht und trotzdem schaffte sie es nicht, sich loszureißen. 

Grace starrte Mr. Price an und er starrte zurück und schien genauso verwirrt zu sein wie sie. 

Warum? Was … passierte hier gerade?

Ihre Füße schienen plötzlich mit dem Dielenboden verwachsen zu sein. Zur Salzsäule erstarrt, gelang es Grace nicht, auch nur einen Muskel zu rühren, während ihr Herz aussetzte und in ihrem Magen ein Orkan losgetreten wurde, als ihr Geschichtslehrer seine andere Hand an ihre Wange legte. 

Nur einen Atemzug später - küsste er sie. 

Grace schloss die Augen. Hielt den Atem an. Hörte auf, zu denken. 

Sein Kuss war … warm; fast unschuldig. Sie roch sein Parfum, spürte seine Bartstoppeln auf ihrer Haut und schmeckte einen Hauch Bier, als sie fast automatisch den Mund öffnete. 

Der Adrenalinstoß, der ihren Körper in dem Augenblick flutete, als er seine Zunge zwischen ihre Lippen drängte, war unglaublich! Intensiv, berauschend und alles andere als unschuldig. 

Als Grace bemerkte, dass sie die eiskalten Finger an sein Gesicht legte und ihn zu sich heranzog, war es zu spät. 

Sie spürte seine Hände an ihrer Taille, ließ zu, dass er ihre Bluse weit genug hochschob, dass er ihre nackte Haut darunter berühren konnte, und ließ ihn auch gewähren, als seine Berührungen drängender wurden; einfach so. 

Irgendwann stieß er sie mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür. Dabei erwischte sie den Lichtschalter mit dem Ellbogen, das Licht ging aus und der Raum war stockfinster. 

Sie keuchte, als er mehr aus Versehen über die kleine Platzwunde an ihrer Unterlippe leckte, schmeckte den beißenden, widerlichen Geschmack des Jods und ignorierte auch das. 

Genau wie ihr Gewissen. Genau wie ihren zurückkehrenden Verstand, der ihr vehement einzuhämmern versuchte, dass das hier … das absolut Dümmste war, das sie je in ihrem Leben getan hatte! Weil die Konsequenzen verheerend sein würden. Weil danach - alles nur schlimmer sein würde! 

Aber … es gefiel ihr einfach gut. Einfach so. 

Und nicht nur ihr. 

Als er mit den Fingerspitzen über ihre Arme streifte, ihre Hände von seinem Gesicht löste und sie neben ihrem Kopf gegen die Wand presste, ohne den Kuss zu unterbrechen, spürte sie zwischen all den anderen unglaublich intensiven Dingen deutlich die nicht zu ignorierende Erektion in seiner Jeans. 

Der Moment, in dem Grace wirklich begriff - was sie hier tat! 

Übergangslos riss sie ihre Hände los, stemmte sie gegen seine stahlharte Brust und drängte ihn von sich weg. 

Ihr Herz klopfte so schnell, dass es sich anfühlte, als wollte es aus ihr herausspringen. In ihren Ohren rauschte es. Sie spürte ihre Füße zwar, aber das war auch alles … 

Verwirrt über sich selbst und ihn und ihre eigene völlig außer Kontrolle geratene Reaktion, blinzelte sie und schüttelte langsam den Kopf. Ihr Gesicht brannte. Die Wunde an ihrer Lippe tat weh, vertrieb das verboten süße Kribbeln aber nicht sofort, das er ausgelöst hatte! Weder in ihrer Lippe noch in ihrem Magen noch in ihrem Unterleib. Das Verlangen nach genau dieser Art von Berührung war so deutlich, dass es sich nicht ignorieren ließ!

Er erwiderte ihren Blick. Seine Miene war unbewegt und er schwieg. Doch den eisigen Ausdruck in seinen Augen konnte sie auch im schwachen Licht vom Flur deutlich genug erkennen. Sie sah Verlangen darin, aber außerdem noch etwas anderes, das sie nicht zuzuordnen wusste. Nur, dass es ihr Angst einjagte. Aber nicht davor, sich allein mit ihm in einem Raum aufzuhalten … 

»I- ich muss gehen!«, stieß sie atemlos hervor, wartete seine Reaktion nicht ab und wandte sich ab. Ob er ihr durch den Flur folgte, als sie unterwegs ihre High Heels einsammelte und mit den Schuhen zwischen den Fingern zur Wohnungstür eilte, wusste sie nicht. Es spielte keine Rolle, solange er nicht versuchte, sie aufzuhalten. 

Das tat er nicht. Mr. Price, ihr fünf Jahre älterer Geschichtslehrer und ein Arschloch, dem es Spaß machte, sie im Unterricht auflaufen zu lassen und bloßzustellen, folgte ihr nicht. 

Barfuß eilte sie die Treppe hinunter, schlüpfte auf dem Gehweg in ihre Schuhe und fischte das Handy aus ihrem BH. Ein kleines altes Teil, das sie immer mitnahm, wenn sie ausging. Für Fälle wie den, der sie heute Abend so tief in die Scheiße geritten hatte, dass Grace keine Ahnung hatte, wie sie je wieder herauskommen sollte!

Die Nummer eines Taxiunternehmens wählend, schickte sie ein Stoßgebet in den Himmel. Dass sie - wenn sie nach Hause kam, ins Bett ging und morgen aufwachte - feststellen würde, all das … nur geträumt zu haben. Sie durfte es nicht zu nah an sich heranlassen … Niemanden wissen lassen, wie durcheinander und aufgewühlt sie wirklich war. Nicht weinen, nicht darüber nachdenken, nicht … 

Gar nichts!

Niemand sollte ihre Tränen sehen. Die zitternden Finger. Das Schluchzen hören, das ihrer zugeschnürten Kehle entwich, als sie eine Ewigkeit später endlich allein in ihrem Zimmer war. Sich die Decke über den Kopf zog und sich ohne es zu wollen, aber unfähig sich dagegen zu wehren - der Gedankenspirale in ihrem Kopf ergab.

Eine Katastrophe!

 

 

3.4 Shane

 

Das ganze verdammte Wochenende hatte sich Shane den Kopf darüber zermatert, wie er mit dieser Sache umgehen sollte. 

Verdammt! 

Natürlich war es geil gewesen, sie zu küssen! Selbstverständlich war er scharf auf sie gewesen, auch wenn er sich, seit er sie unverhofft aufgegabelt und kurzerhand mitgenommen hatte, kontinuierlich eingeredet hatte, dass das nicht so war. Und klar - er hatte sich vorgestellt, wie es sein würde. 

Dass es dann sogar besser gewesen war als erhofft, war fast ein Bonus. 

Sie war süß. Unbefangen. Und sie war in seiner Wohnung gewesen! Er wusste nicht einmal, ab welchem Zeitpunkt die Stimmung zwischen ihnen derart aufgeheizt war, dass er dieses Ventil gebraucht hatte. Denn das hatte er. Es war unmöglich gewesen, es zu ignorieren, auch wenn er es wirklich versucht hatte. 

Es war ihr verdammter Geruch, der ihn derart hypnotisiert hatte, dass er sich einfach vergessen hatte. Ihr Anblick, weil sie wie ein kleines, verwundetes Tier ausgesehen hatte. Die nicht zu leugnende Tatsache, dass die Geschehnisse des Abends unerwartet seinen Beschützerinstinkt geweckt hatten …

Aber Shane war kein verfluchter Idiot! Es war nie Teil des Plans gewesen, so weit zu gehen! Sie auf gewisse Weise um den Finger wickeln war eine Sache. Sofern es ihn seinem Ziel näher brachte, über sie an hoffentlich belastende Informationen über ihren Vater zu kommen. Irgendwas, verdammt! Ehebruch, Besuche bei irgendwelchen Nutten, Hochverrat … Irgendeinen Schwachpunkt musste dieses Schwein haben! Etwas, das Shane in die Lage versetzte, den Mann so fertig zu machen, dass er sich aus seiner eigenen Scheiße nie wieder befreien könnte! 

Die Gerüchteküche um Richard Cooper war derart am Brodeln, dass es fast leicht ausgesehen hatte, an etwas Brauchbares zu kommen. Jedenfalls war das Shanes einzige Intention gewesen. 

Doch dann war sie bei ihm in der Wohnung gewesen. Die Tochter des Mörder-Machers. Des Arschlochs, das seine Schwester auf dem Gewissen hatte! Und das Problem … war Grace Cooper selbst! 

Wie leicht hätte es sein können, wenn sie nur ein bisschen so gewesen wäre, wie ihre Mitschülerinnen? Oberflächlich, naiv, durchschnittlich. In allem. 

Aber nein! 

Sie musste ja einen Charakter haben, der ihn zwar einerseits mit ihrer trotzigen Sturheit regelmäßig zur Weißglut trieb und andererseits …

Verdammt! 

Sie war aufgeschlossen und intelligent, loyal ihren Freunden gegenüber, ehrgeizig, wenn es um ihre Noten ging und verdammt noch mal idealistisch! Die Art Idealismus, die er vor sehr langer Zeit selbst einmal gehabt hatte. Die ihm mit Judys Tod genommen worden war, genau wie alles andere! 

Keine Spur von Einfalt, Egoismus oder Affektiertheit, obwohl sie angesichts der beruflichen Stellung ihres Daddys sogar Grund dazu gehabt hätte. 

Sie … war nicht so, wie er gedacht hatte. Und das entwickelte sich nun zu einem Problem, dessen Lösung sich ihm nicht erschloss. 

Doch dann war er am Sonntagmorgen früh joggen gewesen. In der Nähe des Offiziersviertels, in einer weitläufigen Parkanlage, die um die Zeit eigentlich kaum besucht war. Shane hatte Grace Cooper vom Weiten gesehen, sich aber bedeckt gehalten und sie einfach beobachtet. Sie war ebenfalls dort joggen gegangen. Die langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und unter einer Baseballmütze versteckt. 

Und da hatte er für sich entschieden, vorerst gar nichts zu tun. So weiterzumachen wie bisher und so zu tun, als wäre das nie passiert. Als hätte er sie nicht geküsst. 

Auf diese Weise würde er hoffentlich die unpassenden Gedanken an ihre verschwitzte Haut und den Geruch ihres Parfüms verdrängen und sich dem widmen, was wirklich wichtig war! 

Tatsächlich war es sogar mehr als leicht, so zu tun, als wäre nie etwas passiert. Weil Grace Cooper am Montag nämlich nicht zum Unterricht erschien. Ebenso wie am Dienstag und am Mittwoch. 

Als Shane sich unauffällig unter seinen Kollegen über ihren Verbleib erkundigte, hieß es, sie sei krank. Die offizielle Version. 

In der Mittagspause am Mittwoch, während seiner Aufsicht in der Cafeteria, hörte er allerdings eine ganz andere - wesentlich interessantere Version. 

Mehr durch Zufall belauschte er ein Gespräch ihrer Freunde. Jane Reynolds, die im Geschichtsunterricht am Tisch neben Grace saß, Scarlett Johnson, die - zumindest in seinem Fach - zu den schwächsten Schülern zählte, und Mike Adams. Letzter war Captain der Basketballmannschaft, äußerst beliebt bei den Mädchen und mit einer jungen Dame aus der Stufe unter ihnen liiert, soweit Shane das überblickt hatte.

Die drei losten wohl aus, wer zu den Coopers nach Hause gehen und Grace die Schulaufgaben bringen sollte. Und dabei fiel der wirklich interessante Hinweis auf den vermeintlich lädierten Geisteszustand von Mrs. Cooper, die - sehr interessant - seit der Trennung von ihrem Mann wohl mit diversen … Problemen zu kämpfen hatte. 

Da Shane die Ehefrau des Dreckschweins am Arsch vorbeiging, tangierte ihn diese Neuigkeit höchstens in sofern, dass Grace sich wohl - aus welchen Gründen auch immer - ihrer Mutter gegenüber so verpflichtet fühlte, dass sie dafür Fehlzeiten in der Schule in Kauf nahm. 

Bingo! 

Der Haussegen bei den Coopers hing also schief. Die Eltern hatten sich getrennt und die Mutter kam nicht damit zurecht, nun allein für sich und ihre Tochter sorgen zu müssen. Sofern das überhaupt zutraf. Shane ging nicht davon aus, dass man beide in finanzieller Not sich selbst überließ. Das hätte dem sauberen Image des feinen Arschlochs schließlich einen Kratzer verpasst. 

Und was auch immer der Grund für Graces Kompromisslosigkeit ihrer Mutter gegenüber war … Shane würde es herausfinden. 

Die Gelegenheit ergab sich am Montag in der Folgewoche, aber nicht so, wie Shane es erwartet hätte. 

Der Unterricht hatte drei Minuten vorher begonnen, als die Tür zu seinem Klassenzimmer aufging. 

Mit gerunzelter Stirn beobachtete Shane, wie die ziemlich … beschissen aussehende Grace ohne ein einziges Wort der Entschuldigung ein Attest auf seinen Schreibtisch legte. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Ohne überhaupt jemanden anzusehen. 

Tatsächlich perplex fehlten ihm ein paar Sekunden lang die Worte. Sekunden, in denen die leisen Gespräche im Klassenzimmer nach und nach verstummten, weil die Schüler ihre weiter laufenden Gruppenarbeiten unterbrachen und Grace ebenso neugierig musterten, wie er es tat. 

Nur, dass es nicht nur reine Neugier war, die Shane in ihre Richtung glotzen ließ - sondern vor allem das seltsam unpassend erscheinende Gefühl von Sorge. Weil die Ringe unter ihren Augen durchaus als gruselig zu bezeichnende Ausmaße angenommen hatten, ihre Haare ungewaschen wirkten und sie nicht annähernd so aussah, wie er es inzwischen von ihr kannte. 

Mehr als seltsam. 

Und ihr Schweigen war … mehr als indiskutabel!

Als er die ersten Blicke auf sich selbst spürte, registrierte er, dass er reagieren musste. Richtig. Er durfte weder seine Glaubwürdigkeit noch seine Autorität durch seine eigene unwillkommene Überforderung einbüßen. 

»Miss Cooper«, sagte er fest, nachdem er sich kurz geräuspert hatte. Sicher war sicher. »Sie sind drei Minuten zu spät. Das Attest deckt diese drei Minuten nicht ab. Drei Tage -«

»Nachsitzen, ich weiß!«, blaffte sie gereizt zurück. Noch immer, ohne ihn anzusehen. Sie setzte sich auf ihren Platz am Tisch ihrer Arbeitsgruppe, sortierte ihre Hefte und würdigte ihn keines Blickes. 

Shane schluckte. Er war wütend über ihr aggressives Desinteresse und ihre flapsige Unverschämtheit, ihn doch tatsächlich zu ignorieren. 

»Und für diese Art von Respektlosigkeit dürfen Sie nach der Stunde dann auch gleich noch mal nach vorne kommen, Miss Cooper«, fügte Shane schneidend und definitiv angepisst hinzu. Kopfschüttelnd starrte er sie an, musste sich aber zwingen, vor dem Rest seiner Klasse keine Miene zu verziehen. Schließlich durfte niemand - absolut niemand - erfahren, was Freitagnacht zwischen ihm und seiner nach wie vor minderjährigen Schülerin geschehen war. 

Gut, er hatte sie weder angerührt noch mit ihr geschlafen, weshalb er seinen Job vermutlich behalten könnte. Trotzdem durfte das niemand wissen!

Verdammt!

»Respekt ist ein Privileg, das man sich verdienen muss, Mr. Price!«, antwortete sie deutlich genug, damit jeder im Raum sie verstehen und den zynischen Unterton in ihren Worten nicht überhören konnte. 

Shane biss fest auf die Innenseite seiner Wange, um seinen Ärger über sie zu bändigen. Was auch immer sie für ein verdammtes Problem hatte - sie musste es in den Griff kriegen! Es war nicht sonderlich schlau, ihn immer weiter zu reizen und seine Autorität zu untergraben. Als ob er ihr das durchgehen lassen könnte! 

Er riss sich zusammen, soweit das möglich war, um nicht zu platzen! Dann stieß er sich von seinem Tisch ab, nahm die Arme runter und ging direkt auf ihren Tisch zu, ohne seinen anderen Schülern Beachtung zu schenken. 

»Das muss ich nicht, Miss Cooper«, knurrte er bedrohlich leise. »Ich habe einen Abschluss aus Princeton und einen Job. Sie hingegen - haben nur ihren Daddy. Wer hat sich den Respekt nun also mehr verdient?«

Shane sah ihr fest in die Augen, war angesichts ihres merkwürdigen Verhaltens aber überrascht, zumindest ein Hauch des bereits bekannten Trotzes in ihren hellgrünen, blutunterlaufenen Augen zu sehen. Sie war ungeschminkt und hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihren desolaten Zustand auch nur ansatzweise zu verschleiern. Ihr Haar war tatsächlich ungekämmt und leicht strähnig. Ihre zarte Haut wirkte fahl und irgendwie … 

»Haben Sie nun genug gestarrt?«, riss sie ihn aus seinen Gedanken und funkelte ihn an. »Ich muss die versäumten drei Minuten schließlich aufholen, Sir!«

»Vorsicht, Miss Cooper!«, quetschte er heraus. »Nach der Stunde! Bis dahin überlege ich mir, Ihr Nachsitzen zu verlängern!«

Ohne weiteres Wort kehrte er um. Innerlich tobend. 

Konnte das wahr sein? Dass er sie so falsch eingeschätzt hatte? Was sollte das werden - irgendein Kindertheater, weil - was, verdammt? 

Sie hatte mitgemacht! Er hatte sie nicht gezwungen, seinen Kuss zu erwidern, und ging verflucht noch mal jede Wette ein, dass ihr das genauso viel verbotenen Spaß gemacht hatte wie ihm. Auf pubertierende Mädchenscheiße konnte er verzichten! 

Aber leider bereute er mit jeder weiteren träge dahinkriechenden Minute mehr, dass er sich an diesem Abend überhaupt dazu hatte hinreißen lassen. Fuck!

Ihm war bewusst, dass sich zumindest ihre Freunde wohl ihre eigenen Gedanken zu dem kurzen Schlagabtausch machten. Er sah aus dem Augenwinkel, dass sie mit Grace flüsterten und auch das machte ihn stinksauer. 

Als die sich ziehende Stunde schließlich endlich um war, atmete er erleichtert auf. Nur seine Ungeduld blieb so lange, bis auch der letzte der Schüler - selbstverständlich Grace Coopers Freund Mike - das Klassenzimmer verlassen hatte. 

Sie saß schweigend mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihrem Platz und funkelte ihn an, ohne dass Shane an ihrem Gesicht ablesen konnte, was die verdammte Ursache für ihren Hass war. Die eigentlichen, unabhängig davon, dass er ihr erneut Nachsitzen aufgezwungen hatte. 

»Kennen Sie den Unterschied zwischen Kausalität und Korrelation, Miss Cooper?«, fragte Shane nach ein paar Sekunden in die Stille und musterte sie. 

Sie reagierte nicht. Das hatte er aber auch nicht erwartet. 

»Ich denke, dass es einen gewissen korrelativen Zusammenhang zwischen Ihrem Fehlen in der vergangenen Woche, Ihrem heutigen aggressiven Verhalten und dem gibt, was letzten Freitag passiert ist«, fuhr er fort. »Diese Ereignisse stehen in Verbindung zueinander, bedingen sich aber nicht. Was sich allerdings bedingt, Miss Cooper, ist Ihr relatives Maß an Aversion gegen mich zu meinem bezogen auf Sie.«

»Und das bedeutet«, antwortete sie, ohne eine Miene zu verziehen, »dass ich die Ursache bin und Sie nur auf mein Verhalten reagieren?« 

Sie lachte auf. Der Spott troff nur so aus ihren Worten und Shane atmete tief durch. Er wollte nicht explodieren, aber gleich würde er es tun! 

»Dann erklären Sie mir doch, was in Ihrem niedlichen Kausalitätsprinzip die ausschlaggebende Variable war, die Sie auf genau diese Weise hat reagieren lassen? Was habe ich gemacht, damit Sie sich wie ein Arschloch aufgeführt und mich geküsst haben?« 

Mit einer Mischung aus Hohn und Wut schüttelte Shane den Kopf. »Das ist die falsche Frage. Sie sollten sich dieselbe Frage stellen, meinen Sie nicht?«

»Die da lautet?«

»Warum haben Sie meinen Kuss auf dieselbe Weise erwidert, ohne auch nur einen Atemzug lang zu zögern?« 

»Ich war betrunken!«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. 

Shane blinzelte ungläubig, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass sie zusammenzuckte. Dieses Biest! Wenn sie glaubte, sich so einfach aus der Affäre stehlen zu können, hatte sie sich getäuscht. Gut, das Thema würde immerhin schneller vom Tisch verschwinden, als er zu hoffen gewagt hätte. 

»Sie waren sicher alles Mögliche, Grace. Aber nicht betrunken! Das wissen wir doch beide. Sei’s drum. Ich wollte eigentlich über dieses Attest reden.« 

Ihre Augen weiteten sich, aber sie machte den Mund sofort wieder zu und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Ihr Pony hing ihr in die Augen, aber das schien sie nicht zu stören. Ebenso wie die Tatsache, dass sie mindestens zwei Tage lang nicht geduscht hatte. 

»Dr. Hayes ist Psychiater, richtig? Haben Sie derlei Probleme schon länger, die einen Besuch dort rechtfertigen und zumindest in meinen Augen die eine oder andere Ihrer Verhaltensweisen erklären könnten?« 

»Das geht Sie nichts an!«, zischte sie, schob dann unwirsch ihren Stuhl zurück und stand auf. »Meine Fehlstunden sind entschuldigt, Sie haben erreicht, was Sie wollten und mich schon wieder gedemütigt und jetzt lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!« 

Shane rang die Stimme seines Gewissens nieder, als er sie dabei beobachtete, wie sie zwischen den Tischen hindurch auf die Tür zulief. Rannte - traf es eher. 

»Stopp!«, rief er herrisch. »Ich habe Sie noch nicht entlassen, Grace!«

»Ficken Sie sich ins Knie, Sir!«, schrie sie so fuchsteufelswild, wie er sie noch nie erlebt hatte und Shane reagierte. 

Bevor sie die Tür wirklich erreichen konnte, hechtete er mit zwei großen Schritten darauf zu, presste seine Hand gegen das Milchglas des Sichtfensters und hinderte sie so daran, den Raum zu verlassen. 

Grace Cooper schnappte nach Luft und wich sofort einen Schritt zurück. 

»Was … soll das?«, knurrte er angepisst und starrte sie an. »Ich habe keine Ahnung, ob es Ihren anderen Lehrern egal ist, was bei Ihnen los ist, Grace«, fuhr er fort, »aber so leicht lasse ich mich sicher nicht abspeisen. Mit einer Beleidigung schon mal gar nicht!«

Fuck! Die Wut in ihren Augen, die Röte auf ihren Wangen und das, was er, ohne zu wissen weshalb, als Furcht interpretierte, versetzten ihm einen Stich. Für einen Moment hatte er tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Wegen … allem. Außer dem Grund seines Hierseins, vielleicht. Weil das eine nicht unbedingt mit dem anderen in kausalem Zusammenhang stand. Fast zum Schreien komisch. Fast.

Als sie nicht antwortete, streckte Shane die freie Hand nach ihr aus und legte sie fast sanft unter ihr Kinn. 

Sie zuckte zusammen, als fürchtete sie, er könnte sie schlagen. Noch ein Stich.

»Vertrauen Sie mir, Grace!«, sagte Shane leise. »Ich will Ihnen nur helfen.« 

»Vertrauen will genauso verdient sein, wie Respekt.« Sie stieß seine Hand weg. »Sie können mich nicht zwingen, Ihnen irgendetwas über mich zu erzählen! Und wenn Sie noch einmal Ihre Kompetenzen überschreiten, melde ich das der Schulleitung!«

Shane lachte auf. Unbeabsichtigt. Seine kurz abgeflaute Wut kehrte jedenfalls zurück und er war nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Für sie beide.

»Kein Problem. Dann habe ich sicher keine Skrupel, Ihren Eltern von ihren nächtlichen Eskapaden zu berichten. Im Gegensatz du dem, was ich zu sagen habe, gibt es keine Zeugen, die Ihre Behauptung stützen. Wem schenkt man wohl mehr Vertrauen, hm? Einer offensichtlich mit dem Lernpensum und ihrem Leben im Allgemeinen überforderten Highschoolschülerin, die sich in psychotherapeutischer Behandlung befindet? Oder einem Princetonabsolventen und aufmerksamen Lehrer, der sich lediglich um das Wohlergehen seiner Schüler sorgt.«

»D- das würden Sie nicht wagen!«, zischte sie, nicht minder wütend. »Sie - sind ein arrogantes widerliches A-«

»Schon wieder eine Beleidigung?«, würgte er sie ab, ohne Anstalten zu machen, die Tür loszulassen. »Wissen Sie was Grace? Machen Sie sich ruhig weiterhin etwas vor. Spielen Sie die Musterschülerin, tun Sie, was Sie auch immer für nötig halten, um in Ihren eigenen hausgemachten Dramen die Hauptrolle zu spielen, aber hören Sie damit auf, dasselbe bei mir zu versuchen!«

Sie lachte auf. »Aber sicher! Ich spiele niemandem etwas vor! Und Ihnen erst recht nicht!«

»So?« 

Scheiß drauf! Aufs Ganze! Nur warum … wusste er nicht. Fuck! 

»Dann finden Sie mal eine Erklärung dafür, dass Sie es nicht schaffen, mir in die Augen zu sehen. Und«, fügte er um einiges kälter hinzu, »dafür, dass Sie mich dann ansehen, wenn Sie glauben, ich würde es nicht bemerken. Und streiten Sie ruhig weiter alles ab. Aber wir wissen beide, dass Ihr Höschen am Freitag mehr als ein bisschen feucht war, hm? Genau wie jetzt.«

Damit ließ er die Tür los und trat demonstrativ einen Schritt zur Seite, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er öffnete die Klassentür. 

Grace Cooper sah aus, als hätte er ihr eine verbale Ohrfeige verpasst. Ihr hübscher Mund, an dem nichts an die Verletzung von letztem Freitag erinnerte, ging auf und wieder zu, aber dieses Mal hatte es ihr wirklich die Sprache verschlagen. Zusammen mit der nicht zu übersehenden Tatsache, dass sie knallrot angelaufen war, eigentlich genug Beweis für seine Theorien. 

Doch dann fing sie sich. Einigermaßen. Genug, um einen Fuß vor den anderen zu setzen und den Klassenraum zu verlassen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. 

Shane presste die Kiefer so fest aufeinander, dass er das Knacken hören konnte. Dann entließ er die angestaute Luft in seinen Lungen zu einem wütenden Seufzer und fragte sich, welcher Teufel ihn da gerade geritten hatte. 

Fuck! 

 

 

 




 

4 Lesson Three - How to be patient 

 

Der Mensch ist frei geboren, und überall liegt er in Ketten.



Jean-Jacques Rousseau

 

 

 

4.1 Grace

 

»Marge, ich bin zu Hause«, rief Grace von der Diele, nachdem sie ihren Schlüssel weggehängt und ihre Tasche neben die Garderobe auf den Boden gestellt hatte. 

Müde und völlig ausgelaugt kämmte sie ihr Haar mit den Fingern durch, bevor sie durchatmete und vom Eingangsbereich aus nach rechts zur Küche lief. 

Sie roch das Abendessen bereits, also musste die Haushälterin ihrer Mom da sein. Wenn auch sonst niemand … 

Aber Grace verspürte weder Hunger noch Appetit. Seit mehr als einer Woche. Ihr war bewusst, dass das nicht gut war und dass sie mehr essen und schlafen musste, aber sie schaffte es weder, sich zu dem einen noch dem anderen aufzuraffen. 

Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er mit Steinen gefüllt! Sie bekam keinen Bissen hinunter und allein der Gedanke an Essen bereitete ihr Übelkeit. Das war immer so. Sobald Grace Sorgen oder Probleme hatte. Aber wenn es dabei um ihre Mom ging, war es besonders schlimm. 

Es war auch die Haushälterin gewesen, die Grace letztes Wochenende nach ihrem Nervenzusammenbruch zu Doktor Hayes geschleppt hatte. Um ihr wenigstens ein Schlafmittel geben zu lassen. Marge kannte Graces Problem in der Hinsicht schließlich lange genug und war die Einzige, die sich überhaupt um sie kümmerte. Aber sie war - eben nur die Haushälterin. Es war nicht ihre Aufgabe, das zu tun, sondern die ihrer Eltern! 

Nur, dass weder Mom noch Dad daran interessiert sind, wie es mir damit geht … 

Ein bitterer Gedanke, aber die Wahrheit.

Und das, was Grace in dem Moment gehabt hatte, als ihre Mom im Krankenwagen abtransportiert worden war, war kein einfacher Nervenzusammenbruch gewesen. Das wusste sie, das wusste Marge, und anscheinend auch Mr. Price, auch wenn der gar nichts wusste!

Seufzend und zerknirscht fuhr sich Grace durch die Haare und pustete ihren Pony aus dem Weg, bevor sie in die Küche ging.

Marge versuchte es jeden Tag. Alles. Grace zum Reden zu bringen, Grace zum Schlafen zu bewegen, Grace zum Essen zu zwingen. Vergebens.

Es ging einfach nicht!

»Grace, bist du das?«, hörte sie die alte Frau in der Nähe rufen und drehte sich um, als Marge mit einer Vase aus dem Wohnzimmer kam, in der noch die verwelkten Rosen von vor zwei Wochen hingen. Graces Mom mochte weiße Rosen. Eigentlich.

»Hallo«, antwortete sie mit einem gestellten Lächeln. »Du hättest nicht kochen müssen, Marge. Ich - habe in der Schule gegessen«, log sie ohne mit der Wimper zu zucken. 

»Aber sicher, Kindchen!« Die Haushälterin ihrer Eltern ließ sich nicht täuschen. Wie immer. »Komm, setz dich wenigstens hin und probier den Auflauf. Aubergine. Das Rezept habe ich aus dem Tablet, das du mir zum Geburtstag geschenkt hast.« Sie strahlte Grace an und Grace schaffte es nicht, nur das erzwungene Lächeln beizubehalten; sie grinste wirklich. 

»Internet, Marge. Du hast das Rezept über das Tablet aus dem Internet.« 

»Ja, doch, wie auch immer«, lachte die alte Frau, ging aber nicht weiter darauf ein. 

Grace gab sich einen Ruck und schwang sich auf einen der beiden Hocker vor dem Küchentresen. Ihr Dad hatte es immer gehasst, wenn sie sich nicht anständig zum Essen an den Tisch gesetzt hatte. Aber der lebte ja schließlich schon seit Monaten nicht mehr hier und schien es nicht für erforderlich zu halten, nach dem, was letzte Woche passiert war, nach Hause zu kommen. Natürlich nicht. Weil ihm einfach alles egal war, was in irgendeiner Form mit der Familie zu tun hatte, die er im Stich gelassen hatte!

»Hast du mit Mom gesprochen?« 

Grace sah Marge dabei zu, wie sie die Blumen im Abfalleimer entsorgte und die Vase in den Geschirrspüler stellte, bevor sie einen Teller aus dem Schrank neben dem Kühlschrank holte und anfing, den dampfenden Auflauf aufzutun. Eine kleine Portion, damit Grace überhaupt etwas davon aß. Das konnte sie sehen. Und sie wusste, dass das Marges Absicht war. 

Seufzend nahm sie das Besteck, das ihr die Frau reichte, die Grace schon kannte, seit sie ein ganz kleines Mädchen war. 

»Ja, ich habe gegen Mittag kurz mit ihr gesprochen. Es geht ihr schon besser.« 

Stirnrunzelnd schaute Grace sie an. »Du musst nichts beschönigen. Wie schlimm ist es wirklich?« 

Die alte Haushälterin ließ die Schultern sinken. »Manchmal vergesse ich, dass du kein Kind mehr bist. Du hast recht. Es ist - schlimm. Ich fürchte, dieses Mal wird sie mehr als ein paar Wochen bleiben müssen.« 

Grace nickte, sagte aber nichts dazu. Sie stocherte mit der Gabel im Auflauf herum, aber der Hunger wollte einfach nicht kommen. 

Ohne es zu wollen, wanderten ihre Gedanken zu Sonntag vor eineinhalb Wochen. Der Abend, an dem sie ihre Mom gefunden hatte. Nachdem sie vom Joggen gekommen war, um den Kopf freizukriegen, der randvoll mit - 

Nein, Grace! Du denkst jetzt nicht wieder daran! Das war nur … ein Fehler! Und dafür hast du ja gerade erst bezahlt, richtig?


Ja, das hatte sie. Mit Nachsitzen! Schon wieder! 

Es war unfair. Alles war … unfair! 

Es war unfair, dass sie jedes Mal - jedes … verfluchte … Mal in den letzten sieben Jahren diejenige gewesen war, die ihre Mutter nach einem ihrer diversen Selbstmordversuche fand. 

Es war unfair, dass ihr Vater sich jedes Mal aus der Affäre und damit aus seiner Verantwortung stahl. Entweder, um in irgendeinen Krieg zu ziehen, eine Übung zu leiten oder irgendein Ausbildungscamp in irgendeinem verschissenen südamerikanischen Busch zu inspizieren! Oh, oder damit, seine Sekretärin zu bumsen.

Und es war verdammt noch mal unfair, dass Mr. Price sie dafür bestrafte, dass er sie geküsst und dass es ihr möglicherweise gefallen hatte!

Nicht möglicherweise! Es hat dir gefallen! Und wie es das hat. Vergiss nicht, wie feucht dein Höschen dabei ge-

Grace gab der ungebetenen Stimme in ihrem Kopf eine imaginäre Kopfnuss und biss sich auf die Unterlippe.

Es gab keinen verdammt unpassenderen Zeitpunkt dafür, sich solche Gedanken zu machen. Definitiv nicht!

»Wenn ich nur eher bemerkt hätte, dass sie wieder kippt …«, sagte Grace leise, ohne Marge anzusehen. »Warum kann sie den Scheiß nicht einfach lassen? Wieso kann sie es nicht einfach hinnehmen, wie es ist? Das müssen wir doch alle, oder?« Sie legte die Gabel auf den Tellerrand, ohne auch nur probiert zu haben. »Ich meine - mir gefällt mein Leben auch nicht immer, aber deswegen stopfe ich mich nicht mit Tabletten voll, die ich mir illegal im Internet besorgt habe, weil kein verfluchter Arzt im Umkreis von hundert Meilen -«

»Ja, Kind, ja!«, unterbrach sie die alte Frau fast ruppig. »Du hast recht! Das macht man nicht! Aber so ist deine Mutter eben.«

»Du sagst immer nur, so ist sie eben. Aber was ist mit mir? Was ist mit Dad?« 

Eigentlich wusste Grace, dass es sinnlos war, sich dieselben Fragen immer und immer wieder zu stellen. Marge hatte recht. Es war so und würde immer so sein, bis ihre Mutter eines Tages einen Weg fand, einen ihrer unzähligen Selbstmordversuche zu vollenden, bevor sie jemand fand. 

Oder vielleicht, ein wirklich ekelhafter und doch wahrer Gedanke, einfach den Mut hat, es wirklich so durchzuziehen, dass sie niemand findet!

Ein Teil von Grace ahnte, dass ihre Mutter vielleicht doch noch genug an ihrem trostlosen Leben hing, um nie … konsequent zu sein. Es immer irgendwie einzufädeln, dass jemand auf den letzten Drücker, die letzte Minute oder was auch immer einen Blick ins Bad warf. Dort hatte sie zweimal versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden und einmal, sich mit biologisch abbaubarem WC-Reiniger zu töten. Oder, dass jemand in die Garage ging. Einmal Erhängen an einem Balken, der ihr Gewicht nicht getragen hatte und einmal hatte sie versucht, sich in einem Auto einzuschließen, in das sie Abgase geleitet hatte. Ein schadstoffarmer Neuwagen, den ihr Dad gerade erst gekauft hatte und entsprechend wenig effektiv war dieser Versuch gewesen. 

Eigentlich war es fast ein Wunder, dass es nach der offiziellen Trennung so lange gedauert hatte, bis ihre Mutter diesen Weg erneut beschritt. Das letzte Mal lag über ein Jahr zurück, und seit sie damals aus der Klinik entlassen worden war, war es deutlich besser gewesen. 

Am Morgen, nachdem Grace sie letzte Woche gefunden hatte, war sie dann beim Packen der Krankenhaustasche auf den Brief vom Anwalt gestoßen, der alles erklärte. Ihr Vater hatte offiziell die Scheidung eingereicht. Und deswegen war er dieses Mal nicht einmal nach Hause gekommen, um wenigstens den Anschein eines treusorgenden Ehemannes aufrechtzuerhalten. 

Erbärmlich! Dieses Leben war - erbärmlich! 

»Ich gehe hoch und ziehe mich um. Ich muss den Kopf freikriegen.« Sie schenkte Marge ein klägliches Lächeln und rutschte vom Hocker, ohne einen Bissen gegessen zu haben.

»Hast du in der Schule gegessen?«

»Ja.« Einen Apfel. Immerhin nicht ganz gelogen. Aber mehr bekam sie eben einfach nicht hinunter und selbst den Apfel hatte sie nur gegessen, weil ihr bester Freund Mike ausgesehen hatte, als hätte er ihr das Ding einfach in den Rachen gestopft, wenn sie nicht davon abgebissen hätte.

Grace wusste, dass ihre Freunde nicht blind waren. Obwohl dieses Thema zwischen ihnen - also Graces zerrüttete Familie, ihre schwer depressive Mom und ihr Arschlochvater - meistens totgeschwiegen wurde, war es ihnen nicht egal, wie es Grace ging. Und ja … sie machte es ihnen auch nicht immer leicht. Weil sie jedes Mal, wenn jemand die Gesprächsthemen auch nur in die Nähe dieser Angelegenheiten lenkte, sofort dichtmachte und das Thema wechselte. 

Wahrscheinlich nicht sehr schlau oder erwachsen, das war ihr irgendwie klar. Aber Grace konnte und wollte einfach nicht ständig daran denken, dass sie sich von dem ganzen Mist immer runterziehen ließ. Ihr eigener Zusammenbruch war schließlich das beste Beispiel dafür … 

»Und warum bist du heute so spät gekommen? Hat dich dieser Lehrer schon wieder zum Nachsitzen verdonnert?« Fast entrüstet stemmte die Haushälterin die Hände in die Hüften, bevor sie Graces Teller mit deutlichem Bedauern im Gesicht in den Kühlschrank stellte. 

»Äh, ja. Aber heute war der letzte Tag. Morgen fällt auch die Nachhilfe aus, da komme ich eher.«

»Du mutest dir zu viel zu, Kind«, seufzte Marge. »Du würdest dir keinen Zacken aus der Krone brechen, wenn du mal einen Tag aufs Lernen verzichten und etwas anderes tun würdest. Spaß haben, zum Beispiel.« 

»Ja, danke«, antwortete sie sarkastisch. »Ich muss aber nun mal lernen, wenn ich das Stipendium für Swarthmore will.«

Weil ich ja leider kein Genie bin, so wie der feine Mr. Price, der ja so unglaublich toll und klug und unwiderstehlich sexy ist …

Grace biss sich heftig auf die Zunge, um die Gedanken zu verscheuchen. Noch mehr Stress und Ärger konnte sie weiß Gott im Augenblick nicht gebrauchen! 

Sie bemühte sich wirklich, ihm aus dem Weg zu gehen, ihm keinen Anlass zu liefern, sie fertigzumachen oder zu bestrafen oder vor dem ganzen Kurs bloßzustellen und trotzdem … gelang es ihm immer wieder, sie kalt zu erwischen und dort zu treffen, wo es wehtat. Wo es ihr wehtat! Weil er entweder gegen ihren Stolz, ihre Intelligenz oder Grundeinstellung zu gewissen Themen schoss und jedes verdammte Mal ins Schwarze traf! 

Nein, sie gedachte grundsätzlich nicht, klein beizugeben oder gar einzuknicken und vor ihm zu katzbuckeln, nur damit er sie endlich in Frieden ließ. Nein, sie sah auch nicht ein, warum sie ihn anhimmeln oder bejubeln sollte, nur weil er existierte und atmete! 

Selbstverständlich bewunderte sie ihn für die Leistung, in seinem Alter einen Hochschulabschluss von einer der besten Universitäten des Landes zu haben! Dass er intelligent und klug war, stand außer Frage. Aber musste man deswegen gleich den Boden küssen, auf dem dieser Mann wandelte? Immerhin hatte es nur für eine stinknormale staatliche Senior High irgendwo im unbedeutenden Columbus gereicht. So ambitioniert, was seinen beruflichen Werdegang anging, konnte er also auch nicht sein. 

Und ja - Grace wollte unbedingt auf eines der besten Colleges des Landes gehen und sie wollte wirklich, wirklich unbedingt nach dem College nach Princeton! Weil sie schon als Kind von Geschichte fasziniert gewesen war. Weil das schon immer das gewesen war, was sie wirklich wollte … nur für sich! 

Lästige Gedankenschleifen, die einfach nicht enden wollten! 

Grace rannte die Marmortreppe hoch, ging in ihr Zimmer und zog sich um. Sie tauschte die Shorts gegen kurze Leggins, ihre Bluse gegen ein bequemeres Laufshirt und die Chucks, die ihre Mom so hasste und die sie deswegen nur anzog, wenn die mal wieder … unpässlich war … gegen ihre Laufschuhe. 

Allein das Umziehen half schon. Zumindest fühlte sie sich nicht mehr so entsetzlich angespannt, als sie die Treppe wieder hinunterstieg, das Haargummi zwischen die Zähne geklemmt die Haare mit den Fingern auskämmte, bevor sie sich einen lockeren Pferdeschwanz band. An der Garderobe setzte Grace die Baseballmütze mit dem Wappen der Schulbasketballmannschaft auf und winkte der Haushälterin zum Abschied. 

»Bis später, Marge. Aber ich hoffe, du hast schon Feierabend gemacht, wenn ich wieder komme. Also eher bis Morgen«, grinste sie. 

»Du weißt doch, dass ich dich ungern allein hier im Haus lasse, Kind«, schimpfte die alte Frau, schaute dann aber auf die goldene Uhr an ihrem Handgelenk und seufzte. »Ich werde in zwanzig Minuten gehen. Meine Tochter holt mich ab, sie möchte ins Kino. Ist das in Ordnung?«

»Natürlich ist es das!« Grace rollte theatralisch mit den Augen. »Ich werde das Haus schon nicht abbrennen, ich bin schließlich kein kleines Kind mehr!«

»Ja, das weiß ich doch.« Marge lächelte und winkte ihr zum Abschied, als Grace noch schnell nach ihrem MP3-Player auf der Kommode im Wohnzimmer griff und sich auf den Weg machte. 

Auf dem Rasen vor dem Haus dehnte sie sich und machte sich warm. In der Playlist rief sie den erstbesten Song auf, der ihr nicht sofort die Tränen in die Augen trieb. Radioactive von den Imagine Dragons. Akzeptabel. 

Ohne einen Blick zurück zum größten Haus am Ende der Straße der Offizierssiedlung zu werfen, lief Grace im lockeren Tempo los. Ihr Ziel war wie immer die Parkanlage in der Nähe. Auf den Wegen dort joggte es sich angenehmer als auf Asphalt, fand sie zumindest. Und sie mochte den Ententeich in der Mitte der Grünflächen. Als sie noch klein gewesen war, war sie oft mit ihrem Dad dort gewesen. Wenn der nicht gerade in irgendeiner irakischen Wüste oder einem südamerikanischen Dschungel oder sonst wo auf der Welt herumgekrochen war. 

Doch als Grace den Park erreichte, stellte sie zum ersten Mal fest, dass sie heute - nichts spürte. Kein Hochgefühl. Keine Vorfreude auf die Bewegung und die bevorstehende Leere im Kopf. Nichts. Außer - Seitenstechen. 

Sie biss die Zähne zusammen und verdrängte das Brennen so gut sie konnte. Sie hatte nichts getrunken, bevor sie losgelaufen war, und schob es darauf. Und vielleicht noch deswegen, weil sie seit sieben Tagen nicht gelaufen war. Sieben Tage Pause waren schlecht. Schlecht für die Kondition.

Kurzerhand drehte sie den Lautstärkeregler des Musikgerätes hoch und rannte weiter. Links um den gutbesuchten Kinderspielplatz herum, vorbei an einer Gruppe Senioren, die bei einem Aschefeld mit einer Partie Boccia beschäftigt waren und zwischen zwei jungen Frauen hindurch, die Kinderwagen vor sich herschoben und die ganze Zeit plapperten. 

Obwohl die Sonne schon bald untergehen würde, war es immer noch heiß! Wahnsinnig heiß! Die Luft war stickig und dick. 

Sie schwitzte, verspürte Durst und ignorierte ihren trockenen Hals. 

Grace lief weiter und weiter, aber der Schmerz verschwand nicht und das Gefühl, auf das sie so sehnlichst wartete und das sie sonst immer mit innerem Frieden erfüllte, blieb aus. Keine Freude. Keine Erleichterung. Keine Leere im Kopf. Nur … Schmerz. 

Als sie die Tränen bemerkte, die ihre Sicht verschleierten und unaufhaltsam über ihre Wangen liefen, ohne dass ihre Augen brannten, war es längst zu spät. 

Grace blinzelte dagegen an, wischte sie weg und biss sich auf die Zunge, aber die blöden Tränen wollten einfach nicht aufhören. Nicht … 

Das Nächste, was sie wahrnahm, war ein scharfer Schmerz in ihrem linken Arm, dann an ihrem Hintern und Grace lag stöhnend und völlig neben sich im Gras. 

»Verdammt! Was zur -«

Ich bin in jemanden reingerannt! Wie erbärmlich ist das denn bitte? Nicht mal auf meine eigenen Füße kann ich … 

»Grace?« 

Als sie Mr. Prices Stimme neben sich hörte, wäre sie am liebsten in Elend und Schande ertrunken. Das war doch echt nicht zu fassen. Ihr ganzes Leben war der reinste Albtraum! Sie kam hierher, um vor ihren Gedanken zu entkommen, die sich zu ihrem Bedauern auch mit ihm beschäftigten, und was passierte? Sie lief ausgerechnet ihm auch noch in ihrer Freizeit über den Weg und rannte ihn bei der Gelegenheit gleich über den Haufen. Unfassbar! Bescheuert!

Gut, dass sie die Hand über die Augen gelegt hatte. So musste sie ihn wenigstens nicht ansehen und konnte so tun, als wäre er gar nicht da. Genau wie die heißen Tränen, die einfach nicht aufhören wollte, dieses Debakel noch peinlicher zu machen … 

»Miss Cooper!«, sagte er deutlich energischer. »Können Sie aufstehen? Ist irgendwas gebrochen? Soll ich einen Arzt …«

»Nein!«, rief sie sofort. 

Hysterisch. Ihre Stimme klang definitiv hysterisch. Großartig! Vielleicht sollte sie ihn einen Arzt anrufen lassen. Der würde vielleicht wirklich eine Art Wahnsinn oder so diagnostizieren und sie dann auch in eine geschlossene Psychiatrie einweisen. Dort würden sie ihr dann irgendwelche Medikamente geben, die die Gedankenspiralen anhielten und sie schlafen ließen. Sie könnte Bilder malen. Oder Musik machen. Oder irgendetwas anderes … verdammte Scheiße - das dafür sorgte, dass sie wieder atmen konnte … 

»Kein Arzt! Es geht mir gut. Ich kann aufstehen und Sie … gehen Sie weg!« Das Schluchzen in ihrer staubtrockenen Kehle ließ sich kaum noch bändigen. Bitte, er sollte doch einfach verschwinden, Herrgott! 

Aber ja doch! Das verschissene Universum setzte dem ganzen Drama in dem Moment noch die Krone des Unerträglichen auf, als sie versuchte, sich aufzusetzen, ohne die Hand von ihrem Gesicht zu nehmen. Bemüht, keinen allzu verrückten Eindruck zu machen. Bemüht, einfach ganz normal zu wirken, aufzustehen und locker weiter zu joggen - in die entgegengesetzte Richtung! Nach Hause! Wo sie sich in ihrem Zimmer einsperren und es nie wieder verlassen würde. Genau in diesem Moment bekam sie einen Krampf im linken Unterschenkel. 

Grace stöhnte gequält und zuckte zusammen. 

Es war Mr. Price, der ihr Bein berührte, ohne sie eigens um Erlaubnis zu fragen. Natürlich nicht. Wichser … 

»Halten Sie still und treten gegen meine Hand, Grace«, befahl er knapp und sie begriff, dass er ihr helfen wollte, den Krampf zu lösen. 

Es tat schrecklich weh, aber sie biss die Zähne zusammen und trat gegen seine Handfläche, während er gleichzeitig dagegendrückte. 

Es half. Es dauerte einige Sekunden, aber es half tatsächlich und der Schmerz ließ allmählich nach. 

Ein erleichtertes dankbares Stöhnen war allerdings alles, was sie zustande bekam. Jämmerlich. 

»Geht’s wieder?«, fragte er deutlich sanfter, als sie erwartet hatte, und ließ ihre Ferse los. Er fing an, ihren Unterschenkel zu massieren. »Das regt die Durchblutung an, keine Sorge! Ich betatsche Sie sicher nicht in der Öffentlichkeit.« 

Verwirrt und peinlich berührt wagte sie einen Blick in sein Gesicht und sah, dass er grinste. Nicht spöttisch oder auf seine widerliche Art, sondern amüsiert. 

»Und hören Sie bitte auf, zu weinen. Sonst denken die Leute noch, ich hätte sie überfallen oder etwas ähnlich Inakzeptables mit Ihnen angestellt. Apropos - wie steht es eigentlich mit Ihrer Handtasche? Haben Sie die inzwischen zurück?« 

»Äh -« Was zur Hölle -

»Das habe ich mir gedacht«, fuhr er einfach fort, ohne sie zu Wort kommen zu lassen. Er massierte weiter ihren Unterschenkel, während sie sich zwang, genau das zu ignorieren. Seine Hände waren warm und fühlten sich unglaublich gut auf ihrer Haut an. Viel zu gut … »So, das müsste es gewesen sein. Ich nehme an, Sie haben nicht ausreichend getrunken, bevor sie bei der Affenhitze losgerannt sind wie eine Verrückte?«

»W- wie eine Verrückte? Was soll das denn heißen?«

Ihr Geschichtslehrer lachte. »Na, Sie sind gerannt, als wäre der Teufel hinter Ihnen her. Mit Joggen hatte das jedenfalls wenig zu tun. Können Sie aufstehen?«

Dieses Mal gab sie sich einen Ruck und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Der Krampf war weg und der Schmerz fast verschwunden. Sie konnte auftreten, ohne einzuknicken. Immerhin. Es fühlte sich noch leicht taub an, aber wenigstens hatte sie nicht das Gefühl, auf einem Bein nach Hause hüpfen zu müssen. Ein Anfang. 

»Also … Danke für Ihre Hilfe und entschuldigen Sie bitte«, setzte sie kleinlaut nach. »Ich habe Sie nicht gesehen. Es war keine Absicht!«

»Ja«, grinste er immer noch. »Das würde ich an Ihrer Stelle auch behaupten. Aber hey, vielleicht landen Sie beim nächsten Mal auch einfach bei den Enten im Teich. Da kommt ein Wadenkrampf bestimmt außerordentlich gelegen.« 

Ihre Wut auf ihn kehrte in Sekundenbruchteilen zurück. Mit voller Wucht! Grace antwortete nicht, reckte ihm aber trotzig das Kinn entgegen und bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick, dann wirbelte sie herum und setzte sich wieder in Bewegung. Gehend. Für den Anfang. Oder - taumelnd. Mist! 

»Jetzt warten Sie doch mal, Grace!«, rief er ihr nach und tauchte einen Moment später schon wieder neben ihr auf. »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause. Sie wohnen doch hier in der Nähe, oder?« 

»Das müssen Sie nicht machen!«, fauchte sie. »Ich finde den Weg schon! Gehen Sie und suchen sich irgendwo ein anderes Opfer für ihren Spott und ihren Sarkasmus! Los, verschwinden Sie endlich!«

»Grace -«

»Nichts Grace!« Dass sie nicht nur schrie, sondern auch hörbar hysterisch klang, spielte nun keine Rolle mehr. »Die Schule ist vorbei! Ich habe schulfrei! Ich bin hergekommen, um nicht nachdenken zu müssen. Über die Schule, meine Mom, Sie - Fuck!«

Verzweifelt und überfordert riss sie sich die Basecap vom Kopf, zog das Haarband heraus und raufte sich die Haare. Bis sie registrierte, dass sie schon wieder - oder immer noch - heulte, war es längst zu spät. 

Er antwortete nicht. Er sagte gar nichts. Er berührte ihre Schultern, ohne dass sie noch die Kraft aufbringen konnte, sich zu wehren. Dann zog er sie an sich, presste ihren Kopf gegen seine Brust und Grace roch den Geruch von frischem Schweiß, weil Mr. Price ebenfalls zum Joggen im Park war, und dem Parfüm, das sie an ihm mochte. Sein Herz schlug fest und schnell. Schneller als normal …

Wie von selbst krallten sich ihre Finger in sein graues durchgeschwitztes Shirt und sie ließ den Tränen freien Lauf. Einfach so. Während er beruhigend, aber schweigend über ihren Hinterkopf streichelte und sie einfach festhielt.

»Kommen Sie«, wiederholte er irgendwann, als sie sich einigermaßen gefangen hatte. »Ich bringe Sie nach Hause. Sie gehen ins Bett, schlafen eine Runde und erscheinen Morgen pünktlich zur ersten Stunde, verstanden?«

Grace nickte. Zu mehr war sie nicht in der Lage. 

Sie ergab sich.

 

 

4.2 Shane

 

Auf dem Weg vom Park zum Haus der Coopers überlegte Shane, ob diese Aktion hier eher gut oder schlecht für ihn war. 

Es war gut, dass sich auf diesem Weg eine außerplanmäßige Chance auftat, das Haus sehen zu können. Sich vielleicht sogar darin umsehen zu können, ohne dass das Mädchen neben ihm etwas davon mitbekam. Dann würde er mit noch mehr Glück vielleicht etwas in die Hände bekommen, das ihm nützte. Unterlagen. Schriftliche Berichte. Irgendetwas, das die Beteiligung dieses Mannes am gewaltsam niedergeschlagenen Aufstand in Caracas bewies. Marschbefehle. Schießbefehle. Irgendwas … 

Das würde ihn seinen Zielen um ein ganzes Stück näher bringen! Er wäre ein Idiot gewesen, wenn er es nicht wenigstens versucht hätte, oder?

Auf der anderen Seite aber musste er zugeben, dass er sich ungewollt ernsthafte Sorgen um den Zustand seiner Schülerin machte. 

Shane war kein Vertrauenslehrer und wäre vermutlich nie im Leben auf die Idee gekommen, sich so eine Aufgabe freiwillig an den Hals zu laden. Trotzdem war er nicht blind. Was auch immer in letzter Zeit in Grace Coopers Leben nicht rund lief - es wirkte sich nicht nur auf ihren Schulalltag aus, sondern auch auf ihre körperliche und möglicherweise geistige Verfassung. 

Es war befremdlich, sie derart verstört zu erleben, dass sie in der Öffentlichkeit weinte. Oder, dass sie mit ihrer ansonsten mehr als akzeptablen körperlichen Kondition auf die seltendämliche Idee kam, bei der brütenden Hitze einen Sprint durch den Park hinzulegen. 

Ja, Shane war besorgt. Und das machte ihm Sorgen. Denn eigentlich wollte er ihr schließlich nicht derart nahekommen, dass er so etwas an sich heranlassen könnte, richtig? 

»Da hinten ist es«, sagte sie schließlich leise und deutete auf das größte Haus am Ende der ringartig angelegten Siedlung; mittig des Offiziersviertels. 

Wenigstens heulte sie nicht mehr. Ein Anfang. 

»Ist jemand da, der Sie versorgen kann, Grace?«, fragte Shane aus einer Eingebung heraus, ohne den Ursprung festmachen zu können. Aber irgendeine Ursache musste ihr seltsames Verhalten schließlich haben. Vielleicht könnte er mit ihrer Mutter reden. 

Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen wieder fester zusammen. Die Finger krallte sie fester in die Schirmmütze. 

»Ich komme schon klar! Sie müssen sich nicht auch noch in ihrer Freizeit mit mir herumärgern! Genau das bin ich doch für Sie, oder? Ein Ärgernis!« Sie schnaufte, beschleunigte dann aber ihre Schritte, als wollte sie ihn abhängen. 

Shane entschied, nicht darauf zu antworten. Weil er nicht wusste, ob es klug gewesen wäre, ihr entweder noch mehr Gründe zu liefern, wütend auf ihn zu sein, oder sie in ihren Annahmen auch noch zu bestärken. 

Dennoch fragte er sich, was wohl in ihrem Kopf vor sich gehen mochte, als sie einer Nachbarin zuwinkte, die in ihrem Vorgarten mit Unkrautjäten beschäftigt war, auf die Eingangstür der imposanten Villa zulief und ihm schließlich sogar den Vortritt ins Haus gewährte. 

Wortlos schloss sie die Tür hinter sich, brach dann aber ihr Schweigen, als er in der Diele stehenblieb und sie auffordernd anschaute. 

»Sehen Sie? Niemand da. Sie haben mich abgeliefert. Den Weg in mein Bett finde ich ganz bestimmt allein!« Sie trat zur Seite und deutete ausladend auf die Eingangstür. »Gehen Sie. Bitte.«

»Wo ist ihre Mutter?«, fragte er trocken, ohne auf sie einzugehen. »Ich finde, man sollte sie darüber informieren, dass Sie gegenwärtig nicht in der Lage zu sein scheinen, für ihre körperliche Gesundheit zu sorgen.« 

Es roch dezent nach Essen und Shane drehte sich nach rechts. Eine riesige Wohnküche. Blitzsauber, als wäre sie gerade erst benutzt und anschließend gereinigt worden. Klar. In einem Haushalt wie diesem hatte man wahrscheinlich Personal. 

»Wo ist ihre Hausangestellte? Kann sie Sie dazu bringen, zu essen? Zu trinken? Schlafen?«

»Was soll das? Was wollen Sie von mir?« 

Mit Shanes Geduld war es heute definitiv nicht zum Besten bestellt. »Die Telefonnummer, unter der ich Ihre Eltern erreichen kann, Grace!«, sagte er gereizt. »Um sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass -«

»Nein!«, unterbrach sie ihn wieder genauso zornig, wie er es bereits von ihr kannte. Dann, wenn er ihr nur ein Stückchen näher trat als alle anderen; egal auf welcher Ebene. 

Shane grinste böse. »Gut, dann werde ich warten, bis hier irgendjemand aufschlägt, dessen Autorität Sie sich mehr unterwerfen als der meinen. Notfalls tue ich das in ihrem Vorgarten. Während ich Steine an Ihr Fenster werfe und mit einer imaginären Gitarre Minnegesänge vor mich hin trällere, damit Sie meine Anwesenheit nicht vergessen können. Ich versichere Ihnen, ich bin ein schlechter Sänger und Ihre Nachbarn würden zwangsläufig die Polizei benachrichtigen.«

Aus ihrem Gesicht wich auch das letzte bisschen Farbe. »D- das würden Sie nicht wa-«

»Doch, das würde ich. Schließlich bin ich nur ein besorgter Lehrer und niemand kann mir verübeln, dass ich gedenke, Sie davon abzuhalten, Dummheiten zu begehen.« 

Grace stöhnte gequält und fing schon wieder an zu zittern. 

Ein Zeichen dafür, dass er einen kleinen Schritt übers Ziel hinausgeschossen war. Er wollte sie dazu bringen, ihn bleiben zu lassen, aber nicht, dass sie Angst vor ihm hatte.

Shane ruderte zurück. Ein bisschen. 

»Machen wir es folgendermaßen«, schlug er vor. »Sie gehen hoch in Ihr Zimmer, steigen unter die Dusche und ich mache derweil irgendetwas Essbares fertig. Ich kann kochen. Besser jedenfalls als singen. Und wenn Sie gegessen haben und anschließend ins Bett gehen, werde ich Sie in Ruhe lassen. Deal?« 

Grace Cooper antwortete nicht. Sie ließ die schmalen Schultern hängen und ging dann mit reichlich Abstand zwischen ihnen an ihm vorbei auf die Treppe zu. 

»Im Kühlschrank steht ein Auflauf. Die Haushälterin hat bereits Feierabend. Meine Mom - ist im Krankenhaus. Ist das alles, was Sie wissen müssen?«, fragte sie, als sie in der Mitte der Treppe stehenblieb und ihn von oben herab anstarrte. 

Shane nickte. »Ja, damit kann ich mich zufriedengeben. Ich schätze, einen Teller in der Mikrowelle zu erwärmen, bekomme ich gerade so hin.« Er schenkte ihr ein etwas wärmeres Lächeln und sah gerade noch, dass sie ein bisschen Farbe zurückbekam, dann verschwand sie aus seinem Blickfeld.

Shane riss sich zusammen. Er hatte sie dazu gebracht, dass sie ihn zumindest kurzzeitig im Haus duldete. Diese Möglichkeit würde er nicht ungenutzt verstreichen lassen. 

Im Kühlschrank neben der blitzsauberen Spüle stand tatsächlich eine in Folie gewickelte Auflaufform. Irgendein Gemüseauflauf. Er schaufelte eine Portion davon auf einen Teller, nachdem er in die Küchenschränke gesehen und gefunden hatte, was er suchte, stellte die Mikrowelle an und machte sich dann systematisch daran, die anderen Räume des Erdgeschosses unter die Lupe zu nehmen. 

Es gab zwei Wohnzimmer. Eines war klein und mit lauter gruseligen Sachen vollgestopft. Strickzeug, Frauenromane, kitschigen Dekofiguren und haufenweise Familienfotos an der Wand. Auf dem kleinen Holztisch vor der altbacken wirkenden Couch lag eine leere Tablettendose. 

Einem Impuls folgend nahm Shane sie in die Hand. Trimiparin stand auf dem Aufkleber, darunter stand Caroline Cooper, der Name von Graces Mutter. 

Stirnrunzelnd legte er die Dose zurück. Er ahnte, was das angesichts der Gegebenheiten zu bedeuten hatte, war aber nicht hundertprozentig sicher. Eine leere Dose mit Schlaftabletten könnte alles Mögliche bedeuten … 

Vorerst setzte er seinen Rundgang fort, ignorierte das Gästebad neben dem kleinen Zimmer von Mrs. Cooper und warf einen Blick in das größere Wohnzimmer. Wesentlich stilvoller eingerichtet und ziemlich groß. Aufgeteilt in Ess- und Wohnbereich. Es gab einen gemauerten Kaminofen, eine schicke Sofalandschaft und relativ neutral gehaltene akzentuierte Deko. Nichts, das einem auf den ersten Blick Augenkrebs verpasste. 

Von diesem Raum aus hatte man Zugang zur weitläufigen Terrasse, einem Pool und dem Garten darunter. Ordentlich und sauber. Er ging davon aus, dass die Familie ebenfalls einen Gärtner beschäftigte. 

Zwischen zwei an der Wand stehenden Bücherregalen gab es einen Durchgang zu einem weiteren Zimmer. Ein Arbeitszimmer. Typisch männlich mit dunklen Möbeln und ohne Schnickschnack. Bingo! 

Shane sah sich um und war … enttäuscht. Er hätte es wissen müssen. Angesichts dessen, was er über die Trennung der Eltern bereits wusste, hätte er nicht davon ausgehen sollten, etwas Brauchbares zu finden. Mist! 

Die Schränke waren unverschlossen, aber leer. Er zog die Schiebetüren nacheinander auf, aber mehr als ein paar Aktenordner mit Steuerunterlagen gab es nicht zu sehen. 

Sein Blick fiel auf einen solide aussehenden Safe im rechten äußeren Schrank hinter der Tür. Er war mit einem Zahlenschloss gesichert. Falls es hier etwas zu finden gab, dann vermutlich dort. Oder im verschlossenen Schreibtisch. Den hätte er vielleicht aufbrechen können, aber das hätte wahrscheinlich so viel Krach gemacht, dass sein Versuch nicht unbemerkt geblieben wäre. 

Fuck! 

Dann eben nicht jetzt. Ich muss einfach warten, weiter bohren und -


Shane brach den Gedanken ab und schluckte trocken. Es war eine Sache, durch puren Zufall die Gelegenheit zu bekommen, sich Zugang zu diesem Haus zu verschaffen, aber eine ganz andere, mit dem Gedanken zu spielen, für eine solche Chance noch wesentlich weiter zu gehen. 

Er biss sich auf die Zunge. Überlegte. Dachte darüber nach, was das Beste war. Was würde Judy wollen? Was wollte er? 

Shane wollte Rache! Er wollte, dass der Mörder-Macher für seine Taten zur Verantwortung gezogen wurde und in der Hölle schmorte! Wer Schießbefehle während einer friedlichen Demonstration erteilte, war ein Monster! Wer dann aber auch noch alles abstritt und tat, als wäre nie etwas gewesen, war schlimmer als das! 

Die Machenschaften dieses Mannes und die der Mörderschule mussten aufgedeckt werden! 

Nach Judys Tod vor zwei Jahren wäre Shane fast so weit gewesen, auf seine Lebensgrundsätze zu scheißen und sich freiwillig beim Militär zu melden, nur um auf diese Weise in die Nähe dieses Teufels zu gelangen. 

Das Studium allerdings hatte Judy ihm erst ermöglicht. Sie wäre stinksauer gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass er ihr Vermächtnis mit Füßen trat. Rache hin oder her - wenn er sich durch den Studienabbruch die Chance auf eine Karriere verbaut hätte, wäre sie ausgeflippt. Und Shane … hätte ohnehin vielleicht nie die Chance gehabt, wirklich auf die Mörderschule zu gehen. Wer wusste das schon? 

Also hatte er das Geschichtsstudium durchgezogen. Mit Auszeichnung. Und sich statt des anderen Weges für diesen entschieden. 

Aber das war, wie es gerade aussah, vielleicht auch umsonst gewesen. 

Resigniert kehrte er um. Es half nicht, sich gedanklich immer wieder im Kreis zu drehen. Seine einzige Möglichkeit bestand nun darin, sich entweder so lange hier aufzuhalten, bis Grace eingeschlafen war und nicht mitbekam, wenn er in den Schränken ihres Vaters wühlte, oder es an einem anderen Tag wieder zu versuchen. 

Als Shane ein paar Minuten später mit dem warmen Teller in der einen und einem Glas Wasser in der anderen Hand die Treppe hinaufstieg, hörte er das Geräusch einer Dusche aus einem der Zimmer. Weil er sich nicht auskannte, folgte er dem monotonen Geräusch und stieß eine der vier Zimmertüren des Obergeschosses mit dem Ellbogen auf. 

Es musste Graces Zimmer sein. Und sie hatte ein eigenes Badezimmer mit direktem Zugang. Die Tür dazu war geschlossen und die Dusche wurde gerade abgedreht. 

Shane steuerte auf den Schreibtisch unter der Fensternische zu, stellte den warmen Teller und das Glas ab und schaute sich um. Was er sah, überraschte ihn. Nicht auf die schlechte Art. 

Die Möbel waren ausnahmslos weiß gehalten, aber das war auch schon fast alles an ›mädchenhaft‹. Das Bett stand ein bisschen versteckt in der Nische hinter dem Bad. Eine etwas klein geratene Version eines Doppelbettes. Darüber hing eine riesige historische Karte, die die Weltkarte kurz nach der Entdeckung Amerikas darstellte. 

Irgendwie hatte er Teenyidole oder Popbands erwartet, die ihn von Postern an den Wänden anstrahlten, aber das war nicht der Fall. Stattdessen gab es Blechschilder mit Sprüchen, Fotografien und Poster von Ghandi, Nelson Mandela, Shirin Ebadi und einer liberianischen Friedensnobelpreisträgerin, deren Name ihm gerade entfallen war. 

Menschenrechtler. Friedensstifter. An der Wand der Tochter eines Mannes, dem Frieden in etwa so viel bedeutete, wie der Dreck unter seinen Fingernägeln. War das zu fassen?

Shane schluckte, als er an einer Fotografie über ihrem Schreibtisch auf der anderen Seite hängen blieb. Ein vergrößertes Schwarz-Weiß-Bild, das eine beliebige Demonstration, einen Aufstand oder etwas Ähnliches zeigte. Menschen mit wütenden Gesichtern, schreiend, weinend. Darunter stand ohne Quellenangabe: ›Töte einen und du bist ein Mörder! Töte tausende und du bist ein Held.‹

»Meine Großmutter hat mir dieses Bild geschenkt«, hörte er sie hinter sich sagen und fuhr so erschrocken herum, dass er an den Schreibtisch stieß und das Glas bedrohlich ins Wanken geriet. 

Er bekam es gerade noch zu fassen, bevor es umkippen und über ihr zugeklapptes Notebook schwappen konnte. 

»Sie hat den Holocaust überlebt und kam als Kind hierher in die Staaten. Bis zu ihrem Tod hat sie meinen Vater gehasst und meine Mutter dafür verflucht, dass sie ihn geheiratet hat.« 

Ihre Stimme klang erstaunlich fest, aber das täuschte. 

Als Shane sich zwang, die Tatsache auszublenden, dass sie nur in einen Bademantel gewickelt vor ihm stand, bemerkte er ihre geröteten Augen. Sie hatte schon wieder geweint. 

Er atmete. Langsam. Tief!

Verdammt!

»Hören Sie auf, mich so anzusehen«, sagte sie leise und wischte sich den nassen Pony aus den Augen. 

»Wie sehe ich Sie denn an?« Seine Stimme klang, als käme sie von weit weg. Nicht gut. Gar nicht gut!

»So, als hätten Sie Mitleid mit mir. Ich will Ihr Mitleid nicht! Dasselbe haben Sie auch zu mir gesagt!« Grace schniefte leise, wich seinem Blick aber nicht aus. 

In dem Bademantel sah sie winzig klein und irgendwie zerbrechlich aus. Ein Anblick, der ihm nicht gefiel. Ganz und gar nicht. Dabei sollte er das doch … 

Shane schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Mitleid mit Ihnen. Höchstens mit Ihren Eltern, die nicht sehen, was sie an Ihnen haben.« 

»Sie wissen gar nichts über mich«, erwiderte sie bitter. 

»Ja, scheinbar ist das so.« 

Das anschließende Schweigen zog sich über mehrere Sekunden. Sekunden, in denen Shane abwog. Für und Wider. Gehen oder bleiben. Den Raum einfach wortlos zu verlassen - genau wie das Haus - oder … 

Sie war diejenige, die ihm die Entscheidung abnahm. 

»Warum hassen Sie mich so?« 

Shanes Hals schnürte sich weiter zu, als er die Träne in ihrem Augenwinkel schimmern sah. 

Er reagierte. Ohne zu überlegen. Ohne an die Konsequenzen zu denken, die so oder so - verheerend sein würden. Einen Fuß vor den anderen setzend ging er auf sie zu, legte seine Hand an ihre eiskalte gerötete Wange und wischte die Träne weg, bevor er sich bückte und sie küsste.

Kurz und entgegen dem brüllenden Verlangen in seinen Lenden verdammt zärtlich. Ohne Zunge, ohne Nachdruck. 

»Weil dir alles egal ist«, flüsterte er dicht vor ihren Lippen. »Das sollte es aber nicht sein.« 

Ihre Unterlippe zitterte, als er die Kontur mit dem Daumen nachzeichnete, aber sie hielt seinem Blick auch jetzt stand. Mit einem Hauch Trotz in den hübschen Augen, den er schon fast vermisst hatte. 

»Iss. Geh ins Bett und schlaf dich aus. Gute Nacht, Grace.« 

Damit und mit der festen Absicht, sich gleich zu Hause sofort unter der Dusche einen runterzuholen, ließ er sie los. Um nicht auf die seltendämliche Idee zu kommen, irgendetwas anderes anzustellen. Etwas, das er nur bereut hätte! 

Shane durfte nicht vergessen, wer sie war. Er durfte nicht vergessen, dass sie nicht nur die Tochter des Mannes war, den er mehr hasste als alles andere, sondern außerdem seine minderjährige Schülerin. Das durfte er … niemals vergessen!

Schwerer als gedacht. Jedenfalls gewann er diesen Eindruck, als er ihr Zimmer verließ, die Treppe hinunterging und das Haus des Mörder-Machers verließ, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Doch das war auch nicht nötig, weil sich ihr Bild längst in seine Netzhaut und seine Hirnwindungen eingebrannt hatte, obwohl es rein gar nichts darin zu suchen hatte. 

Fuck!

 

 

4.3 Grace

 

Zwei Wochen lang war es Grace gelungen, diesen desaströsen Tag aus ihrem Hirn zu streichen. So zu tun, als wäre das nie passiert. Als hätte sie diesen Aussetzer niemals gehabt, als wäre sie Mr. Price nie im Park begegnet und als hätte es die anschließende Grenzüberschreitung ebenfalls nicht gegeben. 

Ein Kraftakt, von dem sie wirklich nicht wusste, wie sie ihn bewältigte! In Anbetracht der Tatsache, dass sie ihn drei bis vier Mal die Woche sah und in seinem Unterricht saß. Gelegenheiten, bei denen er sie ebenfalls ignorierte und tat, als wäre sie Luft. 

Grace wandelte auf einem extrem schmalen Grat aus Verdrängung, Scham, Wut und dem Schlimmsten von allen: Sehnsucht! 

Die Tage verbrachte sie damit, alles dafür zu tun, diese Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Ein für alle Mal! Wirklich zu vergessen, dass das tatsächlich passiert war. 

Die Nächte hingegen waren geprägt von Albträumen und dem genauen Gegenteil. 

Manchmal träumte sie von ihrer Mom. Wie sie auf dem Badezimmerboden in ihrem eigenen Erbrochenen lag, weil sie die Tabletten das letzte Mal zusammen mit Alkohol genommen und nur deshalb überhaupt überlebt hatte. 

In der übrigen Zeit des unruhigen Schlafes durchlief sie filmartige Episoden, für die sie sich nach dem Aufwachen jedes Mal in Grund und Boden schämte. Weil er darin nämlich die Hauptrolle einnahm. Und zwar nicht auf die Weise, auf die er sie bisher berührt hatte. 

In ihren schwachen Momenten fragte sie sich, was so schlimm daran sein sollte, einen Lehrer zu begehren. Momente, in denen sie genau diese Frage durch Onlinesuchmaschinen laufen ließ und den Computer danach frustriert und mit Schuldgefühlen ausschaltete. Weil die Antwort nämlich ernüchternd und unmissverständlich war: Sollte - etwas, das sie gedanklich besonders betonte - sollte es je so weit kommen, dass diese eine Grenze überschritten wurde und sie damit aufflogen, wäre sein Leben ruiniert. 

Der Gesetzgeber ahndete Sex zwischen Lehrern und Schülern, egal welchen Alters und egal, ob einvernehmlich oder nicht, als Vergewaltigung und Missbrauch von Schutzbefohlenen. Fünfzehn Jahre Gefängnis für jedes nachgewiesene Mal. 

Konsequenzen, die so brutal und grausam waren, dass sie sich genau diese Fakten mit Gewalt in Erinnerung rief, wenn sie wieder drohte, schwach zu werden. Wenn sie ihm im Unterricht einen verstohlenen Blick zuwarf, wenn niemand hinsah. Wenn sie ihn auf den Fluren oder in der Cafeteria sah. Oder von Weitem beim Joggen im Park. 

Wann immer Grace wirklich schwach wurde und genau das auch zulassen wollte, dachte sie daran, dass sie allein die Schuld daran tragen würde, wenn sein Ansehen, seine Zukunft und sein Leben zerstört wurden. 

Selbst wenn er nicht für Jahrzehnte in den Knast musste … er würde in einer nationalen Datenbank für Sexualstraftäter zu finden sein. Er würde seinen Beruf nie mehr ausüben dürfen. Und wahrscheinlich dürfte er auch keine Universität mehr besuchen. 

War es das wert? Ihr naiver, total dämlicher und definitiv egoistischer Wunsch, ihm noch einmal so nahe zu kommen, obwohl sie ihn eigentlich hassen wollte? 

Und was war mit ihm? 

Warum hatte er die bisherigen Grenzen überschritten? Machte er das nur mit ihr? Oder auch in seinen anderen Kursen mit anderen Mädchen? Machte es ihm am Ende einfach Spaß, sie zu ärgern und es dadurch … nur schlimmer zu machen? 

Grace wusste es nicht. Sie wusste gar nichts, nur, dass sie ihn fragen müsste, wenn sie die Antworten haben wollte.

Aber das konnte sie nicht. Weil sie - zu feige war. 

Weil ein kleiner ignorierter Teil von ihr nämlich doch in ihn verknallt war. 

Dumm. Einfach … dumm. 

Mehr gab’s nicht dazu zu sagen … 

Doch das Herzklopfen wurde schlimmer. Mit jedem weiteren Tag. 

Genau, wie jeder einzelne Stich schmerzhafter wurde, der von seiner Ignoranz und seiner Gleichgültigkeit kam. Es schien ihm nicht einmal mehr Spaß zu machen, sie im Unterricht zu triezen und herauszufordern. Oder nach Gründen zu suchen, ihr noch mehr Nachsitzen aufzubrummen. Als wäre sie einfach … Luft für ihn. 

Doch das änderte sich. An einem Freitagmittag. Einfach so und ohne dass sie einen Grund dafür erkennen konnte. 

Grace gab Jane nach Unterrichtsschluss ihren Stichwortzettel zurück. 

Die Gruppenarbeit in Geschichte lief ganz gut, sie kamen gut voran und waren organisiert. Den Anfang der schriftlichen Ausarbeitung hatte Grace bereits getippt, aber da sie noch Zeit genug hatten, bis das Semester endete, hatte sie es entsprechend nicht ganz so eilig. Wie bei allem momentan. 

Und so merkte sie nicht einmal, dass sie so lange herumgetrödelt und ihr Zeug eher halbherzig sortiert zusammenräumte, bis sie die Letzte im Klassenraum war. Abgesehen von ihm. 

Durch die offenstehende Klassenzimmertür konnte sie das Lachen und Gerede der Schüler auf dem Flur hören. Sonst nichts. 

Der Moment, in dem Grace aufsah und direkt in Mr. Prices goldbraune Augen starrte.

Nervosität und Scham wechselten sich ab, ihr wurde warm und ihr Magen überschlug sich beinahe, obwohl es absolut keine Veranlassung dazu gab. Er war nicht einmal nahe! Er saß hinter seinem Schreibtisch, hatte das Kinn in seine Handfläche gestützt und schwieg. Er sah sie einfach an. Das war alles. 

Herrgott, Grace! Du bist so erbärmlich! Reiß dich zusammen, verdammt!

Mit kochend heißen Wangen riss sie sich von seinen Augen los und kratzte ihre Zettel zusammen. Ignorieren. Sie musste ihn ignorieren. Mit aller Macht! 

Aber dann verschwanden die Hintergrundgeräusche vom Flur, und als sie wieder aufschaute, um den Grund dafür auszumachen, stellte sie fest, dass er aufgestanden war und die Tür geschlossen hatte. Das kaum vernehmliche Klicken verriet ihr, dass er die Tür absperrte. 

Grace schluckte und unterdrückte den hysterischen Lachanfall mit aller Macht. 

Ein Albtraum. Das war es. Keiner von der eher netten Sorte, in denen er eine tragende Rolle spielte. Eher die, nach der man schreiend und schweißgebadet aufwachte und am ganzen Körper zitterte und - 

»Ich hoffe, du hast dich wieder gefangen«, sagte er leise und fügte, weil sie nicht antwortete, noch hinzu: »Wer den Frieden sucht, der rüste zum Krieg. Weißt du nun, was das bedeutet?«

Ungläubig, bis über die Maßen verwirrt und durcheinander starrte sie ihn an. Kopfschüttelnd. Unfähig, auch nur einen der Gedankenfetzen in ihrem Kopf zu fassen und festzuhalten.

Grace sah zu, wie Mr. Price die Hände in die Taschen seiner Jeans schob, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

Sein Zitat lief in Dauerschleife in ihrem Kopf, als sie wie von der Tarantel gestochen aufsprang und das erstbeste tat, das ihr in den Sinn kam: die Flucht zu ergreifen. So zu tun, als wäre nichts. Ja, genau. 

»N- nein, tut mir leid. Ich scheine zu dumm zu sein, den tieferen Sinn dahinter zu erkennen«, fauchte sie, ohne das nervöse Zittern aus ihrer Stimme fernhalten zu können. »Fragen Sie doch Lucinda und Jessy oder irgendjemand anderen, ob sie die Antwort kennen. Ich habe keine Zeit für Ihre Spielchen! Meine Nachhilfestunde fängt gleich an und -«

Es gelang ihr nicht einmal, sich an ihm vorbei zur Tür zu schieben. 

Ehe Grace wusste, wie ihr geschah, was sie sagen oder tun sollte, fand sie sich mit dem Rücken zur Wand neben der Tür wieder. Und ehe sie begriff, was sie taten, öffnete sie den Mund bereits. Sie erwiderte seinen Kuss, der temperamentvoll und beinahe aggressiv war, sodass jeder Gedanke aus ihrem Kopf gefegt wurde. 

Der Ordner, in den sie die ganzen Zettel wahllos hineingestopft hatte, fiel ihr aus der Hand und landete klappernd am Boden.

Unwichtig. Alles andere war … unwichtig!

Dieser Kuss war kein Vergleich zu den anderen beiden. Er war wütend und sehnsüchtig gleichermaßen. Bitter und süß. Genauso berauschend wie verboten. Jede Berührung, jeder Atemzug, fühlte sich überwältigend perfekt an. 

Und Grace wollte verdammt noch mal nicht, dass sie das nur träumte, dass es endete oder dass er damit aufhörte, sie anzufassen, während er seine Zunge so tief in ihren Mund schob, dass sie keuchte und förmlich spürte, wie sie in seinen Armen zu Wachs wurde. 

Ihr war unfassbar heiß. Jeder Zentimeter, den er berührte, stand umgehend in Flammen. Sie spürte seine Hand an ihrer Taille. Er schob sie unter ihr T-Shirt, fasste sie härter an und auch das fühlte sich einfach genial an. Genau wie seine andere Hand an ihrem Po. Unmissverständlich, direkt, kompromisslos. 

Aber irgendwann ging Grace die Luft aus. Irgendwann wusste sie nicht mehr, was sie mit ihren eigenen Händen anstellen oder was sie davon halten sollte, dass sie kurz davor stand, auch den Rest ihrer Beherrschung zu verlieren. Dass sie vor lauter Erregung wirklich versucht war, ihn weitergehen zu lassen … 

Gott … allein die Vorstellung brachte sie fast um den Verstand! Er - sie - in diesem Klassenzimmer - allein … 

Er war es, der es beendete. Mit einem letzten Biss in ihre Unterlippe, der sie alles andere als gehemmt aufstöhnen ließ. 

Dann lehnte er seine Stirn gegen ihre, ohne die Augen aufzumachen. Sein Atem ging mindestens so schwer wie ihrer. Und dass ihn das hier nicht kalt ließ, war mehr als offensichtlich. Sie spürte seine Erektion durch den Stoff seiner Jeans an ihrem Unterleib. 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie darauf wartete, was nun passierte. Was erwartete er? Was - 

»Es bedeutet, dass einem keine Wahl bleibt. Dass man für das kämpfen muss, was man erreichen will. Und es bedeutet, dass jeder Friede automatisch seine Opfer fordert, weil nichts im Leben umsonst ist. Außer dem Tod«, sagte er mit ungewohnt rauer Stimme, bevor er sich endgültig von ihr zurückzog. 

Grace blinzelte. Sie bemühte sich inständig, ihren Verstand wieder auszugraben und irgendetwas … Nachvollziehbares oder Logisches zu tun, aber es funktionierte nicht! 

»Wenn ich mit dir schlafen würde, bevor du volljährig bist, und irgendjemand bekommt Wind davon, gehe ich für mindestens zwanzig Jahre in den Knast. Für jedes einzelne Mal, das man mir nachweisen könnte«, fuhr er schließlich fort, ohne ihren Blick loszulassen. »Danach reduziert sich das Strafmaß auf fünfzehn Jahre, solange ich dich unterrichte. Außerdem gelte ich nicht mehr als Sexualstraftäter, sobald du volljährig bist.«

Ihr Mund wurde staubtrocken und sie war fast sicher, sich verhört zu haben - hatte sie aber nicht. Ein Blick in sein ernstes Gesicht reichte. 

»Ich muss abwägen, welchen Preis ich zu zahlen gewillt bin. Jetzt aufs Ganze gehen oder neun Monate warten, bis du deinen Abschluss hast? Das solltest du auch tun. Darüber nachdenken. Du hast dafür bis morgen Abend Zeit.«

Damit schloss er seinen Vortrag und griff zur Seite, um die Tür wieder zu entriegeln. Ohne ein weiteres Wort nickte er ihr zu. 

Völlig verwirrt, überfordert und nervös bückte sich Grace nach ihrem heruntergefallenen Ordner und schaffte es nicht einmal, eine Antwort zu formulieren! Sie stürzte aus dem Raum, betete, dass ihr keiner der auf den Fluren herumstehenden Schüler am Gesicht ablesen konnte, was sie gerade getan hatte und eilte zum Mädchenklo. Wo sie sich in einer der Kabinen einschloss und den Tränen so lange freien Lauf ließ, bis sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. Irgendwie. 

Genug zumindest, um ganze sechs Minuten zu spät zu ihrer eigenen Nachhilfe-AG zu erscheinen. Genug, um die restlichen beiden Stunden des Tages zu überstehen. Irgendwie. Ohne Antwort. Ohne … alles. 

Aber auch dieser Tag ging vorüber. Als sie an dessen Ende durch den verlassenen Flur vor den Klassenzimmern lief, ihren Spindschlüssel aus der Tasche ihrer Shorts angelte und den Metallschrank öffnete, fiel ihr ein zusammengefalteter Zettel entgegen, den jemand durch die oberen Belüftungsschlitze gesteckt hatte. 

Mit einem flauen Gefühl im Magen stopfte sie ihre Schulsachen in das mittlere Ablagefach und hob das Papier mit zittrigen Fingern auf. 

Eine Handynummer. Und eine kurze Notiz darunter. 

 

Melde dich oder lass es. Meine Adresse kennst du ja.

 Shane

 

Warum? 

Warum zur Hölle musste er es ihr so schwer machen? 

Grace hatte keine Ahnung, was sie machen oder sagen sollte. Sie wusste nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Sie war nicht einmal sicher, was jede ihrer Entscheidungen für Konsequenzen nach sich ziehen könnten! 

Die rechtlichen Folgen, was seine … Äußerung anging, waren klar definiert und lagen nicht in ihrer Hand. Die Frage war nur, was ein solcher Schritt für sie bedeuten würde. Für die Schule, seinen Unterricht, sein rein schulisches Verhältnis zu ihr … das stand alles noch unbeantwortet im Raum. 

Und das war ja nicht einmal das größte Problem! 

Er - Mr. Price - Shane - wollte mit ihr schlafen! Derselbe Kerl, der sie in der Schule ununterbrochen durch sein eingebildetes überhebliches Säbelrasseln in den Wahnsinn trieb und sie doch eigentlich gar nicht leiden konnte. 

Und genau das war der Knackpunkt! 

Was hatte er davon? Außer dem Risiko, für eine verdammt lange Zeit hinter Gitter zu wandern, wenn irgendwie herauskam, dass er eine Affäre mit seiner Schülerin unterhielt? 

Womit sie beim nächsten Problem in ihrer schier endlosen Liste angelangt war. 

Grace war nie der Typ für zwanglosen Sex gewesen. Vor Kevin hatte sie … überhaupt keine Erfahrungen gehabt! Die desaströs geendete Beziehung mit ihm war ihre einzige gewesen. Seit der Trennung hatte sie weder explizit nach einem Ersatz Ausschau gehalten, noch sich den Kopf über solche Dinge zerbrochen. Nicht nur, weil sie mit ihrer Mom und dem Lernen ohnehin alle Hände voll zu tun gehabt hatte, sondern auch, weil es schlicht niemanden gegeben hatte, der sie interessierte. 

Ja, es hatte Jungs gegeben, die mit ihr ausgehen wollte. Marcus zum Beispiel. Er hatte ihr in den Sommerferien gemailt und sie ins Kino eingeladen. Sie hatte abgelehnt, weil er nicht ihr Typ war und Marcus genau zu der Sorte Arschloch gehörte, der ein Mädchen nur flachlegte und anschließend bei seinen Kumpels darüber prahlte. Auf so etwas konnte Grace verzichten! 

Also. Was … wollte er von ihr? 

Es war ausgeschlossen, dass er Gefühle für sie hatte, oder? 

Demnach wollte er nur seinen Spaß und sie danach einfach abservieren. Keine erstrebenswerte Aussicht. 

Und was ist mit mir? Was … will ich?

Die alles entscheidende Frage! 

Ja, er war ein arrogantes, selbstverliebtes, Grenzen überschreitendes Arschloch! 

Und ja, sie hasste ihn dafür, dass er sie von Anfang an auf dem Kieker gehabt hatte! Seine absurd tabulose Art ihr gegenüber. Sein eingebildetes Benehmen. Seine … Existenz!

Aber genauso verletzend, wie seine Kompromisslosigkeit sein konnte, konnte sie auch das Gegenteil bewirken. 

Er war streng und fordernd, wenn es um das Erbringen von Leistungen ging, aber fair (zumindest bei allen anderen) und konstruktiv in seiner Kritik. Er verlangte nichts, was nicht leistbar wäre. In manchen Momenten würde sie sogar behaupten, dass sein Unterricht zwar manchmal unkonventionell, aber dennoch inspirierend war. 

Bescheuert! 

Aber er brachte die Schüler dazu, über den Tellerrand zu sehen. Ihren Horizont zu erweitern und bei Problemen danach zu schauen, wo es noch Lösungsansätze gab. Das hatte Grace mehrfach beobachten können. 

Ja, sie fand ihn interessant. Weil er intelligent und gebildet war. Außergewöhnlich. Locker. Eben anders als der Rest der Lehrer. 

Sie mochte es sogar, mit ihm zu diskutieren. In den seltenen Stunden, in denen er die Gruppenarbeiten unterbrach und zu bestimmten Themen Frontalunterricht machte. Es machte ihr - Spaß, seine Gedanken zu diesen Themenschwerpunkten zu hören, sie mit ihren abzugleichen und dabei, ohne es zu merken, zu neuen Erkenntnissen zu gelangen. Über die internationalen und wirtschaftlichen Folgen des Arabischen Frühlings zum Beispiel. Oder … 

Verdammt!

Ja. Grace mochte ihn. Mehr als nur ein bisschen. Und vielleicht war es noch schwieriger, überhaupt eine Entscheidung zu treffen, weil sie den Moment, in dem sie das begriffen hatte, gar nicht so klar definieren konnte. Oder, weil es das erste Mal war, dass sie überhaupt so eine folgenschwere Entscheidung zu treffen hatte. Für sich selbst. Denn er … hatte die Seine offensichtlich bereits getroffen. 

Was … soll ich machen? Hingehen? Ihn anrufen? Zustimmen? Ablehnen?


Sie wusste es nicht. Grace wusste es einfach nicht!

 

 

4.4 Shane

 

Ungeduldig warf Shane einen Blick auf die Uhr neben dem Kühlschrank. Kurz nach acht. 

Er kippte den letzten Schluck Bier in einem Zug hinunter, knallte die leere Flasche auf die Arbeitsplatte und holte sich eine neue Flasche aus dem Kühlschrank. Die dritte heute Abend. Nicht die schlauste Idee, sollte sie sich doch noch bequemen, sich zu einer Antwort herabzulassen. 

Andererseits … scheiß drauf! Scheiß auf alles! 

Es war hirnrissig gewesen, was er gestern nach dem Unterricht getan hatte. Und es grenzte an geistige Umnachtung, ihr ein solches Angebot zu unterbreiten! Die Gefahr war immerhin da, dass sie ihn verpfiff. Deutlicher hätte er nicht werden können. Ein derart klar definierter Vorschlag konnte ihm zum Verhängnis werden, noch bevor er die Chance bekam, ihn in die Tat umzusetzen. Was - so wie die Dinge gerade standen - wohl eher nicht passieren würde. 

Schließlich war sie nicht da, hatte sich nicht gemeldet und in keiner Form einen Hinweis darauf gegeben, wie sie zu der Sache stand. 

Und er selbst? 

Mit dieser Frage setzte er sich seit mehr als vierundzwanzig Stunden auseinander! 

Nein, verdammt! Es gehörte nicht zu seinem ursprünglichen Plan, ein Verhältnis mit ihr einzugehen oder so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen. 

Alles, was er gewollt hatte, waren Informationen und Druckmittel über und gegen ihren Vater. Alles, was er bisher bekommen hatte, waren Kopfschmerzen! Nicht, weil er Grace Cooper nicht leiden konnte, sondern weil das Gegenteil der Fall war. Und das machte es nicht gerade leichter, das Ganze subjektiv oder bestenfalls neutral zu betrachten. 

Dabei war es Shane sogar egal, dass sie fast fünf Jahre jünger war als er. Sie war das beste Beispiel dafür, dass das Alter manchmal nicht viel mehr als eine Zahl war. 

Grace hatte nichts oder kaum etwas gemeinsam mit ihren gleichaltrigen Freundinnen, die Shane nie so gereizt hätten. Abgesehen von ihrer Intelligenz und ihrer Fähigkeit, universell zu denken und ihren hübschen Kopf noch für etwas anderes als Make-up oder Frisuren zu benutzen. 

Inzwischen führte Shane all das auf die Erfahrungen zurück, die sie im Leben gemacht hatte. Der Leistungsdruck seitens ihres Elternhauses genau wie die offensichtlichen Probleme mit ihrer Mutter, die Grace sich ebenso unübersehbar auf die eigene Kappe schrieb. Nur warum … hatte er noch nicht herausgefunden. 

Ein weiterer Blick auf die Uhr. Es waren wieder erst fünf Minuten vergangen. Klasse! 

Shane biss sich auf die Zunge und verdrängte die aufkommende Wut. Es war nicht ihre Schuld, sondern seine. Er hätte wissen müssen, dass sie damit überfordert war. Oder ihn dank seines eigenen Zutuns viel zu sehr verabscheute, um auch nur daran zu denken, sich von ihm vögeln zu lassen. 

Möglicherweise hatte er es etwas … übertrieben. 

Vielleicht kam sie gar nicht. 

Vielleicht hatte sie ihn längst verpfiffen, und wenn es irgendwann doch an der Tür läutete oder das Handy klingelte, wären es die Bullen, die ihn gleich mitnehmen und -

Es klingelte tatsächlich und Shanes Kopf war mit einem Mal wie leergefegt. 

Fuck! 

Mit plötzlich kribbelnden Fingern stellte er die angefangene Flasche Bier neben die beiden geleerten auf die Arbeitsplatte, ignorierte Walt Whitmans konsterniertes Maunzen, weil er noch nicht gefüttert worden war. 

Shane riss sich zusammen und setzte sich in Bewegung. 

Mit möglichst gleichgültiger Miene öffnete er die Tür weit genug, um erkennen zu können, wer da stand. Ein bisschen rechnete er sogar mit Matt, obwohl sie sich eigentlich nur freitags trafen und jedes Mal in der Kneipe von Matts Tante. 

Es war Grace. 

Sie starrte Shane an und Shane starrte zurück. Sekundenlang. Dann presste sie die Lippen fester zusammen und reckte ihm fast trotzig das Kinn entgegen, bevor er sie auch nur näher ansehen und registrieren konnte, dass sie … hübsch aussah. 

»Ja und nein!«, sagte sie geradeheraus, ohne sich zu rühren. 

Stirnrunzelnd sah er sie an. »Was?« 

»Ich werde nicht mit dir schlafen.«

Seine Verwirrung wuchs. »Und du bist gekommen, um mir das zu sagen?« Der Spott ließ sich nicht gänzlich aus seiner Stimme fernhalten. So … reagierte er eben auf sie und ihre Starrsinnigkeit. Von Anfang an. »Was bedeutet in diesem Zusammenhang dann das ›ja‹?«

»Das hängt davon ab!«

»So? Und wovon?«

»Bedingungen«, antwortete sie schnell. »Meinen Bedingungen!«

Shane wollte nicht lachen, konnte es aber nicht ganz verhindern. »Die da lauten?« 

»Machst du dich über mich lustig?« Grace funkelte ihn an und legte den Kopf schief. Niedlich. 

»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht könnten wir das im Haus besprechen, anstatt davor. Sonst weiß morgen nämlich meine ganze Nachbarschaft, welche illegalen Arrangements ich mit meinen minderjährigen Schülerinnen treffe.« Er trat zur Seite und nickte auffordernd in den Flur, doch Grace Cooper rührte sich nicht vom Fleck. 

Im Gegenteil. Sie verengte die Augen und grinste ihn ihrerseits an, bevor sie ungerührt mit den Schultern zuckte. »Dann können wir das ja schnell hinter uns bringen. Schließlich willst du ja nicht, dass deine Nachbarschaft erfährt, dass es jede Menge Spielraum zwischen Sex und keinem Sex gibt, der rechtlich gesehen nicht als Geschlechtsverkehr gilt«, fuhr sie fort. »Aber wie gesagt … ich habe auch Bedingungen! Und eine davon ist, dass mein Geschichtslehrer im Unterricht nicht mehr so tut, als wäre ich eine unterbelichtete Rotzgöre, wenn ich ihm vielleicht gerade in der Pause davor einen geblasen habe.« 

Shanes Kinnlade klappte so tief runter, dass er glaubte, das Geräusch zu hören, als sie auf dem Boden aufschlug. Er hätte diesem Mädchen so ziemlich alles zugetraut - aber nicht, dass sie ihn derart aus der Fassung brachte, dass er sprachlos war. 

Grace war ohnehin noch nicht fertig.

»Um meine Noten müssen wir nicht feilschen, weil die gar nicht besser sein könnten. Und so tief sinken würde ich ohnehin niemals! Aber ich will, dass du deine Spielchen lässt, kapiert?« 

Als sie fast drohend mit dem Zeigefinger vor seiner Nase herumwedelte, konnte Shane nicht mehr an sich halten; er lachte. Er lachte, ohne zu wissen, wie er sonst hätte reagieren sollen. Unfassbar. 

»Okay«, rief er leise, nachdem er sich wieder einigermaßen im Griff hatte. »Und was sonst noch?«

Graces Gesichtsausdruck veränderte sich. Der Trotz verschwand. An seine Stelle trat die Verunsicherung, mit der er von Anfang an gerechnet hatte. So viel also zu ihrer vermeintlich mutigen Fassade. 

»Ich will nicht dein Spielzeug sein«, flüsterte sie deutlich ernster. 

Shane schluckte. 

»Davon hatte ich mit Kevin genug und danke - ich verzichte darauf, nur eine bedeutungslose Kerbe in deinem Bettpfosten zu sein, wenn du dich gleichzeitig noch mit anderen deiner Schülerinnen vergnügen willst.« 

Kopfschüttelnd schaute er sie an. Die anfängliche Belustigung war verschwunden. Alles, was Shane empfand, war eine seltsam leere Klarheit. Verrückt. 

»Hast du mich je mit anderen Schülerinnen flirten sehen?«

Sie lachte auf, doch ihr Blick verlor nichts von seiner fast traurigen Ernsthaftigkeit. »Hast du denn je mit mir geflirtet? Du hast gesagt, wenn das so wäre, würde ich es bemerken, oder? Dann hast du es entweder nicht getan oder ich habe es nicht bemerkt.«

»Dann hast du es nicht bemerkt«, antwortete er und lächelte sie an. »Ich bin ein guter Lügner.« 

»Ja, offensichtlich.«

Ein paar Sekunden lang schauten sie sich schweigend an, bis sich Shane einen Ruck gab. »Ich bin einverstanden. Mit den meisten Punkten jedenfalls«, grinste er. »Über die Details sollten wir noch plaudern. Aber gerade könnte ich was zu trinken gebrauchen. Kommst du jetzt rein? Sonst kannst du auch meinetwegen vor der Tür stehen bleiben.«

Grace umklammerte die kleine Handtasche zwischen ihren Fingern fester, bevor auch sie sich aus ihrer Starre löste. Dann trat sie über die Türschwelle und Shane schloss die Tür hinter ihr. 

Sie wirkte ein bisschen verloren und nun definitiv unsicherer, als hätte sie mit dem Betreten seiner Wohnung ein Stück ihres Selbstbewusstseins verloren. Bedauerlich.

»Hast du Durst?« 

Shane ging voran und Grace folgte ihm barfuß in die Küche. Zu seinem Bedauern streifte sie die High Heels nämlich im Flur ab, die er nur flüchtig hatte bewundern können. 

Ohne ihre Antwort abzuwarten und um sie nicht die ganze Zeit anzustarren, öffnete er den Kühlschrank und zog eine Dose Cola heraus. 

Sie fing sie geschickt auf, starrte aber mit gerunzelter Stirn auf die Bierflaschen auf seiner Arbeitsplatte. 

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, Prinzessin. Alkohol bekommst du bei mir nicht. Oder denkst du, ich würde meine potenzielle Haftstrafe durch weitere Gesetzesverstöße erhöhen?« Shane grinste, bevor er demonstrativ aus der geöffneten Flasche trank. Einen verdammt großen Schluck, um seinen Magen etwas zu beruhigen. Der fühlte sich nämlich verflucht seltsam an, weil sie ihn ansah. Und, weil sie überhaupt gekommen war und nun in seiner Küche stand. 

Walt Whitman steckte seinen pelzigen Kopf durch die Tür und schnüffelte, als roch er etwas Bekanntes. 

Shane sah zu, wie Grace die ungeöffnete Dose auf den Tisch hinter sich stellte und sich dann bückte, um die fast blinde Katze zu streicheln. 

»Na du? Hast du mich vermisst?«, lächelte sie und der Kater strich um ihre nackten schlanken Beine. 

Vielleicht nicht gerade der passendste Moment, sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, sie dort zu berühren, als sie den Krampf im Park gehabt hatte … 

Scheiß drauf! Sie war hier, er war angetrunken - es war passend! 

»Ich habe auch Bedingungen«, sagte er schließlich, als sie keine Anstalten machte, sich von seiner offensichtlich interessanteren Katze zu lösen. 

»Die wie lauten?«, fragte sie nach einem Zögern und schaute zu ihm hoch. Ihre dunkel geschminkten grünen Augen erweckten ein bisschen den Eindruck, als hätte sie sich bemüht, älter auszusehen, als sie war. Unnötig. 

Shane grinste. »Mit diesem Arrangement hältst du mich in der Hand. Um mich abzusichern, behalte ich es mir vor, deinen Eltern von deinen anderen nächtlichen Eskapaden zu berichten. Nur zur Vorsicht!«, fügte er schnell hinzu, als sich ihre Miene sofort verdüsterte und sie den Mund aufriss, als wollte sie protestieren. 

»Deine Konsequenzen wären trotzdem schlimmer als meine.«

Shane antwortete nicht. Er nickte bloß, war sich aber sicher, dass sie beide wussten, dass ›schlimm‹ in diesem Fall relativ sein würde. Schließlich würde ein solcher Skandal nicht spurlos am sauberen Image ihrer Familie oder am Geisteszustand ihrer Mutter vorüberziehen. 

Er wollte sie nicht erpressen, wollte aber auch nicht, dass das umgekehrt passierte. 

Einen Augenblick schien sie darüber nachzudenken, dann erhob sie sich wieder und strich sich den mittig gescheitelten Pony aus dem Gesicht. 

»Romantisch ist irgendwie anders, oder?« Grace lächelte schwach. Sie wirkte deutlich unsicherer. Als könnte sie nicht damit umgehen, wenn ihr jemand den Wind aus den Segeln nahm. 

»Ich hasse Kerzen.« Shane erwiderte ihr Lächeln, zuckte mit den Schultern und stellte dann das Bier weg, bevor er die Hand nach ihr ausstreckte. »Komm her.« 

Sie reagierte nicht. 

Er nahm seine Hand nicht runter und wartete, ohne den Blick abzuwenden. 

»Los!« 

Grace bewegte sich. Verbissen darauf bedacht, ihn ja nicht wissen zu lassen, wie nervös sie tatsächlich war. Ein schlechter Versuch. 

»Hast du Angst vor mir?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

Shane nickte. »Andernfalls wäre das hier tatsächlich sinnlos. Du hast allerdings noch keine Angabe darüber gemacht, wie lange … das Ganze gehen soll.« 

Nicht, dass er nicht vorhätte, sie so lange weichzuklopfen - inklusive ihres süßen Hinterns - bis sie ihm aus der Hand fraß. Trotzdem wäre es hilfreich, zu wissen, auf was sich ihr ›nein‹ bezog. 

»Also … du schläfst nicht heute mit mir - wann dann?« Sein Grinsen wurde breiter. Das ließ sich nicht verhindern. Unmöglich! 

Die sofort einsetzende Röte in ihren Wangen war aber auch zu niedlich. 

»V- vielleicht gar nicht«, antwortete sie leicht patzig, schnappte aber nach Luft, als er sie kurzerhand in seine Arme zog. Eine Hand an ihrem Hintern und eine unter ihrem Kinn, damit sie nicht auf die Idee kam, sich abzuwenden. 

Shane lachte. »Das wäre äußerst bedauerlich. Für dich. Ich bin verdammt gut darin, eine Frau auf ihre Kosten zu bringen!«

»D- das … g- gilt es zu beweisen«, stotterte sie. »Quellen sollen immer von mehreren Standpunkten aus beleuchtet werden.« 

»Na dann«, grinste er zynisch, »kannst du ja schon mal damit anfangen.« 

Ohne ihr die Chance zu geben, zu antworten, presste er seine Lippen auf ihre und küsste sie. 

Ein heißer, verdammt erregender Kuss, der sie beide nicht kalt ließ. Mit einer fließenden Bewegung drehte er sie, und als sie mit der Hüfte gegen seine Arbeitsplatte stieß, keuchte sie auf. 

Shane hob sie hoch und setzte sie so, dass er sich zwischen ihre Beine stellen konnte, ohne sich von ihren Lippen zu lösen. 

Grace war angespannt und spürbar nervös, wehrte sich aber nicht und wirkte nicht so, als würde ihr irgendetwas hieran missfallen. Sie zitterte leicht, als er seine Arme um sie schlang und so nah an die Kante zog, dass ihr nicht entgehen konnte, wie er darauf reagierte. 

Shane wollte, dass sie begriff, wie sehr er sie begehrte. Ohne es anfangs beabsichtigt zu haben. Ohne Plan. Einfach so. Was nicht bedeutete, dass diese Entwicklung seinen Plänen grundsätzlich im Weg stand. Mitnichten! Aber das musste sie nicht wissen. 

»Damit ich weiß, mit was ich es zu tun habe«, setzte er irgendwann an, ohne sich allzu weit von ihren perfekten weichen Lippen zu entfernen, »du bist keine Jungfrau mehr, oder?« 

Sie lief noch dunkler an und leckte sich über die Unterlippe, bevor sie den Kopf schüttelte. »Würdest du es dir sonst anders überlegen, oder was? Erhöht sich dein Strafmaß etwa, wenn ich zusätzlich deine jungfräuliche minderjährige Schülerin wäre?« 

»Das ist nicht lustig!«, knurrte er deutlich gereizter. »Falls du es wärst, würde ich unsere Abmachung revidieren. Ganz einfach!« 

Grace starrte ihn an, als käme er von einem anderen Planeten. Dann jedoch … bekam sie sich wieder in den Griff und schüttelte erneut den Kopf. »Nein, ich bin keine Jungfrau. Aber das spielt ja erstmal keine allzu große Rolle, weil ich ja gesagt hatte, dass ich mich nicht von dir vögeln lasse.« 

Shane lachte auf. »Wie du meinst. Solange du nicht erwartest, dass du deine Klamotten in meiner Wohnung anbehalten kannst. Los, ausziehen. Alles!«

Bevor sie reagieren oder protestieren konnte, zog er sie wieder von der Arbeitsplatte und schob seine Hände unter die Tops, die sie trug. Zwei übereinander, was bei den Mädels in der Highschool wohl gerade angesagt war. Für Shane nur in sofern interessant, als dass es ihre Brüste und ihr Dekolleté auf - in seinem Fall - verboten anziehende Weise in Szene setzte. 

Er schluckte, als er ihr die Sachen über den Kopf zog und sie nur noch mit kurzem Faltenrock und BH vor ihm stand. 

Ohne nachzudenken, weiter zu zögern oder sich von ihrem Blick zu lösen, griff er nach dem kleinen Reißverschluss an ihrer Hüfte, öffnete ihn und der Rock glitt ebenfalls lautlos zu Boden. 

Sie war - wunderschön. Mehr als das! Es war das erste Mal, dass Shane sie in Unterwäsche sah und bei Gott - sie war perfekt! 

Fast. 

Sein Blick wanderte von ihren hervorstechenden Schlüsselbeinknochen zu ihren Rippen und ihren Hüften. Sie war wunderschön, keine Frage. Aber ein paar Kurven an den richtigen Stellen hätten ihr nicht geschadet.

»Schwarz steht dir«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber du isst zu wenig. Hast du heute schon was gegessen? Wenn man Sport macht, sollte man -«

»Halt den Mund, Shane!«, unterbrach sie ihn schnell, schlang dann ihre Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen. 

Das erste Mal, dass die Initiative so deutlich von ihr ausging. Und das erste Mal, dass Shane wirklich Schwierigkeiten damit hatte, sich zurückzunehmen. 

Ihr Kuss war genauso heiß und leidenschaftlich, wie es seiner gewesen war, doch die Kontrolle überließ er ihr nicht. Grace drängte sich ihm entgegen, ließ zu, dass er die Intensität steigerte und seine Finger über ihren Körper wandern ließ. Ein leidenschaftlicher, tiefer Kuss, der sich unfassbar befriedigend anfühlte.

Es war … genial! Besser als in seiner Fantasie. Wesentlich besser! 

Der Reiz des Verbotenen gepaart mit der Tatsache, dass sie die Tochter des Mannes war, den Shane am meisten auf der Welt hasste … Was könnte es für ein besseres Druckmittel geben und wie konnte jemand ernsthaft von ihm erwarten, der Versuchung, die sie damit in mehrfacher Hinsicht verkörperte, zu widerstehen? 

Ein Gedanke, den er schnellstens aus seinem Schädel verbannte! 

Stattdessen suchten seine Finger nach dem Verschluss ihres mit Spitze besetzten Push-up-BHs. Er streifte die Träger langsam von ihren Schultern, ließ seine Augen an ihr hinunterwandern und widmete sich dann dem dazu passenden Höschen. 

Grace hinderte ihn nicht daran, seine Daumen unter den Bund zu haken, wirkte aber deutlich nervöser. 

Shane wunderte ihre Reaktion nicht wirklich. Er ging nicht davon aus, dass ihr Erfahrungsschatz so groß war wie bei anderen Mädchen ihres Alters. Umso mehr bemühte er sich nun, sie nicht zu überfordern. 

Er unterbrach den Kuss und ging langsam vor ihr in die Knie, während er in ihre Augen schaute und ihr den Tanga auszog. Anstatt ihn zu ihren anderen Sachen zu legen, steckte Shane ihn in seine Hosentasche und grinste. 

»Ich werde ihn behalten. Als Erinnerung an meine erste schwerwiegende Straftat und den Beginn meiner triumphalen Karriere als Sexualstraftäter.« 

»Das ist nicht lustig«, flüsterte sie angespannt, bevor sie ihre Hände an sein Gesicht legte und sanft mit den Daumen über seine Wangen strich und ihn wieder hochzog. »Denkst du, ich würde dich verraten? Dass ich das hier nur zulasse, um es anschließend gegen dich zu verwenden?« 

Shane schluckte trocken. »Warum machst du es dann?« 

Grace antwortete nicht. Stattdessen küsste sie ihn erneut. Sanft. Zärtlich. Ein Kuss, der mehr sagte als tausend Worte, ohne dass er wusste, wieso!

Fuck!

 

 




 

5 Lesson Four - How to preserve innocence

 

Triffst du mich nicht an einer Stelle, so suche woanders, irgendwo bleib ich und warte auf dich.

 

Walt Whitman

 

 

 

5.1 Grace 

 

Grace hatte mit sich gerungen. Die halbe Nacht wachliegend, war sie in Gedanken immer und immer wieder ihre Optionen durchgegangen. Sie hatte sein Verhalten hinterfragt, genau wie ihr eigenes. Versucht, irgendwie herauszufinden, was das Richtige war. Was sie wollte … 

Am Ende wusste sie nicht einmal, was der ausschlaggebende Grund dafür gewesen war, dass sie sich entschied, herzukommen. Tatsächlich erinnerte sie sich kaum daran, zu Hause in die Badewanne gestiegen zu sein. Sich akribisch die Beine zu rasieren, sich genauso gründlich zu schminken, sich die Haare zu leichten Wellen zu drehen und die Sachen anzuziehen, von denen sie immerhin annahm, dass sie ihm gefallen könnten. 

Sie hatte es einfach getan. Es auf sich zukommen lassen. 

Und nun war sie hier. In seiner Küche. Nackt. 

Ein aufregendes, verbotenes Gefühl, das vielleicht genau deswegen nur noch intensiver war. 

»Wie lange?«, murmelte er an ihren Lippen, bevor er sie in die Unterlippe biss und das anschließende Kribbeln eine Hitzewelle durch ihren gesamten Körper jagte. 

»Wie lange was?«, antwortete sie leise, bemüht, das peinliche Keuchen zu unterdrücken. 

Peinlich, weil sie viel heftiger auf ihn reagierte als sonst. Jedenfalls empfand Grace das so.

Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Brust. Seine Hände, sein Atem, seine Berührungen … er war überall! Der Geschmack von Bier haftete an seinen Lippen, aber das machte es nur aufregender. Sie mochte das Gefühl, wenn sie mit den Fingern über sein Gesicht streichelte. Seine Bartstoppeln kitzelten sie. Es war … unglaublich, wie es sich anfühlte, mit den Lippen darüber zu streichen. 

»Wie lange muss ich warten, bis ich Verwendung für die in naher Zukunft ablaufenden Präservative in meiner Schublade finde?« Shane streichelte über ihren Hals, schob grinsend ihre Haare zur Seite und presste seine Lippen dann auf ihre Haut. 

Das nächste Keuchen konnte Grace nicht zurückdrängen. Unmöglich! 

Er leckte über die Stelle, unter der ihre Hauptschlagader verlief, ersetzte seine Lippen dann durch seine Zähne und erhöhte den Druck, bis sie wimmerte. Zeitgleich streichelte er über ihre nackte Hüfte, kam tiefer und tiefer, und ehe sie registrierte, was er vorhatte, war es bereits zu spät. 

Grace stöhnte, kniff die Augen zusammen und presste ihr Gesicht gegen seine Brust. Der Moment, in dem es anfing zu stören, dass er noch komplett angezogen war. Irgendwie … falsch. 

Sie kam nicht dazu, die Gedanken weiterzuverfolgen. 

Als er seine Hand zwischen ihren Beinen verschwinden ließ, ihre Klitoris berührte und sie spüren ließ, wie unglaublich erregt sie bereits war, schaltete Grace ihren Verstand ab. 

Unwillkürlich warf sie den Kopf in den Nacken, als er langsam - quälend langsam - einen Finger in sie schob. 

Eine Reaktion, auf die er nur gewartet zu haben schien. Er fuhr mit der Zunge über ihre Kehle, ihren Hals und schließlich über ihre Lippen und Grace krallte ihre Finger in sein Hemd, als er damit begann, sich mit sanftem Nachdruck ihrer empfindlichsten Stelle zu widmen. 

Grace wurde so heiß, dass sie sicher war, jeden Moment in Flammen aufzugehen! 

Er hatte nicht gelogen. Definitiv nicht! Das, was er mit ihr machte, wie er sie anfasste und sie küsste, reichte, damit sie sich vorkam, als würde sie schmelzen. Es war … unglaublich! 

»Wie lange?«, flüsterte er in ihr Ohr und lachte leise, als sie zitterte, weil sein heißer Atem einen weiteren Adrenalinstoß durch ihre Adern schießen ließ. 

»B- bis zu meinem Geburtstag«, antwortete sie, ohne zu überlegen. »Fünfzehn Jahre sind … weniger als zwanzig.«

Er lachte wieder. »Ja, das stimmt allerdings. Hm. Dann habe ich ja etwas, auf das ich mich freuen kann.« 

Grace antwortete nicht. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das so noch sechs Wochen durchziehen konnte. Ob es reichte … 

»Du bist wunderschön«, murmelte er. Er hörte nicht auf, sie zu reizen. Trieb sie immer weiter und weiter … »Warum hast du keinen Freund?« 

Gott … Ernsthaft?

»K- keine Zeit! Und es geht dich ohnehin nichts an, Sir«, antwortete sie deutlich kurzatmiger, als er sie wieder hochhob und mit dem nackten Po auf der Arbeitsfläche vor sich absetzte. Grace zuckte leicht zusammen, weil die kalt war. 

»Shane«, erwiderte er nachdrücklich. »Wir sind nicht in der Schule. Ich steh nicht so auf dieses unterwürfige Meister-Gefasel.« 

»Sag nur.« Ihre Stimme klang nicht annähernd so spöttisch, wie sie es gern gehabt hätte. Und leider ging sie ohnehin in einem verdammt lauten Keuchen unter, weil er an der Stelle fortfuhr, an der er gerade unterbrochen hatte. 

Sofort schlug sie sich eine Hand vor den Mund, um den Laut zu ersticken, doch Shane lächelte auf fast bösartige Weise und schüttelte nur den Kopf. 

»Du musst dich nicht zurückhalten. Meine Nachbarin unter mir ist so alt wie ein Dinosaurier und genauso taub, wie Walt Whitman blind ist. Niemand wird dich hören.« 

Als wollte er seinen Worten mehr Nachdruck verleihen und sein Spielchen zum Abschluss bringen, schob er zwei Finger in sie. Tief! 

Grace sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. 

Shane lächelte wissend und drängte sie dann an der Schulter zurück, bis sie gezwungen war, sich mit den Händen auf der Platte abzustützen. Ohne seine Finger aus ihr zurückzuziehen. Ohne sie aus den Augen zu lassen. 

Aber als seine Bewegungen kontrollierter und schneller wurden, schaffte sie es nicht länger, seinem Blick standzuhalten. Es fühlte sich einfach gut an. Alles. Jede noch so winzige Berührung erregte sie mehr und mehr. Jedes leise geflüsterte »Grace« brachte sie beinahe um den Verstand. Jeder Kuss, jede Sekunde war - perfekt!

Grace konnte nicht widerstehen. Nicht standhalten. Es nicht abwenden … 

Sie kam mit einem Schrei, der zum Großteil von seinen Lippen verschluckt wurde, als er sie küsste. So besitzergreifend und herrisch, wie sie es sich heimlich erträumt hatte, ohne das je zuzugeben. 

Grace zitterte, krallte sich an seinen Ärmeln fest und spürte den Höhepunkt mit jeder Faser, jedem Muskel und jedem Atemzug. Es war … unglaublich! Zu schön, um wahr zu sein … 

»Oh, mein Gott«, murmelte sie atemlos an seinem Hals und hielt ihn fest, damit er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte. Jetzt, wo die süßen Nachbeben allmählich abebbten, kam das Schamgefühl zurück. Unsicher und verwirrt über ihre eigene extreme Reaktion schluckte sie einen Kloß in ihrem Hals hinunter. 

»Alles in Ordnung?« Er streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Rücken, zeichnete dabei ihre Wirbelsäule nach und küsste sie aufs Haar. 

Grace nickte, traute sich aber noch immer nicht, ihn anzusehen. Mist! 

Warum musste das so … peinlich sein? Früher war sie doch auch nicht verklemmt gewesen. Verdammt!

»Hat dir das gefallen?« 

Mehr als ein kaum hörbares »Ja« bekam sie nicht zustande.

»Willst du mehr davon?« 

Grace nickte schwach, strich mit ihren Nägeln über seinen Nacken und presste ihren Mund auf seinen Hals. Er roch so gut … Sie mochte seinen Geruch. Sein Parfüm. Selbst wenn er geschwitzt hatte … 

»I- ich wusste nicht, dass es so sein kann«, murmelte sie, ohne sich von seinem Hals zu entfernen. Es war schön, einfach in seinen Armen zu hängen. Mehr oder weniger … 

»Wie bitte?«, antwortete er irritiert mit einer Gegenfrage und drückte sie ein Stück von sich weg. »Ich dachte, du wärst keine -«

»Bin ich auch nicht!«, rief sie hastig. Ihre Wangen brannten erneut. »Aber … Na ja … Kevin war eher der egoistischere Typ. Ich hab immer gedacht, das würde schon irgendwann besser werden, aber dann -«

»Hat sich das Problem von selbst relativiert?«

Sie nickte und er grinste sie schief an. 

»Das war aber doch nicht der erste Orgasmus in deinem Leben, oder? Komm schon! So viel Klischee kannst du mir jetzt nicht antun.« 

Grace lachte, weil er auch lachte und die Anspannung fiel etwas von ihr ab. 

»Natürlich nicht! Denkst du, ich wüsste nicht, wie man Spaß haben kann? Im Sommer waren Scarlett, Jane und ich in der Mall. Rate, was ich mir am Anfang der Ferien dort gekauft habe.« Sie grinste verschämt. 

»Na, da bin ich aber beruhigt. Dann muss ich dir ja eigentlich nur beibringen, dass man mit einem Mann wesentlich mehr Spaß haben kann als mit einem elektrischen Ersatz, oder?« 

Shane wartete nicht auf ihre Antwort. Er packte sie an den Hüften und trug sie, nackt, wie sie war, aus der Küche in den Flur und in eines der Zimmer, die sie bisher noch nicht gesehen hatte. Sein Schlafzimmer. 

Als er sie an der Bettkante absetzte und die kleine Lampe auf seinem Nachttisch einschaltete, schaute sie sich irritiert darin um. 

Abgesehen von seinem Bett und einem Kleiderschrank gab es keine Möbel. Stattdessen stapelten sich an der Wand zwischen den Fenstern, vor denen er schnell die Vorhänge zuzog, und der Wand zum angrenzenden Badezimmer Kisten und Kartons, die aussahen, als hätte er sie noch gar nicht angerührt. 

»Entschuldige das Chaos.« Er folgte ihrem Blick, machte aber nicht gerade den Eindruck, als würde ihn das wirklich stören. Oder, als hätte er es auch nur in Erwägung gezogen, etwas daran zu ändern. 

»S- sind das die Sachen -«

»Meiner Schwester?«, beendete er ihren Satz und nickte. »Ja, sind sie. Ich konnte sie noch nicht durchsehen.«

»Wann …« Bevor sie noch mehr sagen konnte, klappte sie den Mund wieder zu und schämte sich entsetzlich für ihre Neugier. 

»Vor zwei Jahren. Also schon etwas her«, sagte er überraschend sanft. »Sie war unter den Todesopfern einer außer Kontrolle geratenen friedlichen Demonstration im Norden von Venezuela. Ein unbewaffneter Aktivist, der einfach zu viel getrunken hatte, stolperte in einen Polizisten. Angeblich. Und angeblich war das der Auslöser für die anschließende Schießerei mit vierundzwanzig Toten und hundertfünfundsechzig Verletzten und Schwerverletzten.«

»Angeblich?«, wiederholte sie leise. 

Shane nickte nur. 

Grace konnte nicht benennen oder an irgendetwas festmachen, was genau es war, das sie irgendwie … aufmerksam werden ließ. Wie eine ganz leise Alarmglocke irgendwo in den hintersten Ecken ihres Verstandes.

Vielleicht war es der wesentlich verschlossenere Blick, mit dem er vor dem Bett stehend auf sie herunterschaute. Vielleicht war es der finstere Schatten in seinen Augen, die urplötzlich einen distanzierten, berechnenden Ausdruck annahmen. Vielleicht war es aber auch die Kälte seiner Fingerspitzen, als er kommentarlos zu ihr aufs Bett kletterte, sie mit deutlicherem Nachdruck runter auf die Matratze presste und ihre Handgelenke fest umklammerte. Er drückte sie neben ihrem Gesicht ins Kissen, presste seine Lippen erneut auf ihre und küsste sie … anders. 

Aufgewühlt. Gereizt. Ruhelos und deutlich unbeherrschter als zuvor. 

In Graces Ohren rauschte es, aber sie wehrte sich nicht. Es … gefiel ihr. Mehr als sie geahnt hätte. Mehr als sie zugeben wollte. Jedenfalls kehrten Verlangen und die fast unheimliche Sehnsucht nach seinen Berührungen allmählich zurück. Die Hitze breitete sich aus. Von ihrem Magen zu ihrem Unterleib, bis zu ihren Zehenspitzen. 

Seine Zunge drängte sich besitzergreifend zwischen ihre Lippen, ließ ihr kaum Luft zum Atmen und machte es unmöglich, all das hier nicht zu wollen. 

Erst als er anfing, auf ihrem Kinn, ihrem Hals und ihrer Schulter eine dichte Spur von Küssen zu hinterlassen, dabei langsam abwärts wanderte und ihre Handgelenke losließ, atmete sie durch. Tief. 

Seine Lippen streiften ihre rechte Brustwarze. Als sie seine Zunge und anschließend seine Zähne spürte, kniff sie die Augen zusammen und biss sich auf die Unterlippe. 

Shane wusste wirklich, was er tat. Sehr genau. Jede seiner Berührungen, jeder Kuss und jeder Atemzug ließ die Erregung in Wellen zurückkehren. 

Nie zuvor hatte Grace so heftiges Verlangen verspürt. Weder nach Kevin noch einem anderen Mann oder gar nach dem Vibrator, den sie zu Hause in ihrer Nachttischschublade versteckt hatte. 

Als Shane ihren Bauch küsste, dabei eine Hand an ihre Brust legte und die andere wieder zwischen ihre Beine schob, ahnte Grace, dass es noch schlimmer werden würde. Dass dieses Verlangen nicht aufhören und immer qualvoller werden würde. Bis zum neunten Dezember. Bis zu ihrem Geburtstag. Dann, wenn zumindest eine Hürde genommen sein würde, auch wenn es das Verbotene nur ein bisschen weniger verboten werden ließ.

Als Grace eine gefühlte Ewigkeit später in Shanes Arm lag, ihr Gesicht auf seiner Brust und seinem regelmäßigen Herzschlag lauschend, war sie froh, es gewagt zu haben. Diese einmalige Erfahrung zuzulassen und zu genießen … 

Obwohl sie nicht mit ihm geschlafen und nicht an der Abmachung gerüttelt hatte, war es absolut perfekt gewesen! Obwohl sie garantiert nicht so erfahren war, wie er es von anderen Frauen in seinem Alter gewohnt war, hatte er nicht den Eindruck gemacht, unzufrieden mit dem Verlauf des Abends gewesen zu sein. 

Während sie einfach dalag und über seine nackte Brust und seinen Bauch streichelte, genoss sie das Gefühl seiner Nähe. Mit den Fingerspitzen streichelte er über ihren Oberarm. Er malte kleine undefinierbare Kreise darauf, spielte mit ihren Haaren und wirkte wirklich ausgeglichen. 

»Geht’s dir gut?«, fragte Shane irgendwann leise und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. 

»Ja«, antwortete sie lächelnd. »Ich weiß nur nicht genau, wie ich das am Montag anstellen soll, dir im Unterricht nicht ständig auf den Hintern zu glotzen.«

»Hm, dann wären wir schon zwei«, grinste er. »Ich muss darauf achten, nicht bei jeder Gelegenheit einen Ständer zu kriegen, wenn ich mir vorstelle, wie genau der an Stelle deines Kugelschreibers zwischen deinen süßen Lippen verschwindet. Du kaust im Unterricht nämlich ständig darauf herum.«

»Das ist dir aufgefallen?«, fragte sie verwirrt und verschämt, weil seine Worte in ihrem Kopf eine sehr detaillierte Vorstellung annahmen … 

»Ja, Miss Cooper. Das und die Tatsache, dass du nichts isst.«

»Was soll das?«, fragte sie plötzlich deutlich aufgebrachter und setzte sich neben ihm auf. »Du bist weder mein Vater noch mein Bruder, Shane! Es ist meine Sache, ob ich esse oder nicht und was und wann und -«

»Hey, ist ja gut!«, unterbrach er sie mit gerunzelter Stirn, blieb aber liegen. »Aber ob dir das passt oder nicht - ich bin immer noch dein Lehrer! Und entschuldige bitte, aber ein paar Gramm mehr auf den Hüften, würden dir nicht schaden!«

»Ich esse!«, kommentierte sie biestig.

»So? Und was? Und wann bitte? Dein Fehlen in der Schule, dein Zusammenbruch im Park, deine Unkonzentriertheit und dein Schlafmangel -«

»Es geht mir gut!«, rief sie mit wachsender Wut, bevor sie die Beine über die Bettkante schwang und aufstand. Ihre Klamotten waren noch in der Küche. Mist!

Egal. 

Es war nicht nötig, ihm ins Gesicht zu sehen. Ihr war bewusst, dass er wusste, dass sie log. 

Grace wollte aber nicht diskutieren. Sie wollte weder seine Belehrungen noch seine Vorwürfe und ganz bestimmt wollte sie nicht ausgerechnet mit ihm darüber reden, wieso sie keinen verfluchten Hunger hatte! 

»Warte«, rief er und kam ihr in die Küche nach, wo sie ihre Sachen zusammensuchte und anfing, sich anzuziehen. 

Der Verschluss des BHs wollte nicht zugehen. Mistding!

»Grace!«

Sie schüttelte seine Hand an ihrer Schulter ab und wagte nicht, sich umzudrehen. Sie konnte ihr Höschen nicht finden. Und wo war ihre Handtasche, verflucht! 

»Was soll diese Überreaktion? Ich habe doch nur -«

»Hör auf damit!«, unterbrach sie ihn schneidend, während sie sich die beiden Shirts nacheinander über den Kopf zog und in den Rock stieg. Ohne Höschen. Das hatte er eingesteckt und sie wollte nicht zurück in sein Schlafzimmer, um seine Hosentaschen zu durchwühlen. »Willst du jetzt wieder die Lehrernummer fahren? Nachdem ich dir eben gerade einen geblasen habe? Ernsthaft?« 

Hysterisch. Ich klinge hysterisch und als ob ich etwas zu verbergen hätte. Klasse!


Sie biss sich fest auf die Zunge und riss sich zusammen. Versuchte es zumindest. Ihre Handtasche lag auf seinem Küchentisch. Neben der ungeöffneten Dose Cola. Hoffentlich sah sie nicht ganz so fürchterlich aus, wie es sich anfühlte. Sie kämmte die Haare mit den Fingerspitzen aus, wischte sich kurz unter den Augen entlang, um zu prüfen, ob ihr Make-up stark verschmiert war und -

»Warte!«, knurrte er erneut, als sie direkt in seine Arme stolperte. »Was wird das, wenn’s fertig ist?« 

Erschrocken schaute Grace ihm ins Gesicht und sah eine verrückte Mischung aus Sorge und Wut, die ihr in der Konstellation … nicht gefiel. 

»Ich gehe nach Hause«, antwortete sie fest und funkelte ihn an, obwohl ihr Mund ausgetrocknet und ihr Magen aufgewühlt war. »Ich denke, es wäre nicht in deinem Sinne, wenn deine Nachbarn mitbekommen, dass du deine Schülerinnen bei dir schlafen lässt, oder?« 

Shane schüttelte den Kopf, machte aber keine Anstalten, ihre Schultern loszulassen. 

Grace hörte den Kater maunzen. Er lag zusammengerollt auf einem der Stühle. Sie bemerkte ihn erst jetzt. 

»Ich werde dich nicht um zwei Uhr morgens allein nach Hause gehen lassen!«

Grace wollte nicht lachen, tat aber genau das. Leider wurde ihre Anspannung dadurch nur schlimmer! »Danke Shane! Aber wenn ich alt genug bin, mich auf so ein Arrangement mit dir einzulassen, bin ich auch alt genug, dazuzulernen.« 

Ihre Finger zitterten und beinahe bekam sie den Reißverschluss ihrer Handtasche nicht auf. Doch dann riss sie das Mini-Pfefferspray heraus und hielt es ihm direkt vor die Nase. 

»So etwas wie an diesem Abend passiert mir sicher nicht zweimal! Kannst du mich jetzt endlich loslassen?« 

Wieder schüttelte er den Kopf und der Ausdruck in seinen goldbraunen Augen nahm einen wütenden Charakter an. »Hör auf, mich für dumm zu verkaufen! Was auch immer in deiner Familie nicht in Ordnung ist - es ist nicht gesund für dich!«

»Das geht dich nichts an, Shane! Nur weil ich mich von dir anfassen lasse, heißt das nicht, dass du -«

»Wie kann man nur so dickköpfig und stur sein? Verdammt!«

»Und wie kann man der Meinung sein, man hätte das Recht, sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen, wenn man es selbst es nicht auf die Reihe bekommt, den Kram der toten Schwester wegzuräumen?«, schrie sie. Grace atmete heftig gegen die aufsteigenden Tränen und das Brennen ihrer Augen an, war aber sicher, dass ihre Dämme jeden Moment brechen würden. »Ich habe keine Ahnung, was dein Geheimnis ist und bin auch nicht sicher, ob ich das wissen will! Aber wenn ich Probleme habe, Shane, dann hast du die auch!«

Damit riss sie sich endgültig aus seiner Umklammerung los und stürmte aus der Küche in den Flur. 

Shane stieß einen weiteren Fluch aus, während sie in ihre Schuhe schlüpfte und es bereute, in High Heels gekommen zu sein. Sie wusste, dass er ihr dieses Mal nachlaufen würde, also beeilte sie sich und riss seine Haustür auf. Tatsächlich sprang er nur in Boxershorts direkt hinter ihr die Treppe hinunter und erwischte sie, bevor sie die Straße erreichte. 

Grace zitterte, als sich seine Finger fast schmerzhaft um ihr Handgelenk schlossen. Die Lippen fest aufeinandergepresst, betete sie, dass sie das Schluchzen in ihrer Kehle lange genug zurückhalten konnte. Genau wie die Tränen. Ihre Wangen glühten. Ihr Kopf tat weh. Und ihr Magen überschlug sich beinahe, als sie ihm in die Augen schaute und wirklich … nicht wusste, wie sie diesen Blick deuten sollte. 

Verwirrung? Wut? Sorge? 

Sie rechnete fest mit einem weiteren Schwall Vorwürfe und stellte sich darauf ein, den Streit notfalls auch mitten in der Nacht vor seiner Haustür weiterzuführen, doch er überraschte sie. Erneut. 

Ohne ihre Hand loszulassen, beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. Nur das. Sofort danach ließ er sie wieder los und trat einen Schritt zurück.

»Nimm keine Umwege und geh auf direktem Weg nach Hause. Ich weiß, es steht mir nicht zu, das zu sagen. Trotzdem. Pass auf dich auf, Grace.«

Dann drehte er sich um und ging wieder hoch ins Haus, ohne sich umzudrehen. 

Verwirrt und aufgewühlt schaute sie ihm nach, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Mit Tränen in den Augen, denen sie freien Lauf ließ. Ohne zu wissen, wie das Ganze so schrecklich hatte eskalieren können. Und ohne zu wissen, warum sie sich nicht nur mies … sondern auch schuldig fühlte. 

 

 

5.2 Shane

 

Ihr Verhalten passte ihm nicht. Ganz und gar nicht! 

Samstagnacht war … besser gelaufen als Shane zu hoffen gewagt hätte. Anfangs jedenfalls. 

Grace war unglaublich! 

Süß, absolut unschuldig und obwohl sie ihn Dinge mit sich hatte machen lassen, die alles andere als anständig waren, war sie so rein wie ein verfluchter Weihwasserbrunnen. 

Ein blöder Vergleich. 

Aber genau so hatte es sich angefühlt, sie zu führen und sie vielleicht wirklich zum ersten Mal Erfahrungen machen zu lassen, die ihr bisher verwehrt geblieben waren, weil ihr letzter und offenbar einziger Freund eben ein Vollidiot war.

Leidenschaft, Hingabe, Sehnsucht … 

All das hatte Shane bei ihr gespürt und in keiner Sekunde den Eindruck gehabt, ihr könnte irgendetwas von dem, was sie getan hatten, missfallen haben. 

Obwohl sein eigenes Verlangen danach, noch wesentlich weiter zu gehen und sie um Himmels willen zu vögeln, derart stark gewesen war, dass er es kaum ausgehalten hatte, hatte er sich zurückgenommen. Ihretwegen. Nicht die schlechteste Erfahrung, die er je gemacht hatte. Und in Anbetracht der Umstände sicher nicht die Dümmste. 

Er wäre bereit gewesen, sechs Wochen zu warten. Selbst neun Monate … 

Dabei war nichts davon Teil seines Plans gewesen! Der hatte überhaupt nicht vorgesehen, dass sie so eine Rolle darin spielte! 

Ja, es war verlockend, das Ganze auf diesem Wege weiter voranzutreiben, und er würde sich selbst belügen, wenn er nicht in Erwägung gezogen hätte, sie als Druckmittel zu verwenden. Auch jetzt hatte er das noch nicht ganz ausgeschlossen. Eine Rückversicherung, auch wenn ihm nicht ganz klar war, wozu er die gebrauchen könnte. 

Es war verflucht gut gewesen! 

Bis zu dem Moment, in dem alles gekippt war. Weil er irgendetwas gesagt hatte, dass sie derart auf die Palme gebracht hatte, dass sie die Flucht ergriff. 

Warum? Nur, weil er sich über ihr Essverhalten geäußert hatte? Das war bescheuert!

Ihre Reaktion war überzogen und nicht nachvollziehbar. Vor allem, weil er recht hatte! Grace aß zu wenig. Um das zu sehen, musste man weder Sportlehrer noch sonderlich gebildet sein. Ihre Handgelenke waren viel zu dünn, er hatte keine Schwierigkeiten gehabt, sie hochzuheben, weil sie nie im Leben mehr als fünfzig Kilo auf die Waage brachte und man sah ihr an, dass sie nicht gesund war! 

Sonst hätte er doch gar nichts dazu gesagt, verdammt! 

Seit Schuljahresbeginn hatte er sie nie essen sehen. Weder nach der Schule noch in der Cafeteria. 

Man musste kein Genie sein, um den Zusammenhang zu ihrer offensichtlich depressiven Mutter zu sehen, aber Grace fiel nicht gerade in die Risikogruppe für Magersucht und dergleichen. Wenn sie eine Essstörung hatte, dann sollte man sich darum kümmern. Irgendjemand. Bestenfalls sie selbst. 

Schließlich ignorierte sie ihn ja und versuchte offensichtlich, ihn mit Nichtachtung zu strafen. Wie hatte er es auch wagen können, den Mund aufzumachen und sie auf ihr gestörtes Essverhalten aufmerksam zu machen? Oder auf die damit einhergehenden anderen Probleme? Schlafmangel, Unkonzentriertheit, Kreislaufprobleme … 

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zusammenklappte und er jedenfalls gedachte nicht, das einfach hinzunehmen. Genauso wenig, wie er zulassen würde, dass sie versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Schon wieder! 

Seit der Unterricht am Montag danach begonnen hatte, grübelte Shane darüber, wie er sie dazu zwingen konnte, mit ihm zu reden. 

Seine übliche Masche würde nicht funktionieren, denn sie war pünktlich zum Unterricht erschienen und hatte ihm bisher keinen Anlass gegeben, sie in irgendeiner Form zu maßregeln. So, dass er das vor seinen Schülern tun konnte, ohne einen Verdacht zu erregen. Gar nicht so leicht, wie er mit einem gedankenversunkenen Blick in seinen leeren Kaffeebecher feststellte. Kein Kaffee mehr. Mist. 

Shanes Laune sank sekündlich. So unauffällig wie möglich ließ er seinen Blick über die Klasse wandern. Ein paar Stunden lang hatte er die Schüler allein ihren Gruppenarbeiten überlassen. 

Grace saß so an ihrem Gruppentisch, dass er nur einen Blick auf ihr halbes Profil werfen konnte. Sie schien in das, was sie tat, vertieft zu sein und malte oder kritzelte auf einem Blatt herum. Das Kinn in die andere Hand gestützt, sodass ihr das lange blonde Haar etwas ins Gesicht fiel. Selbstverständlich beachtete sie ihn nicht. Natürlich. 

Ihre Ignoranz war nicht auszuhalten! Shane hasste es, ignoriert zu werden! Und wie er das hasste! Zeit, ihr diese Frechheiten auszutreiben!

Ohne lange zu überlegen, knallte er seinen Pappbecher auf den Tisch und stand auf. Allein das sicherte ihm immerhin die Aufmerksamkeit der Schüler in den vorderen Reihen. Der Rest würde folgen. Ganz sicher!

»Haben Sie je darüber nachgedacht, wie dünn die Linie zwischen einer maroden Demokratie und einer vollfunktionsfähigen Diktatur sein kann, Ladys und Gentlemen?«, unterbrach er die leisen Gespräche hinter sich, griff nach einem Stück Kreide und wandte sich der Tafel zu. 

Hinter ihm wurde es still. Gut. 

»Die Demokratie muss gelegentlich in Blut gebadet werden, damit die Demokratie fortbestehen kann«, schrieb er und zitierte Augusto Pinochet gleichzeitig so laut, dass ihm nun garantiert jeder im Raum folgte. »Mr. Pinochet regierte Chile, wie Sie sicher wissen, fast zwanzig Jahre diktatorisch, ohne je vom Volk gewählt zu werden. Aber wissen Sie auch, wer ihm den militärisch-revolutionären Putschsieg über seinen politischen Vorgänger erst ermöglicht hat?«

Stille. Natürlich.

Mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen legte Shane die Kreide neben seinen leeren Kaffeebecher und verschränkte langsam die Arme vor der Brust. Was er vor sich sah, waren ratlose bis gelangweilte Gesichter. Nicht gut. Für sie!

»Und jetzt raten Sie, auf wessen Zitat unser Freund Pinochet mit seiner Rechtfertigung für Folter im Auftrag des Staates, die unzähligen Desaparecidos und tausende Morde hier Bezug nimmt.« 

Wieder Stille. Oder immer noch. 

Shane wartete. Ungeduldig. Er wusste, dass sie es wusste und dass sie reagieren würde. Wenn Shane über Grace eines gelernt hatte, dann, dass sie eine fast natürliche Sucht nach Diskussionen hatte.

»Thomas Jefferson, Sir«, antwortete Grace hörbar angepisst. Sei’s drum. Sie antwortete! »Pinochet bezieht sich auf ein Zitat von Jefferson, in dem er ausdrückt, dass Demokratie oftmals nur auf Kosten blutiger Opfer zustande kommen kann. Es lautet: ›Der Baum der Freiheit muss -«

»Von Zeit zu Zeit mit dem Blut der Patrioten und der Tyrannen begossen werden‹«, unterbrach er sie mit einem eisigen Lächeln und einem unmissverständlichen Blick. Oh ja. Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Gut!

»Und? Was hat das mit unseren Gruppenarbeiten zu tun, Sir?« Grace verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn herausfordernd an. 

»Äh«, meldete sich Ryan Hoover ungefragterweise zu Wort, aber Shane konnte die Diskussion nicht allein mit ihr führen. Wie hätte das ausgesehen? »Es war die US-Regierung, die den Putsch unterstützt und somit dafür gesorgt hat, dass Pinochet die Macht in Chile ergreifen konnte, richtig, Sir?«

Shane nickte ihm zu und rang sich ein falsches kühles Lächeln ab. »Richtig, Mr. Hoover. Und was denken Sie, hat die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika im Bezug auf das Semesterthema dieses Kurses für einen Grund gehabt, Diktatoren in Mittel- und Südamerika zu unterstützen? Dieselbe Regierung, die sich Grundsätze wie Gleichheit und Freiheit in Glauben und Leben auf die Fahne geschrieben hat?«

Der blonde junge Mann klappte den Mund zu, öffnete ihn wieder und wiederholte das Ganze, aber eine sinnvolle Antwort schien er nicht zu haben. Diese überprivilegierten Kids! Gänzlich außerstande, über ihren eigenen Horizont zu schauen. Erbärmlich! 

»Die üblichen Interessen«, sagte Grace nach ein paar Sekunden Stille, ohne die Hand zu heben. »Internationale Vorherrschaft und Kontrolle. Ressourcen, Handel …« 

»Fast«, grinste Shane kalt. »Ihre Hausaufgabe, Herrschaften, besteht darin, einen fünfseitigen Kommentar dazu zu verfassen, welche Maßnahmen zu Beginn der 70er Jahre von unseren Geheimdiensten getroffen wurden, um ein dauerhaftes und effizientes Organ zur Beseitigung und Unterdrückung politisch meist linksgerichteter Gegner in«, er drehte sich erneut zur Tafel und kritzelte die Ländernamen einzeln an, »Argentinien, Brasilien, Chile, Paraguay, Uruguay und Bolivien zu schaffen. Ich bin sehr gespannt, wie nah Sie dem Kern der Sache kommen werden.« 

»Fünf Seiten?«, rief jemand hinter ihm und Shane schaute in entrüstete Gesichter. Lucinda Riddley. Eine seiner besten Schülerinnen, aber bedauerlicherweise konnte sie Grace weder in Intelligenz noch Optik das Wasser reichen. »Bis wann?«

Shane hob amüsiert die Brauen. »Sagen Sie nur, bis übermorgen sei Ihnen zu knapp«, antwortete er reserviert. »Ich dachte, ich hätte es hier mit einem Leistungskurs zu tun. Wie viele von Ihnen gehen am Anschluss an die Highschool auf ein College?« 

Nach einem weiteren allgemeinen Zögern gingen alle Hände hoch. 

»Und wie viele von Ihnen streben darüber hinaus ein geisteswissenschaftliches Studium an?« 

Nicht einmal eine Hand voll Meldungen sank wieder herunter. Natürlich. 

»Nun, dann sollte es Ihnen möglich sein, Ihre Prioritäten entsprechend auszurichten. Ich erwarte die vollständige Ausarbeitung der Hausarbeit übermorgen hier auf meinem Tisch.«

Empörte Gesichter, nervöse Ausrufe und wütendes Gemurmel. Spätestens jetzt hassten sie ihn wahrscheinlich alle - nicht nur Grace, die genau das nämlich zu tun schien. 

Zu dumm, dass das hier keine Spaßveranstaltung war. Zu dumm aber auch … 

Die allgemeine Erleichterung war spürbar, als es wenige Minuten später läutete und es wunderte Shane nicht, dass es seine Schüler scheinbar heute allesamt eilig zu haben schienen. Alle. Bis auf Grace. 

Shane spürte ihre wütenden Blicke auf sich, tat aber, als ignorierte er sie und schenkte ihr keinerlei Beachtung. Er wollte sie provozieren. Auch das hatte er über sie gelernt: Es war leicht, Öl ins Feuer zu gießen, wenn man einen ihrer Schwachpunkte erwischte. In diesem Fall gleich mehrere. Ihren Stolz, ihren Ehrgeiz und ihre Wut auf ihn. 

Erst als er mitbekam, dass sie zusammen mit ihren Freunden das Klassenzimmer verlassen wollte, sah er schließlich auf. 

»Miss Cooper, auf ein Wort«, sagte er mit seinem üblich falschen Lächeln und sah, dass Mike Adams ihr etwas zuflüsterte. 

Es hörte sich verdammt nach »Was will er jetzt schon wieder von dir an«, aber Shane ignorierte ihn. Dass ihre Freunde sicherlich nicht begeistert davon waren, dass er Grace vermeintlich auf dem Kieker hatte, war ihm bewusst. Aber sie wussten schließlich nicht, was sich darüber hinaus zwischen Shane und ihrer unbescholtenen fleißigen Mitschülerin abspielte, richtig? 

Ein Blick von ihm reichte und Grace schloss hinter ihrem Kumpel die Tür, funkelte ihn aber derart biestig an, dass Shane schluckte. Möglicherweise war er etwas … übers Ziel hinausgeschossen. Nun ja. 

»Was sollte das?«, zischte sie aufgebracht, machte aber keine Anstalten, sich zu bewegen oder gar zu ihm nach vorne zu kommen. 

Shane zuckte ungerührt mit den Schultern, ohne die eisige Kälte seines Blicks zu mildern. »Denken Sie, ich würde es billigen, dass Sie in meinem Unterricht schlafen, Miss Cooper?«, grinste er böse. 

Grace starrte ihn an. Offensichtlich perplex. Sehr gut!

»Sind wir jetzt wieder bei deinen Floskeln angelangt, Shane?« 

Die Art, wie sie seinen Namen betonte, aufmüpfig und beinahe frech, ließ ihn entgegen seiner Annahme nicht wütend werden, sondern erregte ihn. Interessant, aber im Augenblick eher hinderlich. 

Shane stand auf und ging auf sie zu. Sie wich zurück, machte aber keine Anstalten, aus dem Raum zu fliehen.

»Musstest du so weit gehen, um mich vorzuführen? Die anderen können nichts dafür! Das ist eine Sache zwischen dir und mir und nur, weil du mich nackt gesehen und angefasst hast, heißt das nicht, dass du dir alles -« Der Rest des Satzes ging nahtlos in ein heftig unterdrücktes Keuchen über, als er sie erreichte. 

Ohne Rücksicht auf ihre abwehrende Haltung oder gar ihre Wut zu nehmen, riss Shane ihr den Ordner aus den Händen, knallte ihre Unterlagen auf den nächsten Tisch in Reichweite und stieß sie rückwärts gegen die Wand neben der Tür. Dieselbe Stelle. Jedes Mal.

Dass sie seinen anschließenden Kuss genauso heißblütig und stürmisch erwiderte, wunderte ihn nicht. Und ja - es war verdammt geil, sie jetzt zu küssen. Mit all ihrer Wut, ihrer gleichzeitigen Sehnsucht und ihrem erfolglosen Versuch, sich selbst etwas einzureden, das nicht da war. 

Sie wollte ihn genauso, wie er sie wollte. 

»Ich nehme mir dasselbe Recht heraus wie du«, antwortete er um einiges kurzatmiger, als es ihm gelang, sich von ihren heißen Lippen zu lösen. »Du bist sauer auf mich, weil ich es gewagt habe, ein Thema anzusprechen, das dir offensichtlich gegen den Strich geht.« 

Grace blinzelte, antwortete aber nicht. Er wertete das als Zeichen, weiterzureden. 

»Und ich bin wütend, weil ich es nicht leiden kann, mit Nichtachtung für etwas gestraft zu werden, das legitim war! Unabhängig davon, ob ich dich anfasse, küsse oder in sechs Wochen flachlege oder nicht!«

»Ich habe keine Essstörung«, flüsterte sie nach einem Moment, in dem er sie einfach angesehen hatte. In ihren Augen standen Tränen, aber noch hielt Grace sie zurück. Als wollte sie sich auf keinen Fall ein weiteres Mal diese Blöße vor ihm geben. 

Shanes Verlangen, sie erneut zu küssen, war stark. Er drängte es weg und nickte stattdessen. 

»Gut. Dann kannst du ja heute Abend zum Essen zu mir kommen. Ich werde kochen.« 

Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, doch sie nickte ebenfalls. »Okay«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstand und schniefte. »Ich hätte nicht erwartet, dass du wirklich kochen kannst.« 

Shane lachte leise. »Es gibt Vieles, das du nicht über mich weißt.« Gedanklich fügte er hinzu: Und vieles davon würde dir nicht gefallen. Allen voran die Ursache dafür, warum ich mich überhaupt mit dir einlasse … 

Er drängte den störenden Gedanken in den Hintergrund seines Verstandes. 

»Neunzehn Uhr. Sei pünktlich, sonst lasse ich dich nachsitzen.« Er küsste sie sanft auf die Wange und ließ sie dann los. Widerstrebend. Und leider mit der Aussicht darauf, ein paar Minuten warten zu müssen, bevor er seinen Klassenraum verlassen konnte, um sich Kaffeenachschub für die Stunde mit den Zehntklässlern zu besorgen. 

Es wäre sicherlich schwer erklärbar gewesen, wieso er mit einem Ständer durch die Highschool lief. 

 

 

5.3 Grace

 

»Wow, du kannst wirklich kochen!«, staunte Grace am Abend, machte den Mund aber hastig wieder zu, als sie Shanes hochgezogene Augenbrauen bemerkte. »Entschuldige, ich dachte nur -«

»Dass ich entweder nur ein einziges Gericht einigermaßen fehlerfrei beherrsche und ansonsten vielleicht noch die Speisekarte vom Bringdienst auswendig kenne?«, beendete er ihren Satz, klang aber amüsiert, als er mit zwei dampfenden Tellern ins Wohnzimmer ging und Grace ihm folgte. 

»Äh, ja«, gab sie zu und deutete auf den Tisch. »Was ist das?« 

»Gefüllte Ravioli nach einem Rezept meiner Schwester. Ich hoffe, du kannst mit Ziegenkäse leben.« 

»Keine Kerzen?« Grace grinste. »Du lädst mich zum Essen ein und hast keine Kerzen auf dem Tisch?« 

Shane schüttelte den Kopf und nickte zu einem der beiden Stühle. »Ich sagte doch, ich hasse Kerzen. Setz dich. Ich hole dir ein Handtuch für deine Haare.« 

Graces Wangen wurden warm. Als sie das Haus vorhin verlassen hatte, hatte es angefangen zu regnen. Wie aus Eimern. Sie hatte die Haare ausgewrungen, aber es tropfe immer noch und ihr Kleid war genauso durchnässt. 

»Entschuldige. Ich wollte deine Wohnung nicht nassmachen«, sagte sie, als er zurückkam, und ihr ein weißes Handtuch hinhielt, mit dem sie die Haarspitzen trocknete. 

»Du musst dich nicht entschuldigen. Nur, wenn du dein Essen nicht aufisst.« 

Grace wusste, dass sein Blick an ihren Handgelenken klebte, und biss die Zähne zusammen. Sie wollte keinen neuen Streit. Sie wollte gar nicht mit ihm streiten. Aber das, was heute Morgen in der Schule gewesen war, hatte sie den ganzen Tag nicht losgelassen. Erst recht nicht, seit sie nach Hause gekommen und ihren Computer angeschmissen hatte. Um sich mit dem Thema seiner Hausaufgabe auseinanderzusetzen, das sie ebenfalls einfach nicht losließ. 

Sie wusste nicht, was es war. Etwas an seinem Blick, während er sie auf seine Art gemaßregelt hatte … 

Doch genauso wenig wusste sie, wie sie das Thema zur Sprache bringen sollte, ohne es eskalieren zu lassen. Sie wollte nicht, dass er dichtmachte. 

»Du siehst hübsch aus.« 

Überrascht schaute sie auf und sah Shane direkt ins Gesicht. Er stellte eine Wasserflasche auf den Tisch und berührte dann ihre Wange. Eine sanfte, fast vorsichtige Berührung, die sie schlucken ließ. 

»Vielleicht gelingt es mir eines Tages, dein Vertrauen genug zu verdienen, damit du mir sagst, wie es in dir aussieht.« 

»Und was ist mit dir?«, antwortete sie leise, während ihr Magen einen Purzelbaum schlug, weil es sich nämlich verdammt gut anfühlte, dass er ihr so nah war. Gut aber zu schön, um wahr zu sein … 

»Was soll mit mir sein?« Er zuckte mit den Schultern, bevor er sie losließ und sich auf seinen Platz setzte. 

»Du weichst mir und meinen Fragen aus, setzt aber voraus, dass ich jede der deinen beantworte.« Grace lächelte weiter, aber es fühlte sich gezwungener an. »Du erwartest, dass ich dir vertraue, tust es aber bei mir nicht.« 

»Alles, was es über mich zu wissen gibt, weißt du bereits.« 

Grace schüttelte langsam den Kopf. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.« 

Ein Funken Wut leuchtete in seinen Augen und Grace machte den Mund enttäuscht wieder zu. 

»Lassen wir das. Ich habe genug eigene Probleme und hab keine Lust, mich auch nach dem Unterricht noch mit meinem Geschichtslehrer zu streiten.« Sie schluckte ihre eigene Wut hinunter und bemühte sich, nicht ganz so angepisst zu wirken, wie sie sich fühlte. Aber andererseits - scheiß drauf. 

»Was willst du von mir, Shane?«, seufzte sie und legte die Stoffserviette, mit der sie ohne es zu merken gespielt hatte, neben ihren Teller. Das Handtuch lag auf ihrem Schoß. »Ich meine - wirklich? Abgesehen davon, dass du mich vielleicht flachlegen willst. In ein paar Wochen. Also -«

»Du gefällst mir«, unterbrach er sie, ohne den eisigen Ausdruck zu verlieren. »Du bist klug, wunderschön und wirklich … nervig!« Shane lachte auf, aber so wirklich amüsiert klang er dabei nicht. »Glaub es oder lass es. Aber es ist verdammt schwer, mich herauszufordern und dabei mit so etwas Banalem wie Nachsitzen davonzukommen.« 

»Du kennst mich gar nicht«, erwiderte sie leise. Ihr Hals zog sich zu, gleichzeitig machte ihr Herz aber einen Satz, weil sie sich trotz dieses abweisenden kalten Blickes zu Shane hingezogen fühlte. Auf eine Weise, die ihr Angst machte … 

»Ich habe genug gesehen, um mich auf ein Spiel einzulassen, das mich für den Rest meines Lebens in den Knast bringen könnte. Können wir jetzt damit aufhören? Das ist bescheuert!« 

»Ist es das?« 

»Ja.« 

»Ich mag dich, Shane. Und ich hab dir schon mal gesagt, dass ich nicht dein Spielzeug sein will!«

»Du bist nicht mein Spielzeug! Das hier ist unwichtig und führt zu nichts.«

»Das Unbedeutende ist so bedeutend wie irgendetwas anderes!«, zitierte sie Whitman, ohne darüber nachzudenken, und brachte ihn damit anscheinend derart aus der Fassung, dass er blinzelte und sie anstarrte, als hätte sie den Verstand verloren. »Magst du mich, Shane? Oder ist alles, was dich an mir reizt das Verbotene? Und die Tatsache, dass mein Vater der Kommandant der ehemaligen School of the Americas ist!« 

Das war es. Oder? Das Geheimnis. Sein Geheimnis! Das war -

»Vorsicht, Grace!«, unterbrach er ihre Gedanken so eisig, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. 

Wut, Enttäuschung und Erkenntnis ließen ihre Finger zittern. Grace ballte die Hände zusammen und stand so abrupt auf, dass eines der Wassergläser tatsächlich umfiel. Das Wasser schwappte über ihren unberührten Teller, tränkte die weiße Tischdecke und tropfte auf den blitzsauberen Fußboden. Grace kümmerte sich nicht darum. Sie wusste nichts mehr. In ihrem Kopf war alles konfus! 

Was als flüchtiger Gedanke angefangen hatte, ergab plötzlich ein Bild! Alles - ergab einen Sinn! Wieso zur Hölle war sie nicht eher auf die Verbindung gestoßen? Es war doch so klar! Mit dem bisschen, was er über sich und seine verstorbene Schwester erzählt hatte. Dem Thema seines Unterrichtes. Seiner Geheimnistuerei - 

»Warte! Willst du schon wieder davonlaufen?« 

»Ja, Shane!«, schrie sie zurück und riss die Tür zum Flur auf. »Ja, ich laufe davon! Vor dir!« 

»Ich habe dir nichts getan!« Er kam ihr nach. Natürlich! Genauso wütend und mit der offensichtlichen Absicht, alles abzustreiten. Was auch sonst?

»Du wolltest mich benutzen!« Grace lachte. Gleichzeitig liefen ihr die Tränen übers Gesicht, ohne dass sie sie sofort bemerkt hatte. »Dachtest du, ich würde dir den Weg freimachen, um dich an meinem Vater zu rächen? Weil du ihm die Schuld am Tod deiner Schwester gibst?« 

»Dein Vater hat den Schießbefehl gegeben!«, brüllte er zurück. Seine Fassade bröckelte nicht - sie löste sich in Luft auf! In einer einzigen Sekunde, die er benötigte, durch den schmalen Flur hinter ihr herzuhetzen und sie zu erwischen, bevor sie aus seiner Wohnung rennen konnte. 

Ehe Grace wusste, wie ihr geschah, stand sie schon wieder mit dem Rücken zur Wand. Oder in diesem Fall zur Tür, denn er presste sie so fest gegen das Holz, dass sie aufkeuchte. 

Sekundenlang starrten sie sich an. 

Grace weinte. 

Shane sah aus, als stünde er nur einen Atemzug davor, komplett die Beherrschung zu verlieren. 

Ihr Herz hämmerte so wild gegen ihre Brust, dass es wehtat. Ja, sie hatte Angst vor ihm. In diesem Moment … fürchtete sie sich vor seinem Schmerz, der so deutlich unter der grenzenlosen Wut lag, die trotz allem nachvollziehbar war! 

Das vielleicht Schlimmste hieran - Grace konnte ihn verstehen! 

Schließlich schüttelte sie einfach den Kopf. Kraftlos. Nicht einmal in der Lage, ihre Tränen wegzuwischen oder irgendeinen sinnvollen Gedanken in ihrem Kopf zu fassen! Alles zerrann zwischen ihren Fingern. Einfach … alles. 

»Du tust mir leid, Shane«, flüsterte sie kaum hörbar. »Und jetzt? Willst du mir an seiner Stelle etwas antun?«

Sie sah, dass er die Zähne zusammenbiss, als rang er mit sich selbst. Vielleicht ein auswegloser Kampf, weil er weder über sich noch über den Schatten seiner Vergangenheit springen konnte. 

»Verdammt!«, knurrte er schließlich, schlug dann einmal so fest mit der Faust gegen die Tür, dass sie heftig zusammenzuckte und wimmerte. »Dein Vater hat mein Leben zerstört und meine Schwester getötet! Alles, was ich brauche, um dasselbe mit ihm zu machen, sind Beweise!«

Das war sie also. Die Wahrheit. Erstaunlich wenig befriedigend angesichts der Tatsache, dass er damit gerade ihr Herz brach. Und erstaunlich irritierend, dass er das überhaupt schaffte. 

Gott, ich bin so erbärmlich! Da verknalle ich mich in meinen Lehrer, und als wenn das noch nicht schlimm genug wäre, ist dieser Wichser dann nur darauf aus, mich zu benutzen! Wie jämmerlich!

»Dann weiß ich ja jetzt Bescheid«, hörte sie sich selbst sagen, ohne die Worte zuvor in Gedanken formuliert zu haben. »So viel dazu, dass ich nicht dein Spielzeug bin«, fügte sie flüsternd hinzu. Das Salz ihrer eigenen Tränen machte es noch makaberer. Absurder. Verrückter … 

»Ich wollte nicht, dass du es erfährst«, antwortete er leise. Auch seine Stimme klang ungewohnt … brüchig. »Nicht so! Wie?«

»Wie was? Wie ich es herausgefunden habe?« Grace lachte auf. »Vielleicht hättest du es subtiler anstellen sollen. Die Hausaufgabe von heute. Das Thema deines Kurses. Dein Interesse an mir -«

»Ist echt!«, widersprach er schneidend. »Ich wollte auch nicht, dass das passiert, okay? Ja, ich gebe zu, dass ich mich anfangs an dich herangemacht habe, weil ich gehofft hatte, du könntest mir die Tür zu deinem Vater öffnen! Um das Dreckschwein für das zur Verantwortung zu ziehen, was er getan hat! Aber dann -«

»Ach, komm schon, Shane! Spar dir diese Nummer! Mir reicht’s! Lass mich endlich los!« Grace wand sich und zappelte so lange, bis sein Griff lockerer wurde. »Lass - mich - gehen!«

Shane ließ sie los. 

Ehe er versuchen konnte, sie aufzuhalten oder noch irgendeine dämliche Floskel zu seiner Verteidigung vorzubringen, riss sie die Tür auf und rannte die Treppe hinunter zur Straße. Es war noch nicht dunkel. Es hatte nicht aufgehört, zu regnen. 

Grace rannte durch Pfützen und über die Harsen Road, spürte ihre durchnässten Füße kaum und kam nur wenige Minuten später völlig atemlos und am Ende mit den Nerven zu Hause an. Ihre Finger zitterten, als sie den Schlüssel ins Schloss rammte. 

Aufgelöst, völlig fertig und unfähig, zu begreifen, was gerade passiert war. Alles … 

Warum? 

Warum brachte sie die Wahrheit dermaßen aus dem Konzept? Sie hatte doch irgendwie geahnt, dass etwas mit ihrem arroganten, selbstverliebten, wichtigtuerischen und leider verdammt attraktiven Geschichtslehrer nicht stimmte. Irgendwie … hatte Grace es geahnt. Jedes Mal, wenn sie versucht hatte, etwas Persönliches über Shane zu erfahren, hatte er dichtgemacht und sie abgeblockt. Das Thema gewechselt, sie anderweitig abgelenkt … jedes Mal!

Warum war sie also so überrascht und aus der Fassung, weil sich ihre Vermutungen bestätigt hatten? Warum tat es so weh? Wieso fühlte es sich an, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt?

Ich bin in ihn verliebt. Ein Gedanke, bei dem Grace heftig schluchzte. Das ist es. Deswegen - 

Jemand hämmerte von außen gegen die Tür, noch bevor Grace sich ihrer nassen Schuhe entledigen konnte. Sie schrie erschrocken auf, als der ungebetene aber sicher nicht unbekannte Besucher erneut dagegen hämmerte und schließlich ein paar Mal hintereinander die Klingel drückte. 

»Grace! Mach die Tür auf, los! Wir müssen darüber -«

»Gar nichts müssen wir, Shane!«, schrie sie zurück und schluchzte. »Hau ab! Verschwinde von meinem Grundstück oder ich rufe die Polizei!« 

Er stieß einen Fluch aus und hämmerte noch mal. 

Graces Magen zog sich so schmerzhaft zusammen, dass sie das Bedürfnis hatte, sich zu übergeben! Das war nicht zu fassen! Dieser Kerl - war nicht zu fassen! 

»Verschwinde!«

»Nein! Und wenn ich eine Scheibe einschlagen muss - lass mich rein!«

»Nein!« Ihre Stimme überschlug sich fast. Grace wich weiter zurück, als er nochmal klopfte und klingelte. Mit dem Absatz ihrer High Heels verhedderte sie sich an einem Teppichläufer im Foyer, geriet ins Stolpern und schaffte es nicht, das Gleichgewicht zu bewahren. 

Grace landete auf ihrem Hintern, fühlte aber keinen Schmerz. Sie fühlte gar nichts! Nur Verwirrung und Wut auf Shane und sich selbst, weil sie so blöd gewesen war, es so weit kommen zu lassen! 

Es regnete gegen das Küchenfenster, weil der Wind weiter Fahrt aufnahm. Etwas, das sie nur hören konnte, weil sie sonst nichts hörte! 

Hatte Shane aufgegeben? Ließ er sie jetzt endlich in Ruhe? Damit sie heulen, sich ihrem Elend hingeben und die Alkoholverstecke ihrer Mom durchwühlen -

Das ohrenbetäubende Geräusch von splitterndem Glas ließ sie aufschreien. Es kam aus dem Wohnzimmer. 

Graces Herz setzte aus und eine Mischung aus Panik und Wahnsinn aus, weil sie nicht fassen konnte, wie weit er ging! Das war ein Albtraum! Ein verdammt mieser Traum, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien! 

»Hau ab, Shane!«, schluchzte sie, unfähig, einen Muskel zu rühren. 

Tatsächlich stand er im nächsten Augenblick vor ihr. Klitschnass. Mit fuchsteufelswildem Gesicht und … blutend! Obwohl er versucht haben musste, seine Haut vor den Glasscherben zu schützen, indem er sein Hemd ausgezogen und es um seine Hand gebunden hatte. Seine Hand war aufgeschnitten. Nicht so tief, aber trotzdem.

»Du … musst - mir zuhören!«, sagte er knapp und atmete heftig aus, bevor er sich vor sie auf den Boden kniete. 

Grace rutschte zurück, aber es hatte keinen Sinn. Nichts hatte mehr einen Sinn. 

»Warum?«, schrie sie und schluchzte nun so hemmungslos, dass sie nicht aufhören konnte zu weinen. »Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Ich weiß nichts und kann dir nicht helfen! Egal was du glaubst, ich -«

»Das ist mir bewusst!«, schrie er zurück, um gegen ihren ausufernden hysterischen Anfall anzukommen. 

Shane packte Grace Hände und hielt sie so fest, dass sie sich nicht losreißen konnte. 

»Ich weiß das, okay? Ich wusste nicht mal, dass das Schwein eine Tochter hat! Ja, ich habe herausgefunden, dass du auf diese Schule gehst! Aber ich konnte nicht ahnen, dass Geschichte dein Leistungskurs ist! Es war Zufall!«

»Und das soll ich dir glauben?«, keifte sie zurück und drehte das Gesicht so, dass sie die Tränen an der Schulter abwischen konnte. Erbärmlich. Sie - war erbärmlich!

Shane schüttelte den Kopf. Die Lippen fest aufeinandergepresst, genau wie ihre. Wasser tropfte aus seinen nassen Haaren in sein Gesicht, aber daran störte er sich offenbar nicht. 

»Ich wollte nie, dass es so weit kommt.« 

»Sondern? Mich einfach ärgern und quälen?« 

Er nickte. »Ja. Du hast es mir verdammt leicht gemacht. Aber dann -«

»Was dann?«, würgte sie ihn ab, ohne sich wieder in den Griff zu kriegen. Mit jeder Sekunde und jedem Atemzug wurde es schwerer, nicht einfach verrückt zu werden! 

So muss Mom sich gefühlt haben, dachte Grace leicht hysterisch. Kurz bevor man sich entschließt, dass eh alles sinn- und zwecklos ist und dass es niemanden gibt, der Wert darauf legt, ob es einem gut geht. Ob man glücklich ist. Oder verletzt. Oder -


Es dauerte, bis er antwortete. Doch bevor er das tat, zog er Grace zu sich heran. So entschieden, dass sie sich nicht wehren konnte, obwohl sie es sofort versuchte. Er hatte mehr Kraft als sie. War größer und stärker und offensichtlich hatte er immer noch nicht genug davon, sie zu demütigen! 

Grace wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass sein Herz mindestens so schnell wie ihr eigenes schlug. Sie wusste gar nichts mehr. Erst recht nicht, als sie spürte, dass er sie aufs Haar küsste und ihren Hinterkopf streichelte. Erst recht nicht, als sie hörte, was er zu sagen hatte. 

»Ich war sicher, dass ich dich hassen würde«, fuhr er fort. »Ich wollte es tun! Ich wollte in dir nur das Abbild des Monsters sehen, das tausende unschuldige Menschen auf dem Gewissen hat. Und ja, als ich mir die unerwartete Möglichkeit durch den Kopf gehen ließ, die du mir bieten könntest, wollte ich versuchen, über dich an das Schwein heranzukommen. Aber dann habe ich dich ungewollt besser kennengelernt.« 

Grace hielt den Atem an. Einfach so. Fühlte nicht, dachte nicht, existierte nicht … 

»Du - hast mich fasziniert, Grace! Du bist stolz, mutig und klug. Du gibst nicht auf, obwohl du mehr als gute Gründe und Vorbilder in der Hinsicht hattest. Du hast Ziele. Pläne. Wünsche! Mein einziger Wunsch bestand aus Rache! Und meinen Plan - hast du durchkreuzt, ohne es zu wissen.« 

»Was meinst du damit?«, flüsterte sie erstickt. Wie es ihr gelang, das tränennasse Gesicht von seiner Brust zu lösen, war ihr nicht ganz klar. 

Shane legte seine kalten Hände sofort an ihre Wangen, als wollte er vermeiden, dass sie eine Möglichkeit bekam, doch noch zu fliehen. Doch Grace spürte ihre Beine nicht einmal und war ziemlich sicher, sich nie wieder vom Fleck bewegen zu können. 

»Deinetwegen wäre ich bereit, für den Rest meines Lebens in den Knast zu gehen«, antwortete er mit ungewohnt rauer Stimme. »Denkst du wirklich, ich würde meine Freiheit dafür riskieren, mich an deinem Vater zu rächen? Dass ich - falls wir uns nie begegnet wären - so blöd gewesen wäre, mich in irgendeiner Form rechtlich verwundbar zu machen?«

Grace starrte ihn an. Inzwischen schien auch ihre Zunge vergessen zu haben, dass sie existierte. Wie der Rest von ihrem Körper. Abgesehen von ihrem wildgewordenen Magen, der nämlich Amok lief. Weil sie es nicht fassen und nicht glauben konnte. Sie konnte es - nicht glauben! Unmöglich! 

»Ich wollte dich nicht verletzen, Grace«, flüsterte er dicht vor ihren Lippen und küsste sie. »Ich wollte es wirklich nicht so weit kommen lassen!«

»I- ich hasse dich«, presste sie angestrengt hervor und schmeckte das Salz ihrer Tränen, als er sie erneut küsste. Lang. Innig. So, wie er es bisher nicht getan hatte. Es fühlte sich … unglaublich an! Warm und kalt, wütend und sanft. Genauso verrückt und gegensätzlich wie das, was sie empfand. 

Grace wollte ihn hassen und tat es bis zu einem gewissen Grad. Für seinen Verrat, seine Lügen, seine Spielchen … Und sie empfand das genaue Gegenteil: Zuneigung. Sehnsucht. Und etwas, das sie in der Form noch nie gespürt hatte. Weder am Anfang ihrer Beziehung mit Kevin noch währenddessen oder sonst irgendwann. 

»Ich hasse dich!« Grace schluchzte. Und ich bin in dich verliebt. Aber das sagte sie ihm nicht und stellte stattdessen jeden Versuch ein, genau das zu unterdrücken. Zwecklos. »Ich hasse dich!«

»Gut«, antwortete er leise. Ohne sie loszulassen. Ohne sich wirklich von ihren Lippen zu lösen, die schrecklich kribbelten. Auf - gute Art. Genau wie ihr Magen, der völlig verrückt spielte. »Hass mich, wenn es dir hilft. Aber ich gehe nicht.« 

»Warum?« 

»Weil du allein bist und ich dich in diesem Zustand nicht allein lassen kann! Und ich will nicht gehen.« 

Shane küsste sie. Ihre Lippen, ihre eiskalte Nasenspitze. Ihre Wange. Er hielt sie fest, streichelte über ihr klitschnasses Haar, ihren Rücken … 

Grace ergab sich. Allem. 

Als verließ sie alles an übrig gebliebener Kraft, mit der sie bisher ihre restliche Standhaftigkeit bewahrt hatte, sank sie in sich zusammen und ließ zu, dass er sie auf seinen Schoß zog. 

»Dann geh nicht«, flüsterte sie kraftlos und hob zögernd die Hände an sein Gesicht. 

Erst, als sie seine Bartstoppeln unter ihren Fingerspitzen spürte, traute sie sich, die Augen aufzumachen. Gegen die Tränen anblinzelnd schaute sie ihrem Geschichtslehrer in die Augen und akzeptierte es. Dass es zu spät war. Dass es keine Rolle spielte, was sein Geheimnis war. Jedenfalls für ihre Gefühle, die in diesem Moment einfach die Oberhand gewannen und Graces Verstand einfach ausknipsten. Ein wohltuendes Gefühl, nicht nachdenken zu müssen. Wenigstens für heute Nacht. 

Es war zu spät. 

Weil Grace nämlich bereits in Shane verliebt war. Und zum gegenwärtigen Zeitpunkt reichte ihr das, weil sie alles andere überforderte. 

»Geh nicht«, wiederholte sie leise, bevor sie ihn küsste. Sanft. Liebevoll. Genau so, wie sie es fühlte. Und es war okay. Jedenfalls jetzt. 

 

 

5.4 Shane

 

Von der fast verzweifelten Wut, die Shane hinter Grace hergetrieben hatte, war nichts mehr zu spüren. 

Den Schmerz in seiner Hand nahm er kaum wahr. 

Es war das erste Mal, dass er ein Fenster eingeschlagen hatte und das erste Mal, dass er sich so deutlich über ihren Willen hinweggesetzt hatte, als er ihr nachgerannt war. Durch den Regen. Ohne wieder zu gehen, obwohl sie ihn nicht hier haben wollte. 

Und er wusste nicht einmal, warum!

Warum er ihr nachgelaufen war. Warum es ihm so wichtig war, sie nicht allein zu lassen. Warum es überraschend schmerzhaft gewesen war, die Enttäuschung in ihren Augen zu sehen, als sie erkannt hatte, was seine wahren Beweggründe waren. Ihren Schmerz. Ihre Ernüchterung. 

Sie hat es gewusst, schoss es Shane durch den Kopf. Sie hat es die ganze Zeit geahnt.


Natürlich. Was auch sonst. Grace Cooper war schlau genug, eins und eins zusammenzuzählen und die Lücken so zu schließen, dass sie zumindest ein der Realität sehr ähnliches Bild ergaben. 

Shane hatte nicht gewollt, dass es so weit kam. Mitnichten! Aber jetzt war es so. Sie hatte ihn durchschaut - lange bevor seine Pläne auch nur ausgereift genug gewesen waren, um irgendeinen Nutzen erzielen zu können. Und nicht nur das … 

»Du frierst«, flüsterte er in ihr nasses Haar und presste sie auf seinem Schoß enger an sich. 

Grace zitterte. Weinte. War völlig am Ende mit sich und der Welt und er war daran schuld. 

»Was willst du von mir, Grace? Was soll ich tun? Gehen? Bleiben?« 

»Bleib«, wiederholte sie ihre Forderung von eben ganz leise. Sie krallte die Finger in sein ebenfalls durchnässtes schwarzes Muskelshirt. 

Das Hemd, das er vorhin ausgezogen und zum Schutz vor den Scherben um seine Hand gewickelt hatte, konnte er nur noch wegwerfen. Es blutete, aber nicht so schlimm wie befürchtet. Bewegen konnte er die Hand auch.

Ein Teil von Shane wusste, dass es ein Fehler war, zu bleiben. Aufzustehen, sie hochzuziehen und sie wortlos nach oben in ihr Zimmer zu bringen. Ein Teil seines Verstandes beharrte darauf, dass es eine riesengroße Dummheit war, nicht zu gehen, seine nach wie vor minderjährige Schülerin anzusehen und zu wissen, was sie dazu brachte, ihn überhaupt in ihrer Nähe zu dulden. 

Und genau deswegen kam Shane sich wie ein Arschloch vor! Weil er es wusste. Weil er ihre Angst vor dem Alleinsein spürte. Ihre Furcht vor Zurückweisung. Ihre gleichzeitige Enttäuschung, weil sie sich garantiert erhofft hatte, sie würde sich hinsichtlich ihrer Vermutungen irren. Und ihre dennoch spürbare Zuneigung zu ihm, deren Ursprung sich Shane entzog. 

Trotzdem blieb ein kleiner Rest … Unsicherheit. Unwissenheit. Spekulation. 

Es war schwer, sie einzuschätzen, weil sie sich nie so verhielt, wie er es erwartete. Weil sie nie machte, was er wollte. Nie das tat, was andere Mädchen ihres Alters tun würden. 

Grace war ein Buch mit sieben Siegeln. Und das machte es nicht gerade leicht für ihn, sich darauf zu besinnen, was er eigentlich wollte. Was der Sinn und Zweck - 

»Ich bin in dich verliebt, Shane«, flüsterte sie oben in ihrem Zimmer und schaute ihn so fest an, dass er schluckte. »Das ist es doch, was du wissen willst, oder? Warum ich nicht die Polizei rufe und dich bleiben lasse, obwohl es logischer wäre, dich verhaften zu lassen. Wegen allem …« 

»Du kennst mich nicht«, antwortete er trocken. Sein Hals war zugeschnürt und sein Magen verknotete sich mit jedem Atemzug mehr. »Das hier … ist verrückt!«

Grace lachte. Weitere Tränen liefen über ihr hübsches, vom Weinen gerötetes Gesicht. »Das sollte dich angesichts meiner Familiengeschichte wohl nicht wundern, oder?« 

»Was ist mit deiner Mom?« 

»Sie hat ein gravierendes Problem damit, Dinge zu akzeptieren, die sie nicht ändern kann. Sie kann nicht loslassen. Sie kann nicht - leben. In den letzten sieben Jahren hat sie fast ein dutzend Mal versucht, sich umzubringen! Da sollte es dich nicht wundern, wenn ich auch einen Schaden habe, oder?« 

Shane schüttelte den Kopf, brachte es aber nicht über sich, sie anzufassen. Er stand einfach da und schaute Grace an und sie erwiderte seinen Blick mit einer verbissenen Standhaftigkeit, die in diesem Maß … nur dafür sorgte, dass er sich noch mieser fühlte. 

»Deswegen isst und schläfst du nicht?« 

»Könntest du das? Ignorieren, was um dich herum geschieht, ohne mit deiner Mutter zu leiden? Du hast doch auch gelitten, Shane«, sagte sie leise. »Nach dem Tod deiner Schwester.«

»Das war etwas anderes!« Er schüttelte vehement den Kopf. »Ich bin erwachsen, Grace! Und ich habe mich nie selbst dafür bestraft!«

»Lügner!« Sichtlich verbittert presste sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, bevor sie sich umdrehte und ohne weiteres Wort in das kleine Bad in ihrem Zimmer ging.

Shane folgte ihr erneut und riss die Tür auf. 

Verwirrt, wütend, verunsichert … 

Teufel! All das löste sie in ihm aus, ohne dass er wollte, dass das geschah! 

Grace stand vor dem Waschbecken neben der Dusche. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Ihre vom Weinen geröteten Augen waren glanzlos. Müde. Als wäre sie schon wieder im Begriff, sich aufzugeben. Aber sie rührte sich keinen Millimeter. 

Shane atmete tief durch, bevor er sich selbst überwand. Ob das gut oder schlecht war … wusste er nicht. Und wenigstens in diesem Augenblick spielte das keine Rolle. Er trat neben sie, ohne den Blick vom riesigen blitzsauberen Spiegel zu lösen, griff nach rechts in die Dusche und stellte das Wasser an. 

Als sie dann immer noch keine Anstalten machte, etwas zu sagen oder zu tun, schaltete er seinen Verstand ab. Bewusst.

Grace ließ zu, dass er seine Hände an ihre Taille legte. Sie zu sich herumdrehte. Ihr über die Seiten, die nackten, kalten Arme und die Schultern streichelte, bis er den Reißverschluss in ihrem Nacken ertastete, der das Kleid zusammenhielt. Sie schaute ihn einfach nur an. 

»Das ist ein Fehler«, flüsterte sie kaum hörbar, während der nasse Stoff zu Boden glitt und sie nur in Unterwäsche vor ihm stand. So wunderschön und vollkommen, dass Shane das wütende Verlangen nicht zurückhalten konnte. Unmöglich.

»Ja, das ist es«, antwortete er überraschend sachlich. »Deine letzte Chance zur Umkehr. Das Telefon liegt auf deinem Tisch. Du kannst die Polizei rufen. Du solltest die Polizei rufen!«

»Das kann ich nicht.« Grace schüttelte den Kopf und lächelte traurig. Dann brach ihre Stimme. Sie sah gebrochen und gequält aus, als sie sein Gesicht berührte. Doch ihre Entschlossenheit, die Wirklichkeit zu vergessen, schien nicht weniger stark zu sein als seine. Als wäre er der letzte Halt, der ihr geblieben war. Alles, was sie aufrecht hielt.

War es verrückt, sich darauf einzulassen? Verdammt - und wie verrückt das war! 

Doch als Grace sich auf die Zehenspitzen stellte, ihre nach Tränen schmeckenden Lippen auf seine presste und ihn so verzweifelt und gleichzeitig liebevoll küsste, stellte Shane seinen Widerstand ein. 

Es gab keine Vernunft mehr, die ihn davon abhielt, Grace an sich zu ziehen. Sie festzuhalten. Rückwärts mit ihr in die Dusche zu stolpern. Kein Gewissen, das ihn dazu bringen konnte, sie nicht gegen die Fliesen zu pressen. Sie nicht anschließend hochzuheben. Sie nicht zu küssen. Immer und immer wieder, bis seine ganze Wahrnehmung nur noch aus ihr bestand!

Nie hatte sich etwas so richtig und gleichzeitig so falsch angefühlt. Nie hatte er etwas mehr gewollt, als sie. Jetzt. 

Wasserdampf hüllte sie beide ein. Shanes Haut kribbelte. Brannte an den Stellen, die sie berührte. Es war … unglaublich! Erregend, auf fast irrwitzige Weise sexy und definitiv geil. Und es war unfassbar schwer, die Finger von ihr zu lassen. Unmöglich!

»Tu es«, flüsterte sie in sein Ohr, weil er so heftig den Atem anhielt, dass er das Gefühl hatte, der Druck auf seiner Brust würde nie nachlassen. Weil sich sein Verlangen nach ihr kaum noch bändigen ließ. 

Shane entließ den angehaltenen Atem in einem tiefen Seufzer und schaute ihr ins Gesicht. Es war nicht möglich, zu erkennen, ob sie weinte oder nicht. Wasser tropfte aus ihren Haaren in ihr Gesicht. Prasselte auch in seine Augen. Heiß aber nicht so, dass es sich nicht aushalten ließe. 

»Bist du sicher?«

»Ja«, nickte sie. »Ich will es, Shane! Ich will … dich. Bitte!«

»Damit liegen meine Zukunft und meine Freiheit in deinen Händen«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er genau das tat, was sie wollte: Shane öffnete den Knopf seiner durchgeweichten Jeans, ohne sie runterzulassen, und zerrte den dünnen Stoff ihres Höschens beiseite. Er hob sie an, presste seine Lippen auf ihre und hielt erneut den Atem an, bevor er mit einer fließenden Bewegung und ohne weitere Vorbereitung so tief in sie eindrang, dass Grace den Kopf zurückwarf und scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. 

Er unterdrückte ein tiefes Keuchen und wartete. Einen Moment. Shane schaute sie einfach an. 

»Du bist wunderschön«, sagte er heiser, biss sich aber auf die Unterlippe, um sein Verlangen wenigstens etwas zu zügeln. Um ihr nicht wehzutun. Sie nicht zu erschrecken … 

Grace antwortete nicht. Es dauerte drei Sekunden, bis sie sich rührte. Drei Sekunden, in denen die Zeit um sie herum stillzustehen schien. Drei Sekunden, in denen Shane sich bewusst machte, was es war, das ihn hier gehalten hatte: Sie hatte ihm den Kopf verdreht, ohne dass das je Teil seines Plans gewesen war. Ohne dass er es so weit hatte kommen lassen wollen. 

»Es tut mir leid«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen, ohne den Kopf von den Fliesen zu lösen. 

»Du hast keinen Grund, dich zu entschuldigen«, widersprach er sanft.

Shane hatte keine Schwierigkeiten damit, ihr Gewicht auf den linken Arm zu verlagern, damit er seine Hand von ihrem Hintern lösen konnte. Er ertastete den Verschluss ihres BHs, der sich unkompliziert vorne öffnen ließ. Dann schob er die Träger über ihre Schultern und das nutzlose Kleidungsstück fiel vor seine Füße. 

Grace stöhnte, als er über ihre Brustwarze leckte. Sie keuchte lauter, als er sie zwischen die Zähne nahm. Und sie schrie auf, als er gleichzeitig das Tempo seiner Stöße beschleunigte und anfing, sie kontrolliert und intensiv gegen die Wand zu ficken. 

Ihr Atem streifte sein Gesicht, weil sie sich fester an ihm klammerte. Die Beine eng um seine Hüften schlang. Sich an ihm festhielt, als hätte sie Angst, er würde sich einfach im Nichts auflösen. 

Etwas, das Shane einfach … wusste. Und es gefiel ihm. Auf fast morbide Weise. 

»Sieh mich an«, forderte er leise, strich ihr zärtlich die nassen Haare aus der Stirn und küsste sie auf die Wange. »Sieh mir in die Augen, wenn du kommst.« 

Ihre Wangen waren gerötet, aber sie kam seiner Forderung nach und machte die Augen wieder auf. Shane sah den Glanz zurückkehren, den er vermisst hatte. Der Glanz, der sie zu etwas Besonderem machte. 

Mit dem nächsten Stoß trieb er sich tiefer in sie. Sie war so unglaublich heiß und eng, dass er es unmöglich noch länger aushalten konnte. Sich immer noch zurückzuhalten wurde schwerer. Unglaublich schwer … 

»Gefällt dir das?«

Grace nickte, öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schloss ihn aber sofort wieder. Als wäre es ihr peinlich, auszusprechen, was sie dachte. 

Shane schüttelte den Kopf und lächelte. »Nicht. Verschweig mir nichts. Es soll Spaß machen. Ich will, dass du Spaß hast, okay?« 

Sie schluckte und lächelte ein bisschen verschämt. »Es ist perfekt«, hauchte sie in sein Ohr, presste dann ihre Lippen auf seinen Hals und küsste ihn. »Aber ich zerbreche nicht, Shane. Halte dich nicht zurück. Ich will … mehr!« 

»Wie du wünschst, Prinzessin«, grinste er, wischte sich das Wasser aus den Augen und presste dann seine Hand gegen die Fliesen. Seinen Griff um ihren Hintern verstärkte er automatisch, als sie sich anspannte und genau das dafür sorgte, dass er auch den Rest seiner Beherrschung fallen ließ. 

Shane küsste sie. Wieder und wieder. Trieb sie weiter. Biss in ihre Unterlippe, drängte seine Zunge in ihren Mund und zog eine Spur feuchter Küsse von ihrem Kinn zu ihrem Hals, bevor er seine Zähne in der zarten Haut zwischen Hals und Schulter vergrub. 

Der Augenblick, in dem Grace auf ihm kam. Mit einem Schrei, den sie nicht länger zu unterdrücken versuchte. So heftig, dass sich ihre Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen und ihn unweigerlich mitrissen. 

Shane keuchte, kam tief in ihr und genoss es. Alles. Sie, ihre Nähe, ihren unglaublich anturnenden Geruch und den Sex mit ihr. All das, was er eigentlich nicht genießen durfte. 

Graces Atem ging mindestens so schwer wie seiner. Trotzdem rührte sie sich nicht, als wäre ihr die Vorstellung zuwider, der intime und perfekte Moment würde damit unweigerlich zerplatzen. 

Als sie die Augen wieder aufschlug und ihn anschaute, lächelte sie.

Ihr Kuss war warm. Zärtlich. Verliebt … 

Shane schluckte schwer, als er sie langsam wieder absetzte. Sie war ein bisschen wackelig auf den Beinen, kippte aber nicht um. Immerhin. 

»Wow«, stieß sie leise hervor und lachte dann. »Das war besser als in meiner Fantasie, das muss ich zugeben.« 

Shane wollte nicht grinsen, tat es aber. »Ich nehme das als Kompliment, wenn’s dir nichts ausmacht.«

»Solltest du«, nickte sie und wischte sich mit den Händen übers Gesicht, bevor sie sich nun doch wieder deutlich verschämter abwandte. »A- also, ich nehme übrigens die Pille. Gut, dass du so erwachsen bist und mitgedacht hast.« 

»Fuck!«

Grace schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. »Hey, du wirst kaum herumerzählen, dass du mich ohne Gummi gevögelt hast, oder? Also, was soll’s? Meinem Ruf wird es also nicht schaden.« 

»Du hast einen Ruf?«, fragte er einigermaßen amüsiert und drehte das Wasser ab. 

»Ja, stell dir vor. Und der sieht nicht vor, dass ich mit meinem Geschichtslehrer ins Bett steige.« Sie lachte, küsste ihn dann flüchtig auf die Wange und holte frische Handtücher aus dem Regal neben dem Waschbecken. 

»Wir waren aber nicht im Bett«, grinste er, als er anfing, sich mit dem Handtuch abzutrocknen, das sie ihm rüber warf. »Und stell dir vor, Miss Cooper«, fuhr er gespielt theatralisch fort, um zu verhindern, dass ihre Stimmung wieder kippte, »dich unter der Dusche zu vögeln war definitiv um Längen besser als in meiner Fantasie.«

»Du solltest mit jemandem darüber reden«, stieg sie tatsächlich auf seinen Scherz ein. 

Shane atmete auf. Etwas. Er mochte es jedenfalls lieber, wenn sie lachte. Ihre Tränen waren zwar auf leicht perverse Art heiß, aber er stellte wiederholt fest, dass er wohl nicht so abgebrüht war, wie er gehofft hatte. Weil es ihn nicht kalt ließ, wie es ihr ging. Und weil sich das … überraschend gut anfühlte.

»Ich meine, ich kenne mich mit diesem Psychozeug ja nicht so gut aus, aber das klingt nach einem tiefsitzenden Komplex oder so. Das sollte man sich mal ans-«

»Okay. Und jetzt kannst du wieder die Klappe halten, ja?« Shane nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Geht es dir besser? Als eben?« 

Grace starrte ihn einen Moment an, als wüsste sie nicht, was sie dazu sagen sollte. Und das tat sie auch nicht. Sie nickte einfach. Nur das, aber es reichte, damit Shane sich besser fühlte. 

»Gut. Ich muss vor dem Morgengrauen verschwinden, damit mich keiner deiner Nachbarn sieht und vielleicht zufällig wiedererkennt. Acht Monate, Grace. Acht Monate. Bekommen wir das irgendwie hin?« 

»Und was dann, Shane? Was ist in acht Monaten? Und was ist bis dahin? Mit … meinem Vater?« Sie legte ihre Hand auf seine, schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche und schaute ihn mit einem wissenden, traurigen Ausdruck an, der alles - wieder auf Anfang setzte. 

Shane hatte keine Antwort auf ihre Fragen. Und gerade wollte er auch keine finden. 

Also tat er das Einzige, von dem er wusste, dass es sie ablenkte: Er küsste sie. Wieder und wieder, bis sie ihren süßen Mund hielt, sich abermals von ihm flachlegen ließ und irgendwann - eine Ewigkeit später - in ihrem Bett neben ihm lag. In seinem Arm. Schlafend. Erschöpft. 

Das gab ihm die Gelegenheit, in Ruhe über das nachzudenken, was sie gesagt hatte. Doch ein Teil dieser Gedanken gefiel Shane nicht. Ganz und gar nicht. 

Denn das eine hatte nicht zwangsläufig mit dem anderen zu tun. Manche Dinge korrelierten eben nur miteinander, bedingten sich aber nicht. Und das war das Problem. Eines von vielen. 

 

 

6 Lesson Five - How to tell an untold story

 

Das Unbedeutende ist so bedeutend, 

wie irgendetwas anderes.

 

Walt Whitman

 

 

 

6.1 Grace 

 

Normalerweise vermied Grace Besuche im Memorial State. Normalerweise war ihr allein der Gedanke, die psychiatrische Station des Krankenhauses zu betreten, dermaßen zuwider, dass sie nächtelang davor nicht schlafen konnte. Normalerweise drückte sie sich davor und saß die drei bis vier Wochen zu Hause aus, bis ihre Mom wieder entlassen wurde. 

Aber dieses Mal ging es nicht anders, weil die Alternative vorgesehen hätte, dass sie sich nach Fort Benning begab, um ihren Vater aufzusuchen. Unter allen miesen Optionen die mieseste. 

Die nach Desinfektionsmittel stinkenden Gänge und Zimmer voller depressiver, suizidgefährdeter und wahrscheinlich auch wahnsinniger Leute waren immer noch besser als die Militärbasis! 

Grace war noch ein kleines Mädchen gewesen, als sie zum letzten Mal einen Fuß auf das Gelände dort gesetzt hatte. An irgendeinem Feiertag. Weil das Fort ein Familienfest organisiert hatte. 

Doch als Grace gesehen hatte, wie man den Kindern der Soldaten Schießunterricht an Volksfestbuden gegeben hatte, war sie zum Auto zurückgelaufen und hatte sich im Kofferraum versteckt, bis ihre Eltern sie gesucht hatten. Seitdem hatte ihr Dad sie nicht mehr mitgenommen. Wenigstens eine seiner Entscheidungen, die Grace zu würdigen wusste. 

Seufzend ließ sie sich an diesem Donnerstagnachmittag von einer Schwester zum Zimmer ihrer Mom begleiten. Es fiel ihr schwer, nicht die Nase zu rümpfen, weil es heute außerdem nach Urin stank. 

Anscheinend konnte sie ihren Ekel nicht gut genug verbergen, denn die Frau in den Vierzigern lächelte nachsichtig, sagte aber nichts dazu. 

Grace zählte die Minuten, die sie bleiben musste. Hoffentlich war ihre Mom wenigstens etwas gut gelaunt. Gut genug, um die Unterschrift unter die Erlaubnis von der Schule zu setzen. Für den Ausflug ins Museum nächste Woche. 

Bescheuert! Ich werde in ein paar Wochen achtzehn! Als ob der Unterschied so groß wäre -

»Wir sind da, Miss Cooper. Ihre Mutter hat dieses Mal ein Zimmer zur Ostseite. Sie liebt die Sonnenaufgänge, die sie vom Fenster aus sehen kann. Das macht sie munter.« Die Schwester lächelte aufmunternd und deutete auf eine von zwei nebeneinanderliegenden Türen. Der Name ihrer Mom stand auf einem austauschbaren Schild an der Wand. 

Grace schluckte und riss sich am Riemen. »Dankeschön.«

»Keine Ursache. Klingeln Sie, wenn Sie etwas brauchen.« Damit ging die Krankenschwester und ließ Grace allein. 

Sie brauche noch einen Moment, um den Mut aufzubringen, die Tür aufzumachen. Wie jedes seltene Mal. 

»Hi, Mom. Ich bin’s. Wie geht es dir heute?«, fragte sie sanft und schaffte es sogar, sich ein Lächeln abzuringen, das nicht schrecklich wehtat. 

Ihre Mutter saß auf einem Sessel neben dem Fenster und schaute hinaus. Mit einer Wolldecke über dem Schoß, obwohl es immer noch so warm war, dass Grace bequem in T-Shirt und Jeans herumlaufen konnte. Sie drehte sich nicht um, als Grace leise die Tür hinter sich schloss. Allein das … versetzte Grace einen schmerzhaften Stich. 

Als wäre ich nicht da, dachte sie gequält. Als gäbe es mich nicht oder als wäre ich unwichtig … 

Zögernd setzte sie sich in Bewegung und schob einen der beiden Stühle vor einem kleinen Tisch so nah zu ihrer Mutter, dass sie sich ihr gegenübersetzen konnte. 

Grace musste sich nicht im Zimmer umsehen, um festzustellen, dass es genau so eingerichtet war wie all die anderen. Es gab ein Einzelbett, einen hässlichen dunkelgrünen Sessel, einen kleinen Flachbildfernseher an der Wand und einen Tisch zum Essen. An den Wänden hingen langweilige Landschaftsbilder und zwei Kruzifixe. Es stand den Patienten frei, sie abzunehmen. Ihre Mom war Katholikin. Sie behielt sie immer dran. 

Ihr Blick fiel auf eine Fotografie auf dem Nachttisch neben dem Bett. Ein Bild, das absurderweise den Tag festgehalten hatte, an den Grace vorhin erst gedacht hatte: der Familientag in Fort Benning. Auf dem Foto hielt Grace, die vielleicht sechs oder sieben Jahre alt gewesen war, einen riesigen Teddybären im Arm. Ihr Dad … hatte das Vieh an einer Bude für die besseren Schützen erstanden. Mit einem Luftgewehr zwar, aber trotzdem … 

Beinahe wehmütig riss sie ihren Blick los und schaute stattdessen aus dem Fenster. 

Vor zehn Jahren war alles noch anders gewesen. Einfacher. Leichter. Ihre Eltern waren zwar nie eines der Pärchen gewesen, das sich ständig knutschend in den Armen lag, aber sie hatten wenigstens miteinander geredet. 

Ja, ihr Vater war ein Eisklotz! Tatsächlich war - danke, Schicksal - dieser Tag auch der einzige, an den Grace sich erinnerte, an dem er echte Gefühle gezeigt hatte. Nach ihrem Verschwinden und ihrer Flucht zum Auto nämlich. Als er sie sofort, nachdem ihre Eltern sie gefunden hatten, so laut und wütend angeschrien hatte, dass Grace eine halbe Stunde nicht mit Weinen aufhören konnte. An diesem Abend war ihr Dad in ihr Zimmer gekommen. Etwas, das er sonst nie getan hatte. Um ihr zu erklären, dass er sich Sorgen gemacht hatte und dass sie sich falsch verhalten hatte und überhaupt … 

Und wahrscheinlich war auch das das einzige Vater-Tochter-Gespräch, das sie je im Leben geführt hatten und je führen würden.

»Hast du schlechte Nachrichten?«, riss ihre Mom sie mit heiserer Stimme aus ihren Gedanken und Grace schaute sie leicht verwirrt an. »Wenn du mit schlechten Nachrichten kommst, solltest du gehen«, fuhr sie fort und nickte ernst. »Ich vertrage keine schlechten Nachrichten. Ich mag es, mich nicht sorgen zu müssen.« 

Grace biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und zwang sich, die Fassung zu bewahren. Es war keine gute Idee, ihr ausgerechnet jetzt von dem Schreiben des Anwalts zu berichten, das vorgestern im Briefkasten gelegen hatte. Darin forderte er ihre Mom auf, die Scheidungspapiere zeitnah zu unterzeichnen. Nein - definitiv keine gute Idee! Sie würde sich etwas einfallen lassen. Ihren Dad vielleicht anrufen und ihn um eine Fristverlängerung bitten, Herrgott! Damit ihre Mutter sich zumindest weit genug stabilisiert hatte, dass sie nicht sofort zurück in ihr offensichtlich noch verdammt schwarzes Loch fiel.

»Nein, Mom«, antwortete Grace etwas steif. »Ich brauche eine Unterschrift für die Schule. Wir machen einen Ausflug ins Museum, weißt du? Ich kann nicht mitfahren, wenn du nicht unterschreibst.«

Tatsächlich hellte sich die Miene ihrer Mutter ein bisschen auf. Vor Erleichterung, weil Grace den Mund hielt und ihr nur das erzählte, was gut war. Es war schließlich gut, wenn sich ihre kleine Tochter auf die Schule konzentrierte. 

Und ihren Lehrer, fügte sie geistig hinzu und verscheuchte die Gedanken an eine schnelle Nummer mit Shane, irgendwo in einer düsteren Ecke des Museums, als sie den Zettel aus ihrer Tasche zog. 

»Du strahlst«, sagte ihre Mom leise, aber nicht mehr ganz so heiser. 

Überrascht schaute Grace auf. Als sie die Ansätze eines Lächelns im eingefallenen Gesicht ihrer Mutter sah, schluckte sie. 

»Du wirkst … zufrieden, glaube ich.« Caroline Cooper, die zeit ihres Lebens zur melancholischen Sorte der Menschheit gehört hatte, sah aus, als müsste sie tatsächlich darüber nachdenken, ob sie überhaupt wusste, wie sie sich Zufriedenheit anfühlte oder wie man aussah, wenn man zufrieden war. Verrückt. Irgendwie … 

»Äh, es geht mir gut«, antwortete Grace leicht verwirrt. 

»So? Beim letzten Mal, als wir hier saßen, warst du nicht zufrieden. Marge hat mir erzählt, dass du schlecht schläfst und wenig isst. Ist das wahr?« 

Innerlich fluchend schüttelte Grace den Kopf, hoffte aber, dass ihre Mom nichts bemerkte. »Ich konnte nicht sehr gut schlafen«, gab sie zu. »Und Hunger … hatte ich auch keinen. Aber jetzt geht’s mir wirklich besser, weißt du? Ich habe jemanden, der mich daran erinnert, zu essen.« 

Unwillkürlich lächelte sie. In den letzten Tagen hatte es sich zur Routine entwickelt, dass Shane zu ihr nach Hause kam. Wenn es dunkel wurde. Sie konnte nicht riskieren, dass Marge einen Verdacht schöpfte und misstrauisch wurde, weil sie Grace nicht zu Gesicht bekam. Deswegen trafen sie sich bei ihr. 

Shane schien es amüsant zu finden, sie zu ärgern. Jedenfalls machte es ihm Spaß, sie dazu zu zwingen, das Essen ihrer Haushälterin aufzuessen. Wenn sie gegessen hatte, bekam sie ihre Belohnung: Knutschen und - Sex. Und zwar verdammt guten Sex, auf den sie unmöglich verzichten konnte. Also funktionierte seine Masche. Grace aß, damit er sie vögelte. Ein leicht … verrücktes Arrangement. 

Als Grace bemerkte, dass ihre Gedanken jeden Moment in die andere Richtung driften würden, verscheuchte sie sie aus ihrem Kopf. Das ungeklärte Thema zwischen Shane und ihr war ein weiteres aufgeschobenes und verdrängtes Problem auf Graces Liste und sie wusste, dass sie nicht ewig davonlaufen konnte. Sie musste mit ihm darüber reden. Über seine Absichten ihrem Vater gegenüber. Seine Vergangenheit. Darüber, was ihn dazu bewogen hatte, hierher zu kommen, sie um den Finger zu wickeln, und was es Teufel noch mal gewesen war, das seine Meinung geändert hatte. Irgendwie zumindest. Vorausgesetzt, das stimmte überhaupt … 

Doch als Grace ihrer Mom wieder ins Gesicht schaute, schnürte sich ihr Hals zu und das Lächeln gefror auf ihren Lippen, noch bevor es sich wirklich durchgesetzt hatte. 

»Du hast jemanden kennengelernt?«, fragte sie stumpf und der hysterische Unterton ihrer Stimme jagte einen eisigen Schauer über Graces Nacken. 

Mist! Was habe ich gesagt? Warum -

»Was bedeutet, du hast jemanden kennengelernt? Wirst du mich verlassen? Wirst du nicht mehr da sein, wenn ich hier endlich rauskomme? Wenn sie mich gehen lassen und ich in unser schönes Haus zurückkomme und du nicht da bist, werde ich -«

»Nein, Mom!«, rief sie hastig dazwischen. »Ich werde dich nicht verlassen! Warum sollte ich das tun? Ich gehe doch noch zur Schule!« Grace lachte steif und betete, dass sie das Ruder rechtzeitig herumreißen konnte, aber es wirkte eher so, als hätte ihre Mutter nur einen Aufhänger wie diesen gebraucht, um eine Möglichkeit zu bekommen, sich in ihrem Selbstmitleid zu suhlen. Mist!

Doch ihre Mutter ließ sich nicht besänftigen oder beirren. Sie hätte es wissen müssen. Verdammt … 

»Wer ist er? Was hast du gemacht? Was verschweigst du mir? Raus damit, Kind! Glaubst du, ich würde die Wahrheit nicht vertragen? Dass ich nicht sehe, was du tust? Du bist im letzten Schuljahr! Dann wirst du aufs College gehen und -«

Nein, nein, nein! Woher weiß sie das?


Grace hatte ihrer Mom nichts von ihrer Bewerbung fürs College erzählt und auch nicht vorgehabt, es zu tun, bis sie entweder eine Zusage bekommen oder einen Weg gefunden hatte, es ihr so schonend wie möglich beizubringen! 

»Bitte, Mom«, flehte sie leise, wusste aber, dass es längst zu spät war. 

Das blasse ledrige Gesicht ihrer Mutter hatte bereits einen dunklen Rotton angenommen. Manchmal passierte das - da katapultierte sie sich selbst aus ihrer Depression. Und zwar, wenn sie einen vermeintlichen Grund dafür bekam. Von null auf hundertachtzig in weniger als einer Sekunde hochzudrehen, um ihren gedanklichen Fokus von sich selbst abzulenken und direkt danach in ein noch tieferes Loch zu fallen. 

»Du gehst weg! Dann bin ich allein in diesem Haus, in dem mich sowieso niemand haben will und du kommst mich nur noch zu den Feiertagen besuchen. Und dann irgendwann«, sie fuchtelte mit ihrer Hand vor Graces Nase herum und sah wirklich aus, als würde sie gleich in einer Mischung aus Heul- und Wutanfall explodieren, »kommst du gar nicht mehr! Du benutzt das ohnehin nur als Ausrede!«

Inzwischen redete sie nicht mehr laut - sie schrie! Und Grace sank auf ihrem Stuhl ungewollt in sich zusammen, weil sie nicht wusste, wie sie den Wutausbruch ihrer Mutter stoppen oder sie zum Schweigen bringen sollte. Wie konnte man jemanden vom Gegenteil seiner Annahmen überzeugen, der sich genau dahinein flüchten wollte? Wie konnte sie ihrer Mom erklären, dass sie nur das wollte, was alle wollten? Ein eigenes Leben, eine eigene Zukunft und das ohne Schuldgefühle und Gewissensbisse? 

»Du hast dir einen Kerl geangelt, nachdem du Kevin abserviert hast! So sieht’s doch aus! Um von mir wegzukommen! Du wirst dieselben Fehler machen wie ich, Grace! Du wirst heiraten und dir einen Haufen Rotzgören andrehen lassen und mich vergessen …« 

Ihre Mutter klappte den Mund zu, verzog das knallrot angelaufene Gesicht und schluchzte dann genauso schnell und hemmungslos los, wie sie gerade ausgeflippt war. 

»Das werde ich nicht tun, Mom«, widersprach sie leise, konnte das Zittern aus ihrer Stimme aber nicht verbergen. Oder die Lüge. Oder - überhaupt etwas. 

»Doch, das wirst du. Du brauchst mich nicht. Niemand braucht mich«, schloss ihre Mutter, krallte die Hände dann in den Saum der Wolldecke und starrte wieder aus dem Fenster.

»Ich - brauche dich, Mom!«, setzte Grace erneut an. Verzweifelt. Verwirrt. Verunsichert. So hätte das nicht laufen sollen! »Ich will, dass es dir besser geht! Dass du nach Hause kommst. Bald ist Thanksgiving. Und dieser Typ, das ist nichts -«

»Was ist es nicht? Nichts Ernstes?«, unterbrach sie ihre Tochter aggressiv und funkelte Grace an. »Dann kannst du das ja auch wieder beenden, oder? Wenn du willst, dass ich nach Hause komme, musst du es machen. Ich will nicht, dass du dich mit Jungs triffst! Und ich will nicht, dass du wegziehst! Du darfst dich an einem College in der Stadt bewerben, da habe ich nichts gegen. Aber wenn du das nicht versprechen kannst, kann ich nicht nach Hause kommen. Ich werde hierbleiben. So lange, bis ich vor lauter Einsamkeit von selbst sterbe. Gott ruft mich, Kind! Er ist meiner Meinung!«

»Nicht Gott ist es, der dich ruft, Mom!«, erwiderte Grace leise und stand auf. »Ich bin es, die dich braucht. Sieben Jahre mache ich das jetzt mit und es wird jedes Mal schlimmer! Weißt du, dass ich nicht einmal mehr sicher bin, ob du nur Depressionen hast, oder ob du wirklich verrückt bist?« 

Ihr Magen verknotete sich, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Mutter sah, doch zum Umkehren war es zu spät. Dinge, die einmal gesagt wurde, ließen sich nicht ungeschehen machen. Und das wollte Grace auch nicht. Nicht mehr.

Sie zog einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche und drückte ihn ihrer Mom in die Hand. »Unterschreib!« 

Der Mund ihrer Mutter ging auf und wieder zu. Dieselbe Fassungslosigkeit spiegelte sich auch in ihren Augen wider, bevor sie tat, weshalb Grace hergekommen war. Sie unterschrieb den Zettel der Schule und lehnte sich wieder in ihrem hässlichen alten Sessel zurück. Sie sagte nichts. Schaute einfach - wieder aus dem Fenster. Als existierte Grace gar nicht. 

»Weißt du, Mom«, setzte Grace verbittert an, bevor sie sich umdrehte, »du bist nicht die Einzige, die von Dad im Stich gelassen wurde. Er ist weg, aber ich bin noch da. Ich brauche dich! Ich brauche … meine Mutter! Aber das kannst du nicht sein, also wäre es vielleicht wirklich besser, wenn du auf das hörst, was Gott dir sagt. Wenn du schon auf mich keine Rücksicht nimmst. Ich liebe dich, aber ich - kann nicht mehr!«

Grace verließ das Zimmer ihrer Mutter, ohne auf eine Antwort zu warten. Es würde ohnehin keine kommen. Dann durchquerte sie mit eiskalten Füßen die psychiatrische Station, verabschiedete knapp von der Schwester am Empfang und stieg in den Fahrstuhl, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. 

Wie in Trance zog sie ihr Handy aus der Handtasche und warf einen Blick auf das blinkende Display. 

Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sie Shanes Textnachricht las. 

 

Alles wird gut! Ich freu mich auf dich. Bis heute Abend.

 

Nur das. Aber es reichte. Es reichte, um die Leere wenigstens ein ganz kleines bisschen zu füllen und dafür zu sorgen, dass Grace in diesem Moment nicht ins Bodenlose fiel. Es war … ein gutes Gefühl!

Sie schluckte den Kloß in ihrer zugeschnürten Kehle hinunter und steckte das Handy wieder weg. 

Das war es, was Shane von ihrer Mom, ihrem Dad und allen anderen Menschen in ihrer Welt unterschied: Mit Kleinigkeiten brachte er sie zum Lächeln, ohne dass sie etwas vorspielen musste. Sie wusste, dass er an sie dachte. Dass sie ihm nicht egal war …

»Hey, da bist du ja. Wie ist es gelaufen? Und wie geht’s deiner Mom?« Jane und Scarlett warteten in der Lobby auf sie. Die Mädchen wollten in die Stadt und hatten Grace überredet, den einzigen freien Nachmittag in dieser Woche mit ihnen zu verbringen. Beim Shoppen. Als wenn es nichts Wichtigeres auf der Welt geben würde … 

»Ich habe die Unterschrift für den Ausflug«, seufzte Grace. »Aber wenn’s okay ist, würde ich lieber über was anderes reden.«

Scarlett zuckte mit den Schultern, nickte aber. »Klar. Worüber willst du reden? Vielleicht über den Winterball, für den wir uns heute Kleider kaufen werden?« 

»Oder darüber, warum du noch immer kein Date dafür klargemacht hast?« Jane stemmte gespielt theatralisch die Hände in die Hüften und tat, als wäre sie eine dieser zickigen Highschool-Girls aus den Fernsehserien, die sie sich ständig reinzog. Mit arrogantem Augenaufschlag und Schmollmund. 

»An dir«, grinste Grace und tätschelte ihrer besten Freundin im Gehen die Wange, »ist eine großartige Schauspielerin verloren gegangen. Wie schade, dass wir nicht in L.A. sind. Ich wette, die Produzenten dort würden sich um dich reißen, um dich in all den Blockbustern unterzubringen.«

Die Freundinnen lachten und tatsächlich geschah das Wunder, an das Grace kaum noch geglaubt hätte: Die Anspannung fiel mit dem Verlassen des Krankenhauses von ihr ab. Ein wenig. Genug, um wenigstens ein bisschen Spaß zu haben, während sie sich tatsächlich dem Willen der Mädels unterwarf und auch ein Kleid aussuchte. 

Ein dunkelrotes kurzes Ballkleid, das ihr bis zu den Knien reichte und in dem sie tatsächlich nicht wie eine bemitleidenswerte Bohnenstange aussah. Der Schnitt schmeichelte ihrer Figur eher und ja - als Grace sich selbst im Spiegel vor den Umkleidekabinen betrachtete, musste sie zugeben, dass sie sich selbst hübsch fand. Und sie war ziemlich sicher, dass dasselbe für Shane gelten würde, wenn er sie so sah.

Zu dumm, dass ihr das auf einer Schulveranstaltung nichts nützen würde. Schließlich durfte sie sich weder mit ihm zusammen dort sehen lassen, noch überhaupt zu weit in seine Nähe gelangen. Schade … 

»Perfekt!«, seufzte Jane und zupfte an Graces Kleid herum. »Aber ohne Date wäre das nur Verschwendung!«

»Mich hat noch keiner gefragt«, log Grace und betete, dass ihr die Lüge nicht gleich wieder um die Ohren flog. Zu spät. 

»Wem willst du hier was vorspielen, Süße?«, entrüstete sich Scarlett und trat neben Grace vor den Spiegel. Sie zupfte an ihrem Dekolleté herum, dabei saß es wie angegossen. Das grüne Kleid betonte ihren spanischen Einschlag auf fast beneidenswerte Art und Grace kam sich neben ihren Freundinnen nun doch irgendwie blöd vor. 

»Genau! Ich weiß von mindestens vier Typen aus zwei verschiedenen Jahrgängen, dass sie dich gefragte haben und dass du sie hast abblitzen lassen! Hast du jemand Besseres in Aussicht?« 

»Äh -«

»Und wag es nicht, dich herauszureden, Süße!« Scarlett fuchtelte mit ihrem Finger vor Graces Nase herum, bevor sie sich ein paar Mal um ihre eigene Achse drehte. 

Mist! Die Lügen hörten heute einfach nicht auf, oder? 

»Ich will kein Date!«, antwortete Grace möglichst schnippisch. »Sorry, aber meine letzte Ballerfahrung war nicht gerade berauschend! Ihr erinnert euch noch daran, dass ich Kevin beim Rummachen mit einer anderen erwischt habe, oder?« 

Scarlett und Jane tauschten einen Blick, schienen aber nicht einzusehen, warum Grace das allein als Argument eigentlich reichte. 

»Süße, das ist Monate her! Seitdem warst du nicht aus! Du bist weder geknutscht noch flachgelegt worden! Es wird Zeit, dass sich etwas daran ändert!«

Jane nickte bekräftigend. »Sie hat recht. Du bist nur einmal jung! Genieß es doch, dass du das Haus im Moment für dich allein hast! Wie wäre das? Spaß? Du weißt doch noch, was das ist, oder?« 

Grace biss sich auf die Zunge und schluckte ihre genervten Kommentare hinunter. Es war klar, dass die Mädchen so darüber dachten und bis vor Kurzem hätte sie ihnen wahrscheinlich sogar zugestimmt. Aber die Dinge hatten sich eben geändert! Doch sie konnte ihren Freundinnen ja schlecht erklären, dass sie mehr als genug Spaß hatte, oder?

Unwillkürlich stellte sie sich beim Umziehen die Gesichter vor. Wenn sie doch die Wahrheit wüssten. Ein Gedanke, der fast albern war, aber trotzdem lachte Grace, weil sie sich sehr bildlich vorstellte, wie Scarlett sie anstarren und Jane einfach in Ohnmacht fallen würde. 

»Oh, ihr meint, ich brauche einen Typen? Tja, was soll ich sagen … ich habe da einen, aber der geht in den Knast, wenn jemand erfährt, dass er mich vögelt. Und wie er das tut! Er ist genauso gut, wie ihr am Anfang geglaubt habt! Sogar besser! Ihr wollt wissen, wer? Ach, niemand. Nur Mr. Price. Ja, genau der, den ich nicht ausstehen konnte und der mich immer nur wie ein Zirkusäffchen vorgeführt und niedergemacht hat -«

»Hey, alles in Ordnung, Süße?«

Verwirrt blinzelte Grace ihre Freundin an, als sie sich die Schuhe wieder anzog. »Was?«

»Ich hatte gefragt, ob wir noch einen Kaffee trinken gehen, Mensch! Das mit dem Shoppen ging ja unerwartet schnell. Ist ja fast langweilig!« Scarlett seufzte. 

»Kaffee«, antwortete Grace schnell. Sie wischte sich schnell und unauffällig über den Mundwinkel, um zu prüfen, ob sie wegen ihrer eigenen Fantasie nicht aus Versehen zu sabbern angefangen hatte. Gut, dass niemand in ihren Kopf gucken konnte! »Aber klar! Kaffee!« 

Reiß dich zusammen, Mensch! Das ist ja erbärmlich … 

Grace riss sich zusammen. Zumindest den restlichen Nachmittag. Bis zum Abend, als Shane an die inzwischen wieder in Stand gesetzte Terrassentür klopfte. Bis er allein dadurch das kurzzeitige Gefühl von Leere und Einsamkeit ersetzte, das sie ständig hatte, wenn sie allein zu Hause war. Ständig … 

 

 

6.2 Shane

 

»… begeben wir uns in den nächsten Abschnitt und kommen zu -«

Shane war sich bewusst darüber, dass es nicht die schlauste Idee war, während seines eigenen Schulausfluges an alles Mögliche zu denken - außer an das bescheuerte nationale Infanterie-Museum. Ursprünglich war es reine Bequemlichkeit gewesen, die ihn die begleitete Führung hatte buchen lassen. Faulheit, genauer gesagt. Da der Spaß nichts extra kostete und er erst ein einziges Mal in seiner Freizeit hier gewesen war, umso praktischer. 

Tatsächlich beobachtete er ohnehin lieber Grace dabei, wie sie zwischen ihren besten Freundinnen stand und ihn ignorierte, während sie gleichzeitig auf ihrem Kugelschreiber herumkaute und tat, als würde es ihr unglaublich leicht fallen, ihn zu übersehen. 

Es waren die seltenen und alles andere als zufälligen Blickwechsel, die ihn in sich hineingrinsen ließen. Mit den Händen in den Hosentaschen lief er zwischen seinen fünfzehn Schülern herum. Drei fehlten. Selbstverständlich wunderte es Shane nicht, dass es die drei schwächsten Schüler seines Kurses waren, die unter Garantie auch nicht wirklich krank waren. Unerheblich. 

Shane registrierte erst, dass sie bereits in der Ausstellungshalle über die Weltkriege angekommen waren, als er beinahe in einen Papp-Stalin rannte. 

»Vorsicht, Sir!«, rief Mike Adams neben ihm und schaute Shane an, als hielte er ihn für verrückt. »Sie nehmen’s aber mit der Entstalinisierung ganz genau, was?«

»Lachen Sie nur, Mr. Adams«, grinste Shane böse. »Sie möchte ich sehen, wenn Sie bis zwei Uhr morgens Hausarbeiten korrigieren und dann auch noch Ihre Kaffeemaschine den Geist aufgibt.« 

Und wenn Sie den Hausarbeiten nur halb so viel Aufmerksamkeit schenken können, weil Ihre nackte Schülerin neben Ihnen im Bett liegt und verdammt heiß aussieht, wenn sie schläft, fügte Shane in Gedanken hinzu, grinste breiter und suchte schon wieder nach Grace, die ihm gerade den Rücken zudrehte und der Tourführerin des Museums zuhörte. 

»Tja, der Kaffee hier ist jedenfalls mies.« Mike Adams zuckte mit den Schultern. 

»Ja, das ist er«, bestätigte Shane, ohne wirklich zuzuhören. 

»Kann ich Sie was fragen, Mr. Price?«

Gegen den Drang ankämpfend, genervt die Augen zu verdrehen, nickte Shane. »Solange Sie nicht wissen wollen, ob meine Großmutter zu Stalins oder Hitlers Groupies gehörte …« 

Sein Schüler lachte, schüttelte aber den Kopf. »Nein, das wollte ich lieber nicht wissen. Ich wollte Sie fragen, ob die Gerüchte stimmen?«

Was zur … 

Shanes Magen zog sich zusammen und er starrte Mike entgeistert. Erneut schaute er zu Grace, dachte eine Millisekunde darüber nach, wie hoch seine Chancen standen, mit einem Kurzschlussmord in der Öffentlichkeit weniger Haftstrafe verbüßen zu müssen, als wenn das Geheimnis herauskam, bevor das Jahr um war und - 

Fuck! Wovon redet der kleine Scheißer? 

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mr. Adams«, antwortete er bemüht gelassen. Die Hände ließ er in den Hosentaschen. Besser, als sie um den Hals seines offensichtlich redseligen und neugierigen Schülers zu legen, obwohl seine Finger gefährlich zuckten! 

»Na, es heißt, Sie würden nur dieses eine Jahr an der Schule bleiben und dann zurück nach Princeton gehen. Ist das wahr?« Mike Adams grinste. »Man munkelt, Sie seien vor einer aufdringlichen Verehrerin weggelaufen, Sir«, fügte er leise hinzu. »Kommen Sie! Die Mädels in der Schule stehen alle auf Sie! Was denken Sie, wie viele Herzen Sie in einem solchen Fall brechen würden?« 

»Was soll das werden, Mr. Adams?«, knurrte Shane wesentlich angepisster. Er war kurz davor, seine Geduld zu verlieren, riss sich aber am Riemen. Noch! »Falls Sie mit Ihren impertinenten Fragen bezwecken wollen, bei Ihren weiblichen Mitschülern als Tröster dazustehen, sollten Sie vielleicht erst bei sich selbst anfangen. Ihr Coach ließ bei der letzten Besprechung im Kollegium beiläufig fallen, dass Ihre Leistungen im Team deutlich nachgelassen haben. Wollen Sie die Meisterschaft gewinnen? Das Basketballstipendium für die University of Georgia bekommen Sie nur, wenn Sie die Saison gut abschließen, richtig?« 

Mikes Kinnlade fiel herunter und er sah aus, als hätte Shane ihm eine verpasst. Was er gerne getan hätte! 

Dann brummte sein Schüler irgendetwas vor sich hin, das sich schwer nach »Keine Ahnung, was die überhaupt an so einem Arsch finden« anhörte, und trollte sich. 

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Grace ihm ein paar Minuten später zu, als die Führung weiterging. 

Irgendwie war es ihr gelungen, sich von ihren Freundinnen zu lösen, um sich ein bisschen zurückfallen zu lassen. 

»Vielleicht irre ich mich, Sir«, fuhr sie lächelnd fort und errötete, als er sie von der Seite ansah, »aber sollten Sie nicht ein bisschen mehr Interesse an Ihrem Unterricht haben, statt Ihrer Schülerin auf den Arsch zu glotzen?«

»Dein Arsch ist eben wesentlich heißer als der von der Museumstante, Darling«, raunte er ihr leise zu, ohne sie allzu offensichtlich dabei anzustarren. »Ich veranstalte die Show hier nur, weil die Alternative einen Besuch in Fort Benning bedeutet hätte. Euer Lehrplan ist scheiße!«

Grace antwortete nicht. Sie drückte nur ganz kurz seine Hand und ging an ihm vorbei, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, sie beide könnten sich vielleicht etwas zu lange miteinander unterhalten. Vor allem, weil sie ihre eigene Show während des Unterrichts weiterspielten. Auch, wenn Shane meistens darauf verzichtete, sie absichtlich vorzuführen. Aber es war nach wie vor reizvoll, sie auch intellektuell aus der Reserve zu locken. 

Doch die Geste erinnerte ihn ungewollt daran, dass es noch vieles gab, über das sie reden mussten. Früher oder später. Keine allzu spaßige Vorstellung. 

Entgegen der Vorschriften - auf die er nur zu gerne schiss - zog er sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Kurznachricht an Grace. 

 

Heute Abend acht Uhr. Ich hole dich ab. Wir gehen aus!

 

Shane grinste in sich hinein und tat, als könnte ihn kein Wässerchen trüben. Aber die Idee war ihm gerade spontan gekommen, als sie die ziemlich beeindruckende Halle mit den Militärfahrzeugen und Hubschraubern erreichten. Beeindruckend der Größe wegen - nicht wegen der Ausstellungsstücke! Und spontane Ideen waren ohnehin die besten.

Es dauerte keine Minute und sein Handy vibrierte. 

 

Wir können nicht ausgehen! Wenn uns jemand zusammen sieht - was dann?

 

Niemand wird uns sehen. Hältst du mich für so einfallslos? Hör auf zu fragen! Es ist eine Überraschung.

 

Okay, gut. Wie Sie wollen, Sir. Acht Uhr. Ich freue mich. Glaub ich.

 

Deutlich zufriedener steckte Shane sein Handy wieder ein und überstand den lahmen Ausflug wesentlich entspannter als erhofft. Er freute sich darauf, ihr Gesicht zu sehen. 

Dreißig korrigierte Hausarbeiten und zwanzig Multiple Choice Tests aus drei verschiedenen Kursen später parkte Shane in der Dämmerung vorm Haus der Coopers. Er blieb sitzen, als die Haustür aufging und Grace herauskam. 

Ob sie einen Rock oder ein Kleid trug, konnte er nicht genau erkennen, weil sie ein Hemd darüber trug, das schwer nach einem der seinen aussah. Tatsächlich grinste sie breit, als sie die Beifahrertür aufmachte und sich neben ihn setzte. 

»Guck nicht so. Ja, es ist dein Hemd. Nein, ich habe es nicht geklaut. Du hast es bei mir vergessen.«

Shane lachte. »Ich sollte keine Sachen bei dir herumliegen lassen. Nicht, dass eure Haushälterin zufällig darüber stolpert und dich dann so lange mit Gestapomethoden verhört, bis du unser kleines Geheimnis ausplauderst.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu, als er den Mustang zurück auf die Hauptstraße lenkte. Grace sah zufrieden aus. Sie lächelte vor sich hin. Er mochte es. 

»Marge ist cool! Sie würde dir gefallen. Umgekehrt sicher auch. Kevin mochte sie nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und rutschte im Sitz herum, als müsste sie erst die richtige Position finden. 

»Ich schätze, das sollte mich nicht überraschen«, antwortete Shane trocken. »Das mit deinem Ex.«

»Wo fahren wir hin?«, wechselte sie schnell das Thema. »Zu dir nach Hause?« 

Shane runzelte die Stirn. »Warum sollten wir das tun? Erstens wohnen wir nah genug beieinander, damit du laufen könntest und zweitens hatte ich gesagt, wir gehen aus.«

»Bei meinem ersten Besuch in deiner Wohnung wolltest du mir ein Taxi rufen«, schmollte sie.

»Das war etwas anderes.« Shane zuckte mit den Schultern und fuhr auf den Freeway Richtung Norden. Raus aus der Stadt. 

»Ah, ich verstehe. Du willst mich in den Wald bringen und im Lake Kokoloe ertränken! Leider wird da ständig geangelt. Man würde meine Überreste also finden, bevor du deine Spuren verwischen konntest und dann wanderst du - oh … auch auf immer und ewig im Knast. So ein Pech aber auch!« Grace lachte und schien sich sehr über ihren eigenen Scherz zu amüsieren.

»Lach nur«, grinste er. »Dir vergeht das Lachen gleich schon.« 

Ihr Blick traf seinen und Shane schluckte. 

Objektiv betrachtet war es völlig verrückt, was er dabei empfand, wenn er sie ansah. Dabei, sie lächeln zu sehen. Zu wollen, dass sie zufrieden und sorglos in seiner Gegenwart war. Sich einzugestehen, dass all das völlig anders gelaufen war, als es sein sollte und zuzulassen, dass sie Dinge in ihm auslöste, die sich wie Ruhe und Gelassenheit anfühlten, die er ewig nicht empfunden hatte. 

Grace Cooper - machte ihn wahnsinnig! In vielerlei Hinsicht! Und in Momenten wie diesen, wenn er das Leuchten in ihren Augen sah, fragte sich Shane, ob er vielleicht wirklich zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war. Mit dem richtigen Menschen. Mit ihr, die seine Prioritäten ganz von selbst verschoben hatte, ohne das zu beabsichtigen oder überhaupt davon gewusst zu haben … 

In Graces Gegenwart verspürte Shane keinerlei Wut. Keine Rachegelüste. Keinen Hass! Nicht einmal … Trauer. Wenn er mit Grace zusammen war, konnte er Judy vergessen. Das, was mit ihr geschehen war. Den Grund für seine Anwesenheit an diesem Ort. Er blendete es einfach aus und es war leicht und ein unglaublich befreiendes Gefühl!

Ja, das war definitiv total bescheuert!

Verrückt und - unerheblich! Weil diese Dinge die Verunsicherung nämlich überwogen.

Und genau deswegen war es leicht, während der Fahrt nach ihrer Hand zu greifen, einen Kuss in ihre Handfläche zu hauchen und sich über das teilweise schüchterne und teilweise glückliche Lächeln auf ihren Lippen zu freuen. Schließlich war alles besser, als sie weinen zu sehen.

Sie hielten unterwegs an der Interstate 27 an einer Tankstelle. Grace blieb sitzen, als Shane ausstieg und den Zapfhahn in die Tanköffnung steckte. Mit einem Blick ins Wageninnere registrierte er, dass er vergessen hatte, was zu Trinken mitzunehmen und - 

»Shane? Was machst du hier draußen, Mann?« 

Shane fuhr so erschrocken zusammen, als er Matts Stimme neben sich hörte, dass er beinahe sein Portmonee fallen ließ. Er wirbelte herum und starrte seinen Kollegen entsetzt an. Auf einmal war sein Mund furztrocken und er war sicher, dass seine Füße in Beton steckten! 

Das kann nicht wahr sein! Das ist ein Albtraum … Fuck!

Aber Matt war genauso real wie sein Wagen, der auf der anderen Seite der Zapfsäule stand und genauso verschissen real wie der noch verwirrter wirkende Gesichtsausdruck, weil Shane nämlich wirklich die Kinnlade hinuntergeklappt war. 

Fuck!

»Alles okay bei dir?« 

»Ja!«, antwortete Shane hastig und schob sich so unauffällig wie möglich vor die Fahrertür des Mustangs, damit Matt Grace nicht sehen konnte. »Äh, ich war -«

»Hey, ich wusste gar nicht, dass du eine Freundin hast«, grinste Matt und hielt Shane die Hand hin, während er sich reckte, um besser sehen zu können. 

Shane betete, dass sein Kollege an seiner Neugier erstickte, bevor er begriff, wer da bei Shane im Auto saß. 

»Äh … ja«, stotterte er und schlug mit einem künstlichen Grinsen in Matts Hand ein. »Es ist nicht so, wie es aussieht.« 

Matt lachte. »Willst du sie mir nicht vorstellen? Mir egal, was ihr so treibt. Ich bin halt neugierig.«

Verdammt, und wie ich das weiß … 

»Jedenfalls sitzt meine Verlobte auch im Auto.« 

Bevor Shane den Mund aufmachen und ihn davon abhalten konnte, klopfte Matt an die Scheibe und nickte der Frau zu, deren Profil Shane undeutlich durchs Seitenfenster erkennen konnte.

»Darling, komm mal kurz raus und sag meinem Kumpel Shane Hallo. Er ist der, mit dem ich bei Mary abhänge.« Matt grinste ihn verschwörerisch zu, als die Beifahrertür seines Autos aufging. »Sie ist Grundschullehrerin an der Southwestern Elementary. Ich weiß ja, dass du nicht so der gesellige Typ bist, deswegen habe ich sie bisher davon abbringen können, dich zum Essen einzuladen. Ich hoffe, sie versucht es jetzt nicht wieder.« 

Oh, wie sehr Shane hoffte, dass sie es nicht tat. Aber noch mehr hoffte er, dass er das hier hinter sich bringen konnte, ohne dass ihm die ganze Nummer gleich um die Ohren flog. 

»Ah, hi!«, rief die rotblonde, durchaus hübsche, junge Frau und winkte Shane zu. Matt hatte einen guten Frauengeschmack, das musste Shane zugeben. Von der Tatsache abgesehen, dass sie älter war als er, gefiel sie ihm schon. »Ich bin Jenny. Schön, dich endlich mal kennenzulernen.«

»Hi«, antwortete er trocken und schüttelte ihre Hand. »Ich bin Shane. Was treibt ihr hier?« 

Matts Verlobte errötete und kicherte, während Matt zufrieden lächelte. »Wir waren beim Lake Kokoloe. Da gibt’s ein Autokino. Aber die Saison endet bald, also wollten wir den freien Abend ohne Hausaufgaben und Klausurkorrekturen damit verbringen, uns zu amüsieren«, antwortete Matt.

»Ah, ich verstehe.« Gleich fällt mir die Zunge ab.

Ausgerechnet der Ort, zu dem Shane auch wollte. Na klasse! Aber immerhin waren die beiden ja schon auf dem Rückweg. Hoffentlich.

Die Zapfsäule stellte ihre Arbeit ein, als Shanes Tank voll war und er war gezwungen, sich zu bewegen, wenn er vermeiden wollte, dass sein Kollege noch neugieriger oder gar misstrauisch wurde.

»Und jetzt fahrt ihr nach Hause? Hat sich der Ausflug wenigstens gelohnt?« Gut so. Immer weitermachen. 

Der Zapfhahn wanderte zurück an seinen Platz. Shane schraubte den Tankdeckel zu, bückte sich nach seinem Portmonee und -

»Äh, Shane … Ist das Grace Cooper in deinem Wagen?«

Shane biss die Zähne zusammen. Fest! Leugnen - nicht leugnen - die Wahrheit sagen - Fuck! Leugnen würde alles nur schlimmer machen. Verflucht! 

»Wer?«, fragte Matts Freundin und schaute ebenfalls neugierig ins Auto. 

»Eine Schülerin, Schatz«, erklärte Matt, ließ Shane aber nicht aus den Augen und etwas an seinem Blick verriet Shane, dass es wahrscheinlich egal wäre, was für eine logische Erklärung er aus dem Hut zauberte - weil Matt nämlich kein Idiot war. Leider. »Also?«

»Ja«, antwortete er knapp und räusperte sich, ohne eine Miene zu verziehen. »Das ist Miss Cooper.«

Alles oder nichts!

Shane entschied in Sekundenbruchteilen, aufs Ganze zu gehen. Er hatte keine Wahl! Sie musste mitspielen, ob sie wollte oder nicht. 

Shane betete, dass Graces schauspielerische Talente bei seinen Kollegen genauso ausgreift und perfektioniert waren, wie bei ihm anfangs. Er klopfte einmal gegen das Fenster und machte dann die Fahrertür auf. 

Grace sah von ihrem Handy auf, mit dem sie die ganze Zeit gespielt hatte. Deshalb hatte sie noch nicht mitbekommen, dass sie gerade ein verdammt gewaltiges Problem bekommen hatten. 

Shane schüttelte nur ganz leicht den Kopf und gebot ihr mit einem unmissverständlichen Blick, auf keinen Fall zu viel zu sagen. Hoffentlich verstand sie es! Sonst war’s das mit seiner Freiheit. 

»Miss Cooper, wären Sie so freundlich, Ihrem Mathelehrer kurz zu erläutern, wie diese eher lästige Situation zustande kam, in der ich mich gezwungen sehe, Sie nach Hause zu chauffieren?« Er sprach langsam und deutlich genug, damit Matt ihn auf jeden Fall verstand. 

Grace blinzelte und leckte sich kurz mit der Zungenspitze über die Lippen. Ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie ebenso nervös war wie er. Zum Glück begriff sie sofort, wie ernst die Lage war. Andernfalls hätte Shane sich auch nie mit ihr abgegeben. Wunderschön und klug! 

»M- Mr. Williams, hi!«, rief sie, während sie ausstieg. »Äh, ich war mit dem Fahrrad unterwegs und anscheinend bin ich über eine Glasscherbe oder so gefahren. Jedenfalls ist der Hinterreifen platt gewesen«, log sie so perfekt, dass Shane ihr die Story auf jeden Fall an Matts Stelle abgekauft hätte. Sie lächelte Matt ganz unschuldig an. 

»Ich bin zufällig vorbeigefahren und hab sie eingesammelt. Ich nehme an, es wäre nicht sonderlich angenehm für mich, wenn Rektor Conrad davon Wind bekommen hätte, dass ich einem Schüler aus mangelnder Nächstenliebe nicht helfe.«

Shane zuckte gleichgültig mit den Schultern, ohne Matt aus den Augen zu lassen. Alles - nur nicht zu Grace sehen! Inzwischen war ihm speiübel. Am liebsten hätte er gekotzt!

Aber Matt glaubte ihnen nicht. Kein Wort. Ein Blick in sein Gesicht und auf die in Falten gelegte Stirn reichte, um sich das klar zu machen. Entweder flogen sie jetzt auf, oder seine Wahrnehmung spielte ihm doch einen Streich. 

Einen Moment lang war es totenstill. 

»Soso. Zufällig. Dann ist Ihr Fahrrad also im Kofferraum, Miss Cooper?«, hakte Matt freundlich nach, schaute aber Grace hinter Shane an. 

»J- ja, Sir!«, antwortete sie hastig und lachte dann. »Mein Dad würde mich umbringen, wenn ich den ganzen Weg von Jane zu Fuß gelaufen wäre! Ich denke, er wird Mr. Price sehr dankbar dafür sein, dass er mich nach Hause gefahren hat.«

Übertreib es nicht, Kleines …, dachte Shane und nickte einfach, um einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck bemüht. 

»Matt, Liebling, können wir weiter? Ich muss echt auf die Toilette!«, rief Jenny dazwischen, bevor sein Kollege noch etwas sagen konnte. 

»Ja, steig ein, wir fahren«, antwortete Matt, ohne Shane aus den Augen zu lassen. Er wartete, bis sie wieder eingestiegen war. Bezahlt hatten sie offenbar schon. 

Zu früh aufgeatmet. 

»Miss Jane Reynolds wohnt zufällig in meiner Nachbarschaft, Shane. Am anderen Ende der Stadt. Und Miss Cooper wohnt in der entgegengesetzten Fahrtrichtung«, sagte er leise und so ernst, dass Shanes Herz aussetzte und er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Und ich verwette mein Jahresgehalt darauf, dass sie nicht einmal ein Fahrrad besitzt. Meinen Wagen packe ich noch oben drauf! Morgen Abend! Bei Mary in der Bar! Ich hoffe, da hast du eine bessere Erklärung, mein Freund«, fügte er hinzu, bevor er sich mit einem letzten Blick zu Grace zurück hinter sein Lenkrad klemmte. Die beiden fuhren weg, bevor Shane auch nur wusste, was er darauf hätte sagen müssen.

Verdammte Scheiße! 

»Wir sind am Arsch!« Er drehte sich zu Grace um, in deren Augen er dieselbe erschrockene Erkenntnis sah, und addierte in Gedanken schon mal die Jahre, die er sich bis heute in Summe verdient hatte. Es waren - hundertachtzig kuschelige Jahre hinter Gittern, die Shane erwarteten, wenn es ihm nicht gelang, einen Ausweg zu finden. Bis morgen. 

Fuck!

 

 

6.3 Grace

 

Grace kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie darauf wartete, dass Shane endlich die Zähne auseinanderbekam und irgendetwas sagte! Seit er vorhin im Shop bezahlt hatte und mit zwei Flaschen Wasser und einer Flasche Whiskey zum Auto zurückgekommen war, hatte er kein Wort gesagt! Inzwischen war es dunkel geworden und sie fuhren weiter über die Interstate, bis Grace den Waldrand ausmachen konnte. Er hatte ihr nicht einmal gesagt, wo er hinwollte. Er - sagte gar nichts! Und das machte es noch schlimmer!

»Shane«, setzte sie zum wiederholten Mal an. »Bleib locker, okay? Er hat gar nichts gegen uns in der Hand! Ich habe in deinem Auto gesessen, das ist nichts Verbotenes!«

Er schnaufte und lachte freudlos. »Matt ist kein Idiot! Ausgerechnet du in meinem Auto? Selbst euer eingerosteter Biologielehrer hätte uns die Geschichte nicht abgekauft! Jeder weiß, dass wir uns eigentlich nicht ausstehen können und dass du die Letzte wärst, der ich bei so etwas Banalem wie einer Fahrradpanne helfen würde. Deine Freundin, bei der du angeblich warst, wohnt am anderen Ende der Stadt.« 

»Aber du hast mir schon mal geholfen«, warf sie leise ein, als sie sich an die Nacht erinnerte, in der sie idiotischerweise auf Kevin hereingefallen war. Als Shane ihr wirklich geholfen, und damit diese Sache zwischen ihnen erst ins Rollen gebracht hatte. Leider hatte er mit der anderen Sache recht … Jane wohnte wirklich zu weit weg. Von hier aus gesehen.

Grace sah, dass er die Kiefer anspannte, als unterdrückte er mit aller Macht einen Wutanfall. Nervös und aufgewühlt spielte sie mit einer der Wasserflaschen, während sie darauf wartete, dass er irgendwie reagierte. 

Es verging fast eine Minute, bis er es tat. 

Shane steuerte den Mustang nach rechts auf einen dunklen Forstweg und stellte den Motor ab, ohne die Hände vom Lenkrad zu nehmen. Er starrte einfach geradeaus aus der Windschutzscheibe, als wartete er auf irgendeine Offenbarung oder so. Dann raufte er sich die Haare und schlug wutschnaubend aufs Lenkrad ein, sodass sie erschrocken zusammenzuckte. 

»Verdammt!«

»Shane, sieh mich an«, forderte sie leise und legte eine Hand auf seinen rechten Unterarm. »Bitte!«

Ein bisschen rechnete sie damit, dass er ihre Hand abschüttelte, und statt sich zu beruhigen, einfach weiter ausflippte, doch er atmete hörbar ein und schaute sie tatsächlich an. 

»Es ist egal, was er glaubt! Er hat keine Beweise, okay? Ich streite alles ab. Er kann dir gar nichts! Denkst du, ich würde zulassen, dass man dich meinetwegen verhaftet?« Grace lächelte gequält, doch ihr Magen fühlte sich furchtbar an. 

Sie hatte Angst. Egal, was sie versuchte, ihm weißzumachen. Allein die Vorstellung, jemand aus ihrem Umfeld könnte Verdacht geschöpft haben und damit zur Bedrohung für Shane werden, war unerträglich! 

»Er wird uns nicht in Ruhe lassen, Grace!« Shane löste ihre Finger von seinem Arm, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Handfläche, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Er wird so lange bohren, bis einer von uns einknickt, oder -«

»Wir werden nicht einknicken, Shane!«, beharrte sie und tat dann etwas, von dem sie nicht sicher war, ob er es zulassen würde: Sie löste ihren Sicherheitsgurt und schwang sich über die Mittelkonsole auf seinen Schoß. Es war verflucht eng und unbequem, das Lenkrad im Rücken zu haben, aber wenn sie ihm so nah war, fühlte sie sich weniger - allein mit ihrer Angst. Bescheuert, irgendwie. 

Trotzdem … 

Sie legte ihre eiskalten Hände an seine Wangen, beugte sich vor und küsste ihn. 

Es dauerte, bis er sich entspannte. Weit genug, um nicht mehr steif wie ein Brett unter ihr zu sitzen und sich gar nicht zu rühren. 

»Du hast recht«, murmelte er, ohne die Augen aufzumachen. »Er kann es nicht beweisen. Wir müssen vorsichtiger sein. Dürfen nicht zusammen gesehen werden.« 

Grace nickte heftig und blinzelte erschrocken gegen die Tränen an, die sich unbemerkt in ihre Augen gestohlen hatten. Sie wollte nicht weinen - aber allein die Vorstellung, Shane könnte ihretwegen … 

»Nicht weinen, Kleines«, flüsterte er und wischte die Tränen mit den Daumen weg. »Das wird schon. Acht Monate noch.«

»Und was ist dann, Shane?«, erwiderte sie heiser und schüttelte den Kopf. »Wenn ich meinen Schulabschluss habe und du zurück nach Princeton gehst?«

»Das sehen wir dann, okay? Aber es wird auf jeden Fall anders sein. Leichter. Legal!«

»Ja«, hauchte Grace und ließ zu, dass Shane sie erneut küsste. Genauso angespannt, wie sie sich fühlte. Wütend. Hitzig und beinahe verbissen, als versuchte er, die Wirklichkeit und das gerade Geschehene zu verdrängen. Etwas, das Grace ihm nicht verübeln konnte. 

»Und was Matt angeht«, sagte er zwischen zwei Küssen und dem umständlichen Versuch, seinen Sitz zurückzuschieben, damit sie mehr Platz hatten, »lasse ich mir was einfallen. Ich fülle ihn einfach so lange ab, bis er vergessen hat, dass er uns überhaupt gesehen hat.« 

Shanes Grinsen konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er selbst nicht wirklich an seine Worte glaubte. Aber er wollte sie besänftigen. Ihr die Angst nehmen, die er wahrscheinlich genauso deutlich spürte wie immer. Wie jedes Mal … Eine Gabe, die er allen anderen Menschen in ihrem Umfeld schon von Anfang an voraushatte. 

Jane und Scarlett kannten Grace schon seit der Grundschule, aber selbst ihre beiden besten Freundinnen wären nie darauf gekommen, dass ausgerechnet Grace ein derart gravierendes Geheimnis mit sich herumtrug. 

Shane kannte sie erst seit Beginn des Schuljahres und am Anfang … hatte sie ihn einfach verabscheut und gehasst! Und trotzdem hatte er sie schon am ersten Tag durchschaut und Sachen an ihr wahrgenommen, die sonst niemandem auffielen … 

Sie verscheuchte die Gedanken an alles Unwichtige aus ihrem Kopf, als Shane anfing, die Knöpfe des Hemdes zu öffnen, das ihr viel zu groß war, sich aber trotzdem unglaublich gut auf ihrer Haut anfühlte. Sein Geruch haftete daran. Grace liebte seinen Geruch … 

Seine Bewegungen waren fast ruppig, als hätte er es unglaublich eilig. Er küsste ihren Hals, streifte das Hemd von ihren Schultern und öffnete den Verschluss ihres BHs, noch bevor Grace realisierte, dass er tatsächlich vorhatte, sie in seinem Auto flachzulegen. 

Sex im Auto zählte dann wohl jetzt auch zu der Liste neuer Erfahrungen, die sie mit Shane gemacht hatte. Und es war nicht die Schlechteste davon. 

»Scheiß drauf«, murmelte er, bevor er sie in den Hals biss und Grace ihren Aufschrei nicht rechtzeitig unterdrücken konnte. Es fühlte sich - unglaublich gut an!

Eine heiße Welle aus Lust und Verlangen wogte durch ihren Körper und breitete sich in ihrem Unterleib aus. Sie begehrte ihn so sehr, dass es fast wehtat. Auf gute Art. Auf jeden Fall!

Shane tastete sich zu ihren Hüften, raffte ihren Rock und ließ etwas umständlich eine Hand darunter verschwinden. 

Grace keuchte und hielt den Atem an, als er sie zwischen den Beinen berührte. Ihre Erregung wuchs explosionsartig an, als sie sah, dass Shane wissend grinste. 

»Kein Höschen?«

Sie schüttelte den Kopf und stöhnte erneut, weil er mit mindestens zwei Fingern tief in sie eindrang. »I- ich wollte was Neues probieren.«

Shane lachte. »Dann hoffen wir mal, dass es für mein Strafmaß unerheblich ist, wie schmutzig der Sex zwischen uns gewesen ist, hm?« 

Ohne zu antworten, nestelte Grace am Knopf seiner Jeans herum und zerrte am Reißverschluss, während sie langsam und ein wenig unbeholfen auf seinen Fingern ritt und jeden Atemzug und jede Sekunde hiervon genoss. Obwohl es keinen verdammt unpassenderen Zeitpunkt dafür geben könnte! 

Seine Dominanz und seine Wut … waren überzeugend. Überzeugender als die Angst, der sie sich früher eher ergeben hätte. Er vertrieb sie und ersetzte sie durch Leidenschaft. Vertrauen. Hingabe … 

»Du bist süß, wenn du auf deiner Unterlippe kaust«, flüsterte er und lachte leise, weil sie sich ertappt fühlte und das Gesicht verzog. »Unglaublich … süß. Unschuldig. Unverdorben … Du bist perfekt, Grace.«

»Ich bin nicht perfekt«, widersprach sie genauso leise, umfasste dann sein Gesicht und küsste ihn sanft. 

Shane antwortete nicht, wich ihrem Blick aber nicht aus. Er zog seine Finger aus ihr zurück, hob sie an und küsste sie lang und innig, als er sie auf sich sinken ließ. Nicht weniger leidenschaftlich als sonst, aber definitiv härter. Alles. Jede Bewegung hatte etwas Rohes, Ungeduldiges an sich, ohne ihr dabei das Gefühl zu geben, er würde sie nur als Ventil benutzen. Als taute er langsam auf und als ließe er zu, dass zwischen ihnen ein neues Maß an Vertrauen entstand. Auf einer anderen Ebene. Einer, der sie sich nur zu gerne hingab und sich von ihm führen ließ. Dorthin, wo er er selbst war und ihr einen Blick auf das gewährte, was allen anderen verschlossen blieb.

Ein gutes, reines Gefühl. Weil es … echt war.

Grace ließ sich fallen, genoss jede seiner Berührungen und jedes gemurmelte »Grace«. Hielt sich an Shane fest, ließ sich mitziehen und fiel noch tiefer … Es war - wunderbar. Wie alles an ihm. 

»Ich liebe dich, Shane! Ist das bescheuert?«, flüsterte sie in sein Ohr, nachdem er kurz nach ihr gekommen war und sie nun an sich presste. 

Nur das. 

Sie sagte ihm nicht, was es ihr wirklich bedeutete, ihm begegnet zu sein. Nicht, dass ihm etwas gelungen war, das sonst niemand geschafft hatte, weil er ihr das Gefühl gab, nicht unwichtig oder unsichtbar zu sein. Ungenügend. Unbefriedigend. Für ihre Mom ebenso wie für ihren Dad und vielleicht auch für Kevin … 

Grace wusste, dass sie für Shane wichtig war, ohne zu wissen, woher. Denn obwohl seine eigenen Pläne mit ihr ganz anders ausgesehen hatten, hatte er sie nicht fallen lassen. 

Sie sagte ihm auch nicht, wie schwer es ihr fiel, die Worte auszusprechen, die sie noch nie zuvor gesagt oder empfunden hatte. Weil sie selbst nicht wusste, wieso es so war. 

Aus Abneigung und Verachtung war Faszination geworden. Verständnis. Akzeptanz. Und daraus … Verliebtsein. Sie war so verliebt in ihn, wie nie zuvor in ihrem Leben. Mit Schmetterlingen im Bauch, feuchten Handflächen und Tagträumen, wenn sie darüber nachdachte, wie nah sie ihm im Vergleich zu allen anderen war, die ihn wollten, aber nicht bekommen konnten.

War das verrückt und dumm? 

Ja! Definitiv! Nicht nur, weil er ihr Lehrer war, sondern auch, weil er ihren Vater hasste, ohne ihm je begegnet zu sein! Weil sie dadurch auf eine Weise verbunden waren, die niemand nachvollziehen konnte, und weil es deswegen noch verrückter war! 

Grace konnte sich kein schöneres oder reineres Gefühl vorstellen. Auch wenn die Umstände alles andere als ideal waren.

Fast lächerlich, oder? Einfach und leicht - bekomme ich anscheinend nicht hin. Pech gehabt, Grace.


Shane hatte recht. Wenn das Jahr erst um war und er nicht mehr ihr Lehrer, würde es leichter werden. Vorausgesetzt, es gelang ihm, Mr. Williams davon zu überzeugen, dass zwischen ihnen nichts lief. Hoffentlich … 

Er streichelte über ihren Hinterkopf und küsste sie auf die Stirn und Grace bemühte sich, nicht allzu enttäuscht zu sein, weil er ihr nicht antwortete. Sie verdrängte den Gedanken an die Möglichkeit mit aller Macht, dass sie vielleicht allein mit dem war, was sie empfand. Sie musste es beiseiteschieben … 

»Ich bringe dich nach Hause«, sagte er leise. Er klang heiser und sie sah, dass er schluckte. 

Grace nickte und rutschte von seinem Schoß zurück auf den Beifahrersitz. Als sie einen Seitenblick riskierte, sah sie, dass er auf seiner Unterlippe herumkaute und die Augen geschlossen hielt, als kämpfte er mit sich. Als müsste er etwas unterdrücken, das er sagen wollte, aber nicht konnte. 

Es war nur eine Ahnung, dass er es machte, um sie nicht zu verletzen. Aber das tat es trotzdem. Zu sehr, um es ignorieren zu können. 

Grace blinzelte gegen das Brennen in ihren Augen an und schnallte sich an, als er den Motor startete und den Mustang seiner verstorbenen Schwester wendete. Um sie zurück in die Stadt und nach Hause zu fahren. Schweigend. 

Und ja - genau das tat weh! Obwohl sie es nicht wollte. Und Grace bereute es, überhaupt etwas gesagt zu haben! 

»Warte«, sagte er leise, als sie die Tür öffnete. »Es tut mir leid, okay? Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst! Geh ins Bett und … schlaf, Grace!«

Shane beugte sich über die Mittelkonsole seines Wagens und küsste Grace auf die Wange. 

»Gute Nacht, Miss Cooper.« 

»Gute Nacht, Mr. Price«, antwortete sie genauso leise und stieg aus seinem Auto. Sie schaffte es nicht einmal, sich ein letztes Lächeln für ihn abzuringen. 

Grace stieg die drei Stufen zu ihrer Haustür hoch, hörte ihn hinter sich wegfahren und weinte stumm. 

 

 

6.4 Shane 

 

Den ganzen Tag lang hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er Matt gleich verklickern sollte, dass zwischen ihm und Grace nichts war und dass es verdammt noch mal nicht so war, wie es ausgesehen hatte! 

Wie machte man das? Was sollte er sagen, damit Matt ihn zufriedenließ? 

Wollte Shane das überhaupt? 

Seit Grace im Auto auf seinem Schoß gesessen hatte, dachte er darüber nach. Seit ihre Worte wie ein Echo durch seinen Kopf geisterten - dachte er ununterbrochen darüber nach! 

Ich liebe dich.


Ernsthaft? 

Wie - und warum, verflucht? 

Nachdem er die ganze Nacht lang wach in seinem Bett gelegen und sich ruhelos von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, ohne ein Auge zuzumachen, war er zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht wirklich wusste, was sie gesagt hatte. 

Natürlich.

Sie war vielleicht in ihn verliebt und glaubte es bis zu einem gewissen Grad auch. Aber sie war jung. Sie war erst siebzehn Jahre alt! In diesem Alter wusste man nicht, was man wollte. 

Insofern war es vielleicht ein Wink des Schicksals, das Matt sie zusammen gesehen und einfach richtig kombiniert hatte: Shane hatte eine verbotene Affäre mit seiner minderjährigen Schülerin. Punkt.

Aber Shane wusste, dass das nicht alles war. So gerne er sich auch selbst einredete … er wusste es besser. Er - hatte Gefühle für sie.

Genau das war das Problem. Und genau das konnte er ihr nicht sagen. Weil sie so absurd jung und naiv und - 

Herrgott! 

Es war aus dem Ruder gelaufen. Alles! Es war Shanes Schuld, dass Grace sich in ihn verliebt hatte und er verstand nicht einmal, warum sie es getan hatte! Wer war er denn schon? Davon abgesehen, dass sie es vielleicht cool fand, mit ihrem Lehrer zu schlafen - es gab nichts an ihm, das irgendeinen Reiz auf sie ausüben konnte. Er hatte sich ihr gegenüber wie ein Arschloch aufgeführt, sie mehrfach vor der Klasse vorgeführt und immer wieder für Dinge bestraft, die andere auch machten! Er wusste, warum er das getan hatte. Aber das schien ihr überhaupt nicht klar zu sein! 

»Hey, mein Süßer! Willst du noch einen?« Mary tauchte vor Shanes Nase auf und machte ihm bewusst, dass er erstens alles um sich herum ausgeblendet hatte und zweitens, dass er mit einem Blick auf das halbe Dutzend geleerter Gläser vor sich schon ziemlich … angetrunken war. 

Shane nickte. »Ja, mach mir noch einen. Danke.«

Matts Tante klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. Aber sie hatte nicht den blassesten Schimmer, warum Shane so beschissen drauf war.

Offensichtlich reichte die Aussicht auf hundertachtzig Jahre Gefängnis wohl aus, um die Gewohnheiten eines Mannes in Rekordgeschwindigkeit zu verändern. Es zählte nämlich eigentlich nicht zu Shanes Gewohnheiten, sich bei Stress oder Ärger abzuschießen. Und ganz sicher war es keine sonderlich intelligente Idee, das zu tun, bevor ihm als Nächstes wohl Handschellen angelegt werden würden. 

»Was dir auch immer für eine Laus über die Leber gelaufen ist - alles wird gut!«, rief Mary inbrünstig und knallte das gefüllte Glas Bourbon vor Shane auf die Theke. »Liebeskummer steht dir jedenfalls nicht! Kein Mädchen ist es wert, dass du dir ihretwegen die Birne vollballerst!« 

Shane lachte. »Gibst du den restlichen Vollidioten hier auch solche Gratisratschläge?« 

Die Barkeeperin öffnete den Mund zu einer sichtlich entrüsteten Antwort, doch im selben Moment verschluckte sich Shane an seinem Whiskey, weil Matt ihm auf die Schulter schlug. So fest, als wollte er seinen Kollegen durch die halbe Bar schleudern. 

»Es gibt Ausnahmen von jeder Regel, Mary! Das gilt vor allem für den Liebeskummer die falschen Mädchen betreffend«, rief Matt durch die halbe Bar und Shanes Abgestumpftheit verwandelte sich schleichend in Wut. 

Mary zog die nachgemalten Augenbrauen hoch und verzog das Gesicht. »Es gibt keine falschen Mädchen oder Jungs, Matt! Das habe ich deinem Vater auch immer versucht zu erklären, bevor er sich im Suff auf die Bahngleise am Flussufer gewagt hat. Das Ergebnis kennst du ja!«

»Ja«, knurrte Matt und ließ sich neben Shane auf den freien Hocker fallen, ohne seine Tante aus den Augen zu lassen. »Aber wir reden heute nicht über Nutten, die mein lieber Kollege aus einer Bierlaune heraus heiraten will. Ihre Ratschläge sind lausig«, fügte Matt deutlich leiser an Shane hinzu, als sich Mary mit einem beleidigten Schnaufen abwandte, um weiter ihre Gläser abzuspülen.

»Was ist mit deinem Vater?«, fragte Shane möglichst beiläufig und trank aus seinem Glas, konnte aber nicht verhindern, dass sein Fuß nervös auf der Strebe des Hockers wippte. 

Matt seufzte und legte seine angebrochene Kippenschachtel neben die leeren Gläser vor Shane. »Wie Mary gesagt hat. Hat sich nach dem Tod meiner Mom in die falsche Frau verliebt, konnte nicht einsehen, dass Nutten eben keine einsamen Prinzessinnen sind, die nur auf ihre vermeintlichen Finanzberater-Prinzen warten, und fand sein Unhappy End ganz unmärchenhaft in einem Leichensack.«

»Tut mir leid, Mann.« Shane biss sich auf die Zunge und trank einen weiteren Schluck, um die Wut einfach in Alkohol zu ertränken. Keine schlechte Idee. Fand er. 

»Vergiss es«, winkte Matt ab und bedankte sich bei der Aushilfe, die ihm unaufgefordert ein Bier rüber schob. »Deswegen sitzen wir heute schließlich nicht hier.«

»So?« Halt einfach dein Maul, Shane! Halt einfach einmal im Leben den Mund! »Warum sonst? Wir hängen jeden Freitag hier ab und reden über einen Gott, an den wir beide nicht glauben und eine Welt, an die wir den Glauben verloren haben. Du bist der Einzige, mit dem ich abhänge.« 

»Und als dein einziger Freund auf diesem gottverlassenen Scheißhaufen von Planet frage ich dich, was zur Hölle mit dir los ist! Hast du den Verstand verloren? Eine Schülerin? Ausgerechnet sie?«

Shane machte den Mund zu einer Erwiderung auf, ohne wirklich zu wissen, was er darauf sagen sollte, doch Matt schien noch nicht fertig zu sein. Ob das gut oder schlecht war, konnte er genauso wenig beurteilen. Seine Urteilsfähigkeit schien jedenfalls verkümmert oder nie vorhanden gewesen zu sein. Klasse. 

»Ich frage dich das nur ein einziges Mal, Shane«, fuhr er fort, »und ich hoffe für dich, dass du eine gute Antwort auf meine Frage hast. Wieso?«

Beinahe schaffte Shane es nicht, das Lachen zurückzudrängen, das sich seinen brennenden Hals hinauf zwängte. Ausgerechnet die Frage, auf die er eine alles andere als befriedigende Antwort hatte, aber keine, die seinen Kopf aus der Schlinge ziehen könnte. 

»Ach, und spar dir die Ausreden. Wenn ich im Unrecht wäre, hätte dieses Gespräch bisher einen ganz anderen Verlauf genommen und du würdest nicht hier sitzen und dich volllaufen lassen.« 

Sein Kollege nickte zu den leeren Gläsern, die gerade von dem Mädchen abgeräumt wurden, deren Name Shane entfallen war. 

»Falls es dir hilft«, sagte Matt nach ein paar Sekunden, in denen Shane noch seine Gedanken ordnete, »ich schätze dich nicht als die ekelhafte Sorte Möchtegernlehrer ein, die nur darauf aus ist, mit möglichst vielen Highschoolschülerinnen in die Kiste zu steigen. Und ich gehe grundsätzlich davon aus, dass diese Sache«, er wedelte mit der Hand in der Luft herum, »einvernehmlich gelaufen ist. Grace Cooper ist sicher alles Mögliche, aber nicht einfältig oder so dumm wie viele ihrer hirnlosen Mitschülerinnen. Also, Shane. Erkläre es mir.«

»Um dir all diese Gedanken zu machen, reichte die nichtssagende und vor allem nicht beweiskräftige Begegnung an der Tankstelle gestern?«, murmelte Shane in sein Glas, ohne seinen Kollegen anzusehen. Der einsame Eiswürfel in seinem Glas war jedenfalls ziemlich interessant. 

Matt lachte trocken. »Es war nicht nur diese Begegnung, Shane. Wenn man deswegen aber intensiver darüber nachdenkt, wie ihr euch so verhaltet, fallen einem noch weitere Dinge auf, die ein alles andere als hübsches Bild ergeben. Ständiges Nachsitzen? Blicke auf ihren Arsch, wenn du geglaubt hast, dass keiner hingesehen hat? Blicke, die ihr getauscht habt? Auf den Gängen, der Cafeteria, dem Schulhof …«

Shane kämpfte noch einen weiteren Augenblick mit sich und wog seine Chancen ab, Matt einfach sein Bierglas über die Rübe zu ziehen und abzuhauen, ohne dass das jemandem auffiel. Die standen eher … mies. 

Scheiß drauf. Scheiß auf alles!

»Vor zwei Jahren starb meine Schwester in Caracas. Während einer Schießerei bei einer friedlichen Demonstration gegen den venezolanischen Machthaber Maduro. Sie gehörte zu einer Aktivistengruppe, die sich in ganz Mittel- und Südamerika für Menschen- und Frauenrechte einsetzt. Die offizielle Version des Berichtes über diesen Vorfall sagt aus, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat. Eine Panik infolge eines versehentlich abgegebenen Schusses. Das Ende der hübsch inszenierten Geschichte las sich wohl besser in den Zeitungen der reichen westlichen Länder.« 

Shane würgte den Rest Whiskey in einem Zug hinunter und hob die Hand, um nachzubestellen, aber bevor er den Mund aufmachen konnte, fuhr Matt ihm dazwischen und bestellte statt des bevorzugten Bourbons Bier. Wie nett von ihm!

»Tut mir leid mit deiner Schwester«, nickte er, schaute Shane aber ernst an und schüttelte dann verständnislos den Kopf. »Ich bin sehr gespannt, was das eine mit dem anderen zu tun hat. Wenn du glaubst, du kannst dich aus der Sache herausreden, hast du dich geschnitten!«

»Wenn ich mich rausreden wollen würde«, konterte Shane angepisst, »wäre ich dann überhaupt hergekommen? Ich habe ohnehin nur einen beschissenen Zeitvertrag! Ich hätte abhauen können und du hättest mich nie wieder gesehen! Und glaub mir«, knurrte er, »niemand hätte dir deine Geschichte abgekauft! Du hast keine verschissenen Beweise!« 

Der Alkohol löste nicht nur seine Nervosität, sondern leider auch Shanes Zunge. Kraftausdrücke waren nicht gerade seine bevorzugte Art, jemandem zu vermitteln, was er von ihm hielt. Etwas, das sie auch beide wussten, denn Matt funkelte ihn nur wütend an, sagte aber nichts mehr dazu. 

»Also. Was hat der Tod deiner Schwester hiermit zu tun?« Matt griff nach den Kippen und bot auch Shane eine an, die er mehr als gerne annahm. 

»An unserem ersten Abend hier«, fuhr Shane fort und zündete die Zigarette mit Matts Feuerzeug an, »hast du mir von der Western Hemisphere Institute for Security Cooperation erzählt. Der ehemaligen School of the Amaricans. Erinnerst du dich?«

Matt pustete seinen Rauch aus. »Ja. Als es zufälligerweise um den Vater unseres offensichtlichen Problems ging. Colonel Richard Cooper ist der Kommandant.« Dass der Mathelehrer auf seinem eigenen Sarkasmus noch nicht ausgerutscht war, grenzte an ein Wunder. 

Shane ging nicht darauf ein und nickte stattdessen. »Richtig. Und genau dieser Kerl hat die Befehlsgewalt über jede Menge Söldner und Guerillas in sechs verschiedenen südamerikanischen Ländern. Bolivien, Brasilien, Paraguay, Chile und Argentinien. Und - Venezuela! Der Feuerbefehl an diesem Tag kam weder zufällig, noch handelte es sich um einen Unfall!«

»Warte«, unterbrach Matt ihn und schien plötzlich doch nicht mehr ganz so skeptisch zu sein, »du behauptest damit nicht nur, dass der Colonel den Befehl zur Ermordung unschuldiger Menschen und deiner Schwester gegeben hat, sondern auch, dass der halbe südamerikanische Kontinent zumindest teilweise von unseren Militärs gelenkt wird?«

Shane wollte nicht lachen. Wirklich nicht. Aber Matt guckte derart dumm aus der Wäsche, dass er nicht anders konnte. Wie ein Kind, dem man am Weihnachtsmorgen erzählte, dass es den verschissenen Weihnachtsmann gar nicht gab!

»Ach komm schon. Ein Teil dieser Informationen ist nicht mal geheim. Kannst du alles nachlesen. Die CIA hat die Berichte zur Operation Condor längst freigegeben. Nur keiner erwähnt auch nur mit einem Wort, dass das Spiel noch immer gespielt wird.«

»Noch immer?«, entgegnete Matt stirnrunzelnd. »Das bedeutet, du bist deswegen hier. Du hast die Lehrstelle hier angenommen, weil du Rache willst?«

Shane verzog das Gesicht, nickte aber. »Ja, aus diesem Grund bin ich hergekommen. Eigentlich wollte ich einen Detektiv oder sowas beauftragen. Um das Privatleben des sauberen Colonels zu durchforsten und möglichst viele schmutzige Details auszugraben, mit denen ich ihn erpressen könnte. Fürs Militär tauge ich nicht. Ich bin Pazifist. Und Judy hätte mir den Arsch aufgerissen, wenn ich es auf diese Weise versucht hätte.« 

»Und wie passt Miss Cooper nun in deine Geschichte?« Matt wedelte auffordernd mit der Hand und zog an seiner Zigarette. »Wolltest du eure kleine Affäre etwa als Druckmittel benutzen, oder was?« 

»Nein, verdammt! Ich wusste anfangs nicht einmal, dass der Drecksack eine Tochter hat und woher hätte ich wissen sollen, dass ihr Leistungskurs ausgerechnet mein Fach ist?« Shane schüttelte den Kopf und trank einen deutlich kleineren Schluck. 

Er wollte es nicht zugeben, aber allmählich beruhigte er sich etwas. Weil es bisher nicht danach aussah, als wartete sein Kollege nur darauf, die Bullen zu rufen und ihn einbuchten zu lassen. Matt schien wirklich wissen zu wollen, was genau passiert war. Und so ungern Shane sich das auch eingestand - er auch. Weil er es bisher nämlich vermieden hatte, sich so viele Gedanken über die Ursachen und seine Intentionen zu machen. 

»Wenigstens streitest du es nicht ab.« Matt warf Shane einen wissenden Blick zu, der ihn schlucken ließ. Weil er recht hatte. 

Shane fuhr sich seufzend durch die Haare und drückte seine Kippe im Aschenbecher aus. 

»Ich wollte nicht, dass es so weit kommt«, sagte er leise. »Ja, es war reizvoll, sie indirekt für die Scheiße büßen zu lassen, die ihr Daddy verzapft hat, obwohl sie gar nichts davon wusste. War das erwachsen?« Shane lachte trocken. »Nein, verdammt! Es war erbärmlich! Aber dann …«

»Hast du dich in sie verknallt«, beendete Matt seinen Satz trocken. »Klasse!«

Darauf antwortete Shane nicht. Er hatte keine Antwort. War es so? War er von Anfang an in Grace verknallt gewesen? Hatte er sich selbst einfach nur etwas vorgemacht, um nicht zugeben zu müssen, dass es genau so war? 

Ja. Vielleicht. Das spielte keine Rolle mehr.

»Weißt du, Mann … Bis zu einem gewissen Grad kann ich dich verstehen. Du bist jung. Zwischen euch sind nur sieben Jahre Altersunterschied, auch wenn das für die meisten Mädels in diesem Alter eigentlich verdammt viel ist. Stell dir vor, der alte Rektor Conrad hätte sich so ein Ding geleistet. Denkst du, ich wäre mit ihm auch ein Bier trinken gegangen, um mich nach dem Werdegang der ganzen Angelegenheit zu erkundigen?«

»Nein, wärst du nicht.« Shane schüttelte den Kopf und trank sein Glas leer. »Du wärst direkt zur Schulaufsichtsbehörde gelatscht und hättest ihn angezeigt.«

Matt nickte. »Ganz genau. Und warum tue ich das bei dir nicht?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sag du es mir.«

»Weil ich dich gut leiden kann, Kumpel. Weil du ein verdammt guter Lehrer bist, auch wenn die fauleren Schüler dich allesamt hassen, weil du ihnen in den Arsch trittst!« Matt lachte und bestellte für sie beide Bier nach. »Eins geht noch, dann ist Schluss. Ich will ja nicht, dass du unterwegs in irgendeinem Graben landest.« 

Shane bedankte sich bei der Aushilfe und schaute Matt auffordernd an. 

»Und? Was willst du nun von mir?« 

Matts Gesichtsausdruck wurde deutlich ernster. Shane schluckte. »Du musst es beenden! Wenn du das tust, vergessen wir die Angelegenheit! Aber wenn das herauskommt, wanderst du in den Knast, Shane! Ich nehme an, du hast mit ihr geschlafen?«

Shane antwortete nicht. Das war auch nicht nötig, denn sein Blick reichte, damit sein Kollege ein leises ›Fuck‹ ausstieß und den Kopf schüttelte. 

Für ein paar Minuten schwiegen sie. Shane war nicht sicher, ob er froh darüber oder lieber besorgt und nervös sein sollte. 

»Als Freund würde ich jetzt sagen: Glückwunsch, Mann! Grace Cooper ist echt heiß und ein klügeres Mädchen findest du an der ganzen Schule nicht! Der Sozialstatus ihrer Familie macht sie zusätzlich zu einer guten Partie, also setze es nicht in den Sand. Bravo!« Matt grinste. »Lass meine Verlobte das nicht hören.«

»Und als Kollege?«, hakte Shane nach, obwohl er die Antwort längst kannte. 

»Als Kollege sage ich dir: Beende es, bevor deine Karriere endet, ehe sie angefangen hat! Du hast einen Abschluss aus Princeton! Damit stehen dir alle Türen offen! Unabhängig davon, ob diese Affäre moralisch verwerflich ist oder nicht - du versaust dir dein Leben, Shane! Meinst du wirklich, dass deine Schwester das gewollt hätte?«

Träge schüttelte Shane den Kopf. »Sie hätte auch nicht gewollt, dass ich überhaupt so weit gehe.« 

»Dann tu jetzt das Richtige! Bevor es zu spät ist und jemand anderes davon Wind bekommt! Du bist jung, Shane, aber hier musst du erwachsen sein, okay?« Matt klopfte Shane auf die Schulter und rülpste, bevor er von seinem Hocker rutschte. »Ich muss mal pissen. Wenn ich wieder da bin, stimmst du mir hoffentlich in allen Punkten zu und wir können uns den Rest des Abends anderen Themen zuwenden und so tun, als hätte es diese Unterredung nie gegeben.«

Shane schaute seinem Kollegen nach, als der sich auf den Weg zu den Toiletten machte, und dachte nach. Über das, was Matt gesagt hatte. Über seine Forderung. Über Grace, seine eigenen Gefühle, ihre … Über alles. 

Matt hatte recht. Shane musste der Erwachsene sein. Und wenn er nicht wollte, dass es wirklich Ärger gab, den er sich nicht mehr vom Hals schaffen konnte, musste er tun, was Matt wollte. 

Aber kann ich das so einfach? Kann ich einfach sagen, es ist vorbei und dann ist es das? 

Eine gute Frage. 

Während Shane die Gespräche der heute erstaunlich wenigen Gäste um sich herum ausblendete, dachte er an Grace. An ihr gerötetes Gesicht, die feinen Schweißperlen auf ihrer Stirn und den Ausdruck in ihren Augen, als sie gestern Abend auf seinem Schoß gekommen war. An ihre Schönheit, ihre Unschuld, ihre Worte … 

Ich liebe dich.


Und Shane - hatte nicht darauf geantwortet. Weil er keine Antwort gehabt hätte, die irgendjemandem etwas genützt hätte. Vielleicht hatte er da schon gewusst, dass es auf das hier hinauslaufen würde. Auf das Ende. Und vielleicht hatte ein kleiner Teil seines verloren geglaubten Gewissens dafür gesorgt, dass er sie ohne diese Antwort weniger verletzte, wenn er die Affäre beendete. Weil er wusste, dass es richtig war. Und weil Grace so einfach in dem Glauben bliebe, er empfände nichts für sie. Sie würde es verkraften, so wie sie die Trennung von ihrem Ex-Pisser verkraftet hatte. 

Ja. So wird es funktionieren … 

Fuck!

»Und?« Ein paar Minuten später schaute Matt ihn auffordernd an. »Wo stehen wir jetzt?«

Shane schluckte. Das Bedürfnis zu kotzen war so stark wie nie. Er verdrängte es. 

»Da du mir scheinbar keine Wahl lässt, werde ich es beenden, okay?«, antwortete er trocken. »Ich würde es vorziehen, nicht in den Knast zu gehen.« 

»Gut, dann sind wir uns wenigstens in diesem Punkt einig.« Matt schlug Shane aufmunternd auf die Schulter und wirkte tatsächlich erleichtert. »Sie ist jung und kommt sicher drüber weg.«

Hoffentlich, dachte Shane, erwiderte aber nichts mehr darauf. Zwecklos. 

Doch als Shane eine andere Hand auf seiner Schulter spürte und aus dem Augenwinkel sah, dass sich ein dunkel gekleideter Mann auf den Hocker zu seiner anderen Seite setzte, zuckte er zusammen. 

»Mr. Price, richtig? Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne ein paar Worte mit Ihnen wechseln. Was ich zu sagen habe, dürfte Sie interessieren.«

Shane glotzte den Kerl an, den er noch nie im Leben gesehen hatte und schluckte.

 

 




 

7 Lesson Six - How to ignore feelings

 

Nur die Toten haben das Ende des Krieges gesehen.

 

Plato

 

 

 

7.1 Grace 

 

Als das Handy auf ihrem Nachttisch klingelte, schreckte Grace aus dem Schlaf hoch. Sie blinzelte gegen die Müdigkeit an und drehte sich auf die Seite, um nachzusehen, wer sie mitten in der Nacht anrief. 

Ihr Herz machte einen Satz, als sie Shanes Namen auf dem Display las. 

»Shane!«, rief sie leise. »Weißt du, wie spät es ist?«

»Ja, das weiß ich. Kurz vor zwei.« Er klang … komisch. Verzerrt und sie könnte schwören, dass er lallte. Oder genau das mühsam zu unterdrücken versuchte. Heute Abend hatte er sein Gespräch mit Mr. Williams gehabt. Und er schien getrunken zu haben.

Grace hatte ewig wach im Bett gelegen und sich gefragt, wie es ausgehen würde. Wie Shane es bewerkstelligen wollte, seinen Kollegen von ihnen abzulenken … Es war seltsam, dass sie überhaupt eingeschlafen war, obwohl sie viel zu nervös gewesen war. 

»Und?« 

»Ich wollte es dir direkt sagen und nicht bis morgen früh warten.«

»Und was?« Das Hochgefühl, das sie gerade noch gehabt hatte, sackte schlagartig ins Bodenlose, weil sie tief in ihrem Herzen längst wusste … dass er nicht anrief, weil er gute Nachrichten hatte. Ihr Magen verknotete sich und Angst kroch durch ihre Glieder. Grace schluckte trocken. 

»Ich fahre heute Nacht noch nach Florida. Dort lebt eine Cousine von mir. Ich habe Direktor Conrad eine Mail geschrieben und mich für eine Woche beurlauben lassen. Erst mal - nur eine Woche. Ich muss mir über vieles klar werden. Vielleicht … finde ich in Florida kurzfristig eine andere Stelle.« 

»Warte - was?« Grace saß plötzlich kerzengerade in ihrem Bett und glaubte, sich verhört zu haben. Das war doch nicht sein Ernst, oder? Er wollte sich verpissen? Einfach so? Einfach -

»Es ist vorbei, Grace. Dein Mathelehrer hat deutlich gemacht, dass ein Schlussstrich die einzige Option ist.«

Grace biss sich so fest auf die Zunge, dass es wehtat. Das Schluchzen in ihrer Kehle ließ sich kaum unterdrücken! Genau wie die Tränen, die ihr über die Wangen liefen und die ihr bewusst machten, dass das hier … kein Traum war. 

»Du«, sagte sie heiser, »machst am Telefon Schluss mit mir? Ist das dein Ernst?« 

»Hör mal … Das war von Anfang an keine gute Idee! Es tut mir leid, okay? Ich hätte erwachsen sein müssen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass -«

»Nein!«, rief sie ihm dazwischen. Ihre Finger waren eiskalt und steif, als sie sich die Tränen wegwischte und die Decke wegschlug. »Das ist nicht fair! Wir wissen beide, dass die Initiative nicht von mir aus-«

»Das spielt keine Rolle, verdammt! Es ist egal, wer den ersten Schritt gemacht hat! Fakt ist, dass es nicht geht, Grace! Wir sind aufgeflogen und sorry, aber ich will nicht in den Knast!«

Ihre Verzweiflung wurde in Sekundenbruchteilen von heißer Wut überdeckt. »Du - willst nicht in den Knast?«, schrie sie ins Handy. »Dann halte dich nicht nur von mir fern, sondern steck deine Nase auch nie wieder in die Angelegenheiten meiner Familie, Shane! Wenn ich mitbekomme, dass du weiter hinter meinem Dad herschnüffelst, gehe ich selbst zur Polizei und zeige dich an!«

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun und das weißt du auch!«, knurrte er. 

»Es hat eine Menge damit zu tun! Und das weißt du! Gott - ich bin so dumm gewesen - ich war dir nie wichtig! Du wolltest die ganze Zeit nur deine Rache!«

Einen Moment war es still in der Leitung und Grace schniefte. Inzwischen zitterte sie. Vor Wut und Enttäuschung über ihn und sich selbst. Weil er sie benutzt und sie es zugelassen hatte, obwohl sie es gewusst hatte. Und weil sie nun aufgeflogen waren, bekam er kalte Füße und ging natürlich lieber den leichten Weg. Klar! 

»Du bist ein Arschloch, Shane!«, schluchzte sie. »Du benutzt die Leute, wie es dir passt und dann verpisst du dich einfach! Dein ganzes Gerede von wegen ich müsste besser auf mich aufpassen und es wäre dir nicht egal, wie es mir ginge, war gelogen! Damit du mich als Tür zu meinem Vater benutzen kannst. Und als Bonus wolltest du mich ins Bett kriegen! Herzlichen Glückwunsch - du hast dein Ziel erreicht!«, fauchte sie aufgebracht. »Wenigstens eins. Aber du bist ja schlau genug, um dir schnell eine neue Quelle zu suchen, was? Vielleicht vögelst du einfach die Sekretärin meines Vaters. Hat er selbst auch schon gemacht. Und die weiß bestimmt mehr über die Abläufe der Militäreinsätze in Südamerika.« 

»Komm schon, Grace. Mach es nicht schlimmer, als es ist.«

»Für dich ist es nicht schlimm!«, schrie sie ins Handy. »Du machst Schluss, ohne mit der Wimper zu zucken und machst einfach weiter! Und was ist mit mir? Was ist … mit mir, Shane?«

»Grace …«

»Nichts Grace! Ich wünschte, wir wären uns nie begegnet, Shane! Hau ab nach Florida und komm besser nicht zurück!«

Bevor er zu einer weiteren Antwort ansetzen konnte, beendete Grace das Telefonat und stopfte ihr Handy unter das Kopfkissen. Sie warf die Hände vors Gesicht, ließ den Tränen freien Lauf und weinte so bitterlich, wie sie es ewig nicht getan hatte! 

Ihr Herz tat weh, ihr Magen zog sich zusammen und sie hätte am liebsten gekotzt! Die Erkenntnis allerdings breitete sich allmählich in ihrem Verstand aus und sie begriff, was gerade passiert war. 

Dass es kein Traum war. Dass sie sich nicht nur eingebildet hatte, dass ihr Geschichtslehrer gerade am Telefon mit ihr Schluss gemacht und die Affäre beendet hatte, die er angefangen hatte. 

Wie konnte ich nur so blöd sein? Wie konnte ich nicht sehen, dass er es wirklich nur auf Dad abgesehen hat? Dass ich ihm nie wichtig gewesen bin … 

Grace hasste sich selbst noch viel mehr als ihn. Weil sie das Offensichtliche nicht hatte wahrhaben wollen und sich wider besseres Wissen mit ihm eingelassen hatte. Obwohl sie gewusst hatte, dass er nur an ihren Vater herankommen wollte … 

Trotzdem hatte sie Shane vertraut. Ihm geglaubt, als er nette Sachen zu ihr gesagt hatte. Sie hatte wirklich geglaubt, dass sie ihm wichtig gewesen war … 

Shane hatte sie dazu gebracht, zu essen, sich wieder mehr um sich selbst zu kümmern und zu schlafen. Dinge, die niemand vor ihm geschafft hatte. Weder Marge, noch Jane oder Scarlett, vor denen Grace ihre Probleme bis jetzt gut versteckt hatte. 

Ja, ihre besten Freundinnen wussten, dass es Grace nicht so gut mit ihrer Familiensituation ging. Sie wussten auch, dass ihre Mom im Krankenhaus war. Schon wieder! Aber keine von ihnen hatte bemerkt, dass Grace weder schlief, noch aß, weil sie sich die Schuld daran gab. Genau, wie ihre Mutter es tat … Ihr und ihrem Vater. 

Shane war der Einzige, der sie durchschaut hatte. Von Anfang an. Der sich um sie gekümmert hatte. Der für sie da gewesen war. Auf seine Art. 

Ihr überheblicher, großkotziger Geschichtslehrer! Und ausgerechnet für ihn hatte sie sich so angreifbar gemacht. So sehr, dass er sie mehr verletzen konnte als jeder andere.

Das hier - tat so weh! Es tat unfassbar weh, riss ihr Herz in Stücke und zerstörte Grace, obwohl sie es nicht wollte.

Sie wollte stark sein. Sich nicht von jemandem abhängig machen. Sich nicht angreifbar machen. Und was hatte sie stattdessen getan? Sie hatte sich in Shane verliebt, obwohl sie gewusst hatte, dass es schwierig war. Und jetzt hatte sie den Salat und alles lag in Scherben vor ihr!

Er machte es sich leicht und verpisste sich einfach so und was sollte sie tun? 

Grace weinte bitterlich, gab sich dem Schmerz hin und schaffte es den ganzen Sonntag nicht, auch nur einen Fuß aus dem Bett zu bewegen. Irgendwann - nach Stunden, in denen sie sich gequält und gelitten hatte, keimte die vage Hoffnung auf, dass er es sich anders überlegte. Sie wollte, dass er es sich anders überlegte. Sie hoffte es. Sie - 

Das kann doch nicht alles gewesen sein, dachte sie verzweifelt. Das kann doch nicht so platt und plötzlich enden? 

Doch genau so … sah es aus. 

Denn als sich Grace am Montagmorgen müde, völlig ausgelaugt und todtraurig aus dem Bett quälte, war Shane nicht in der Schule. 

Ja, sie kam absichtlich drei Minuten zu spät. Um ihn zu provozieren. Weil ihr in all den Stunden, die sie mit Heulen verbracht hatte, einfach keine bessere Idee gekommen war. Also kam sie zu spät, mit der Absicht, ihn dadurch auf die Palme zu bringen. 

Umsonst. 

Miss White, die seinen Unterricht kurzfristig übernahm, würdigte Grace lediglich mit einem tadelnden Blick und ließ sie dann an der Stelle fortfahren, an der sie geendet hatten: bei den Gruppenarbeiten. 

Es war Grace nie schwerer gefallen, so zu tun, als wäre alles wie immer. Niemals. Sie saß mit hängenden Schultern und rumorendem Magen zwischen ihren Freunden und wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Was sie tun sollte, wenn Shane wirklich nicht zurückkam. Wenn er in Florida blieb, dort einen neuen Job fand und sie einfach vergaß … 

Als Grace darüber nachdachte, wie emotionslos und unbeteiligt er am Telefon geklungen hatte, stand sie auf, ließ sich einen Flurpass geben und sperrte sich auf der Mädchentoilette ein. Für fünfzehn Minuten. Bis sie die Tränen wieder verdrängt und die Kontrolle über sich und ihren Schmerz zurückerobert hatte. 

Grace machte weiter. Irgendwie. Tag für Tag, Stunde für Stunde, Minute für Minute. Jede Einzelne schmerzte und bohrte den Splitter tiefer in ihr Herz. Zusammen mit den wiederkehrenden Gedankenspiralen, die an dem Punkt weitermachten, an dem Shane sie unterbrochen hatte. 

Grace genügte nicht. Sie würde niemals genügen. Weder für ihren Vater, weil sie kein verdammter Junge war, noch für ihre Mom, der sie nicht die Stütze sein konnte, die sie erwartete. Auch nicht für Shane, der einzig und allein ein Mittel zum Zweck in ihr gesehen hatte. Als sie ihm das nicht hatte geben können, was er eigentlich wollte und dann auch noch ein weiteres Problem in Form eines ungebetenen Zeugen aufgetaucht war, hatte er - feige, wie er war - die Reißleine gezogen und sie im Stich gelassen.

All das wusste Grace! Sie wusste es, spürte den Schmerz und ertrank darin. Und trotzdem … vermisste sie Shane. Mehr als alles andere. 

Mr. Williams war der Einzige, der überhaupt wusste, was los war. Mit ihr. Mit allem. Und ihm ging sie so weit wie möglich aus dem Weg!

Das funktionierte vier Tage. Am Donnerstag nach Algebra rief er sie zu sich nach vorn, bevor Grace im Strom der Schüler untertauchen und verschwinden konnte. 

Grace wollte nicht bleiben, wusste aber, dass ihr keine Wahl blieb. Und ohnehin … Vielleicht wollte er ihr nur sagen, dass sich Shane entschieden hatte, nie wieder zu kommen. Dann wusste sie es wenigstens mit Sicherheit. Also …

Doch es gelang ihr nicht einmal, ihrem Mathelehrer ins Gesicht zu sehen! Sie stand stocksteif und verdammt weit vom Lehrertisch weg da und wartete darauf, was nun passierte.

»Nun, Miss Cooper«, seufzte Mr. Williams und lehnte sich gegen seinen Tisch. »Ich habe Sie jetzt seit ein paar Tagen im Auge, auch wenn Sie mir sehr erfolgreich aus dem Weg gegangen sind.«

»Was wollen Sie von mir?«, erwiderte sie leise, aber trotzig, was ihrem Gegenüber ebenfalls nicht entging. Grace jedenfalls konnte sich tausend Dinge vorstellen, die sie lieber gemacht hätte, als ausgerechnet mit der Wurzel des Übels ein Vier-Augen-Gespräch zu führen. Sollte er ruhig wissen, was sie davon hielt!

»Ich werde mich nicht entschuldigen, falls Sie das hoffen«, sagte er und winkte ab. »Sie wissen, dass Mr. Price einen Fehler gemacht hat, unabhängig davon, wie Ihre Affäre zustande kam.« 

Grace reagierte nicht. Sie zuckte mit keiner Wimper und starrte ihn einfach weiter an. Was auch immer Shane ihm erzählt hatte und was auch immer er zu wissen glaubte - er wusste gar nichts!

»Offengestanden mache ich mir Sorgen um Ihren Zustand. Ihre Leistungen sind rapide abgefallen. Sie sind unkonzentriert, beteiligen sich nicht mehr an meinem Unterricht und ich weiß von Miss Watson und von Mr. Petersen, dass dasselbe für deren Unterrichtsfächer gilt. Was ist mit Ihnen los? Sie wollten auf das beste College des Landes gehen, richtig? Im Augenblick lassen aber weder Ihre Noten noch Ihr Engagement zu, dass Sie entsprechende Empfehlungsschreiben von uns bekommen.«

Grace wollte nicht lachen. Wirklich nicht! Aber sie konnte nicht anders, also tat sie es, auch wenn es sich falsch und so zynisch anfühlte, dass sie nur lauter lachte.

»Wollen Sie mich verarschen?«

Mr. Williams zog eine Braue hoch und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Miss Cooper, das liegt mir fern. Ich versuche nur zu ergründen, wo das Problem liegt, und würde es - wenn möglich - gern beheben!« 

Ihre Wangen wurden heiß und sie blinzelte, doch die Wut kroch bereits in ihren leeren Magen und machte es schwer, nicht auszuflippen. 

»Sie haben überhaupt keine Ahnung, Sir. Bei allem Respekt - aber Sie sind echt der letzte Mensch auf diesem verfickten Planeten, mit dem ich über mein Befinden rede! Ich werde jetzt gehen. Auf Wieder-«

»Warten Sie, Grace! Sie wissen, dass es so besser ist! Und die Konsequenzen für Mr. Price kennen Sie ganz bestimmt auch, oder? Was denken Sie, wie Mr. Petersen an meiner Stelle reagiert hätte? Oder Mr. Conrad? Denken Sie, die Herren wären ebenfalls so nett gewesen, sich erst die ganze Geschichte anzuhören? Nein! Die wären direkt zur Schulaufsicht gerannt und dann hätte Shane sich seine Karriere in den Arsch stecken können! Wollen Sie das?«

»Warum fragen Sie mich das?«, rief sie. »Das Ganze war nicht meine Idee! Ja - ich habe mitgemacht und wissen Sie was? Bis Sie alles kaputtgemacht haben, war es die beste Entscheidung meines Lebens! Für Shane war ich vielleicht nur ein Mittel zum Zweck und auch das wusste ich irgendwie. Trotzdem hat er mir nie das Gefühl gegeben, nicht zu reichen. Nicht gut genug zu sein. Ich war nicht unsichtbar! Aber was verstehen Sie schon davon.«

Unwillkürlich wischte sie sich mit den Handballen übers Gesicht und registrierte erschrocken, dass sie weinte. Schon wieder! Und das ausgerechnet vor Mr. Williams! Verdammt … 

Ihr Mathelehrer beobachtete sie und das Mitleid in seinem Blick machte es noch unerträglicher. Alles in Grace schrie danach, ihn einfach stehenzulassen und sich wieder im Klo einzuschließen! Alles war besser, als das Gefühl, in eine Ecke gedrängt zu werden, in der sie nicht stehen wollte! 

Es war nicht ihre Schuld. Shane war derjenige, der sie vor die Wahl gestellt hatte, warum machte er also nicht ihn zur Sau?

»Sie wussten über seine Absichten bezüglich Ihres Vaters Bescheid?«, fragte er nach und Grace nickte verwirrt. 

Hatten die beiden sogar darüber gesprochen? Unglaublich! Wusste ihr Mathelehrer jetzt alles? 

Aber Mr. Williams überraschte sie erneut, indem er lachte. Nicht wirklich amüsiert, aber trotzdem … 

Eine Erklärung für diese Reaktion bekam Grace allerdings nicht, was weder an ihrer Wut etwas änderte, noch daran, dass sie das Gefühl hatte, sich keine Minute länger am Riemen reißen zu können. Wenn sie nicht bald hier rauskam, würde sie richtig zusammenbrechen. Einfach so … Schon wieder.

»Hat er mit Ihnen über seine weiteren Pläne gesprochen?«

»Wie bitte?« Graces eigenes Lachen klang hohl und fast hysterisch. »Mr. Price - das Oberarschloch - hat am Telefon mit mir Schluss gemacht! Noch in derselben Nacht, in der Sie ihn dazu gezwungen haben. Seitdem habe ich ihn weder gesehen, noch mit ihm gesprochen und ich schwöre Ihnen - ich würde ihm die Augen auskr-«

»Beruhigen Sie sich, Grace«, sagte er beschwichtigend. »Er ist in Washington D.C. und kommt am Montag zurück. Ich würde sie darum bitten, meinem Lieblingskollegen nicht die Augen auszukratzen. Und ich weiß, dass sie das nicht hören wollen, aber eigentlich wissen wir doch alle, dass das die beste Entscheidung für alle Beteiligten ist!«

»Die beste Entscheidung für wen?«, schrie sie nun fast und biss sich fest auf die Unterlippe. Grace schmeckte das Salz ihrer eigenen Tränen und schämte sich. Dabei drang der Rest dessen, was Mr. Williams gerade gesagt hatte, nur häppchenweise an ihren Verstand. »W- was bedeutet das? Er ist in Washington? Ich dachte -«

Ihr Mathelehrer schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was er dort macht, nur, dass er eben wieder zurückkommt. Am Montag. Aber ich -«

»Nein! Wissen Sie was? Diese Unterhaltung endet hier! Sie haben erreicht, was Sie wollten. Unsere Affäre ist beendet. Was wollen Sie noch von mir?«, rief sie dazwischen, ohne Rücksicht auf irgendwelche dämlichen Höflichkeitsfloskeln zu nehmen. Das spielte keine Rolle mehr. Nichts spielte eine Rolle! Nicht nur, weil Shane weg war, sondern weil Grace wegen all dem so im Arsch war, dass sie wegen der ganzen Heulerei sogar in der Schule versagte! Wenn ihre Mom davon Wind bekam, würde sie ausflippen … dann ging das ganze Drama an dieser Front auch wieder von vorne los. 

Mist! 

Grace wollte nicht, dass das passierte. Als ihr das bewusst wurde, straffte sie die Schultern und reckte trotzig das Kinn. 

»Ich werde mich zusammenreißen! Damit Sie keinen Grund mehr haben, mich irgendwie angehen zu können, Mr. Williams! Das ist es doch oder? Meine Noten passen Ihnen nicht! Aber wenn Sie denken, dass ich wegen Shane zulasse, dass es meiner Mutter wieder schlechter geht, haben Sie sich getäuscht!«

»Wird sie entlassen?« 

Grace nickte. »Nächstes Wochenende! Wenn alles, was Sie von mir wollen, darauf hinausläuft, dass ich mich wieder auf die Schule konzentriere, geht ihr Wunsch in Erfüllung! Diesen Preis kann ich nicht zahlen!«

Es stimmte. Wenn einer ihrer Lehrer auf die Idee kam, Ihre Mom wegen der Schule zu belästigen, wäre das eine Katastrophe! 

Wie dumm bin ich eigentlich? Wieso habe ich nicht darüber nachgedacht, was das für Mom bedeutet? Wenn sie das mitbekommt, fängt alles von vorn an … Mist!

»S- Sie werden meiner Mutter nichts davon erzählen, oder?«, fragte sie deutlich geknickter und fummelte nervös an ihren Nägeln herum, ohne Mr. Williams direkt ins Gesicht zu sehen. »Sie verkraftet das nicht. Bitte!«

»Ich werde Ihrer Mutter nichts sagen, Grace«, seufzte ihr Lehrer schließlich. »Ist es richtig, dass sich Ihre Eltern getrennt haben und Sie während des Aufenthaltes Ihrer Mutter niemanden haben, der sich um Sie kümmert? Ist es das, was Mr. Price für Sie getan hat?«

Kraftlos schüttelte sie den Kopf und lächelte ihn traurig an. »Nein, Sir. Er hat mehr getan als das. Er hat mich so genommen, wie ich war. Shane hat Dinge gesehen, die selbst meine besten Freunde nicht erkannt haben. Und all das, bevor wir überhaupt wirklich miteinander gesprochen haben. Er hat mich ich selbst sein lassen. Und er hat dafür gesorgt, dass ich nicht so ende wie jetzt. Ohne ihn wäre auch Ihnen und Ihren tollen Kollegen schon viel früher aufgefallen, dass ich anscheinend nicht geeignet dafür bin, auf ein Elitecollege zu gehen. Weil ich nicht stark genug bin …«

»Hören Sie auf damit, Grace«, sagte Mr. Williams nach einem Moment Stille leise. »Sie sind stark und Sie sind schlau und gut genug, um es auf dieses College zu schaffen. Dafür brauchen Sie Shane nicht. Früher haben Sie das schließlich auch allein bewältigt, auch wenn es eigentlich schrecklich ist, dass Sie es mussten.«

»Ja, da haben Sie sicher recht.« Grace wischte die restlichen Tränen weg und sammelte sich. Sie wollte weg. Raus! Sich verkriechen … Nichts wollte sie in diesem Augenblick mehr. »Ich weiß, dass es falsch war. Trotzdem war es mit ihm … leichter.«

Sie wandte sich ab und ging zwischen den Tischen hindurch auf die Tür zu. Tatsächlich sah es so aus, als würde Mr. Williams sie endlich in Ruhe lassen und Grace atmete auf. 

Doch bevor sie die Tür erreichte und in der rettenden Anonymität der Schüler auf den Gängen verschwinden konnte, hielt er sie zurück. 

»Eine letzte Frage habe ich, wenn Sie gestatten.«

Grace zog die Nase hoch und drehte sich um. »Was?«

»Ihr Geschichtslehrer Mr. Price hat Ihnen dabei geholfen, Ihre gegenwärtigen persönlichen Umstände zu akzeptieren und besser damit klarzukommen, richtig?«

Grace nickte irritiert, sagte aber nichts.

»Und das ist alles? Deswegen haben Sie sich auf diese Affäre eingelassen? Um nicht allein zu sein?« Der Mathelehrer schaute ihr direkt in die Augen, doch dieses Mal wich sie ihm nicht aus. 

»Nein, Sir. Das ist nicht alles gewesen. Aber das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr.« 

Sie schluckte trocken und öffnete die Tür. Sofort schwoll der dumpfe Pausenlärm an und zerschnitt die drückende Stille im leeren Klassenzimmer. 

»Ich werde meinen Rückstand, den Unterrichtsstoff betreffend, aufholen. Und dann haben Sie keinerlei Grund mehr, sich in meine Angelegenheiten einzumischen. Bye, Mr. Williams.«

Damit verließ Grace den Klassenraum, ging ohne klaren Gedanken, völlig durcheinander und innerlich zerrissen zu ihrem Spind und tauschte ihre Mathebücher gegen die Literaturlektüre. Ihr Blick fiel auf den obersten Band des Stapels, saugte sich am Titel fest und Grace erstarrte. Einfach so. Die Schulbuchausgabe von Grashalme von Walt Whitman. Zwischen den Seiten steckte ein kleiner Zettel, den sie mit zitternden Fingern herauszog. 

Seit über einer Woche hatte sie dieses Buch nicht mehr in der Hand gehabt, weil die letzte Literaturstunde ausgefallen war. Miss Lewis war krank gewesen. 

Grace erkannte Shanes fürchterlich unsaubere Handschrift auf dem Zettel, noch bevor sie das erste Wort gelesen hatte. Sie wusste, dass er ihn in ihr Buch gelegt hatte, bevor alles den Bach hinuntergegangen war. Sie wusste auch, dass er es getan hatte, um sie zum Lächeln zu bringen. Und sie wusste, dass genau das hier … seine Art war, ihr genau das zu beweisen, was sie vorhin zu Mr. Williams gesagt hatte: Dass sie nicht unwichtig für ihn war. 

Triffst du mich nicht an einer Stelle, so suche woanders. Irgendwo bleib ich und warte auf dich. WW 

- Damit du lächelst. Dein Lächeln ist wunderschön!

Noch während Grace das Zitat überflog, brach ihr Herz erneut. 

Sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, sich aufrecht zu halten, wenn er ständig in ihrem Kopf war. In ihrem Leben. Ihrer Gegenwart, auch wenn er im Augenblick nicht bei ihr war. Sie wusste es nicht! Sie wusste nur, dass sie einen Weg finden musste, wenn sie verhindern wollte, dass alles nur noch schlimmer wurde. 

Nur … wie?

 

 

7.2 Shane

 

Unruhig wippte Shane mit dem Knie und schaute sich so unauffällig wie möglich in der Lobby des Hotels um. Weil er nicht wusste, wie seine Verabredung aussah. Weil er gar nichts wusste - nur, dass er am Samstagabend von einem Unbekannten angesprochen worden war, nachdem er das unbefriedigende Gespräch mit Matt beendet hatte.

Alles, was ihm dieser Kerl gesagt hatte, war, dass er vermeintlich interessante Informationen über Judys Tod hatte! Und über Colonel Cooper. Und wenn Shane mehr wissen wollte, sollte er heute nach Washington D.C. kommen. Möglichst unauffällig gekleidet. 

Das war alles! 

Shane hatte lange darüber nachgedacht, was er machen sollte. Hinfliegen, nach Florida fliegen, zurück nach Princeton und sich irgendeinen anderen Job suchen … 

Er war hergeflogen. Und saß nun mit Lederjacke und Basecap auf dem Kopf in einem der teuersten Hotels der Hauptstadt auf einer schwarzen Echtledercouch zur vereinbarten Zeit und fragte sich, was zur Hölle er eigentlich hier sollte. Und wie es danach weitergehen sollte. Denn auch darauf hatte Shane noch keine Antwort. 

Seit Matt ihm die Pistole auf die Brust gesetzt hatte - wusste Shane überhaupt nichts mehr! Ja, es war unschön gewesen, wie er die Sache zwischen sich und Grace beendet hatte und er wusste, dass er sich wie ein Arsch verhalten hatte. Trotzdem war auch das die einzig richtige Option gewesen. Denn wenn es eines gab, was Shane sehr sicher wusste, dann, dass er eingeknickt wäre, wenn er ihre Tränen in dem Moment hätte sehen müssen. 

In seinen schwachen Momenten, wenn seine Erinnerungen um die gemeinsame Zeit mit ihr kreisten - was viel zu oft vorkam - dachte er darüber nach, mit ihr durchzubrennen. Sie dazu zu überreden, die Schule zu schmeißen und irgendwo hinzugehen, wo es egal war, dass er ihr Lehrer und sie noch nicht volljährig war. Irgendwohin, wo man ihn nicht schief ansehen würde … 

»Mr. Price?«, ertönte eine ziemlich tiefe Stimme neben Shane und er zuckte ungewollt zusammen. 

»Das will wer wissen?«, entgegnete er deutlich fester, als ihm zumute war, und schaute zu seinem Gegenüber hoch. 

Ein Mann in den Dreißigern mit einer Rahmenbrille auf der leicht krummen Nase und Geheimratsecken. Die Augen hinter den dicken Gläsern wirkten wach und intelligent, was Shane seltsamerweise nicht überraschte. Genau wie die Tatsache, dass er diesen Kerl schon mal irgendwo gesehen hatte. Es war nicht der, der ihn in Marys Bar angesprochen hatte, trotzdem klingelte etwas bei seinem Anblick. Sehr seltsam!

»Mein Name spielt hier unten keine Rolle. Würden Sie mich begleiten?«

Shane schnaufte und schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun? Ich folge Ihnen doch nicht in irgendein dunkles Hinterzimmer, ohne zu wissen, wer Sie eigentlich sind.«

Zu seiner Überraschung lächelte der Mann fast nachsichtig. »Für den Fall, dass Sie skeptisch und misstrauisch mir gegenüber sind - was gut ist, verstehen Sie mich nicht falsch - soll ich Ihnen Folgendes ausrichten«, er räusperte sich leise, während Shane ihn ziemlich baff anstarrte. »Nur die Toten haben das Ende des Krieges gesehen. Man versicherte mir, Sie wüssten etwas damit anzufangen.«

Die Worte waren noch nicht ganz ausgesprochen, da zog sich Shanes Magen derart fest zusammen, dass er nur einen Atemzug davon entfernt war, sich zu übergeben. Am besten direkt in die weiße Blumenvase neben dem Sofa auf dem Tisch. Er spürte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach und wie sich seine Hände von selbst zusammenballten, wusste aber nicht, wohin mit seinen völlig absurden Gefühlen. 

Von Schuld über Unglaube, Verleugnung und gleichzeitiger Erkenntnis war alles dabei - mit allen Abstufungen dazwischen. 

Sein Mund war so trocken, dass er die Anstrengung, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken, nach dem dritten Versuch einstellte. 

Das … ist nicht wahr! Das kann nicht wahr sein!

Aber das war es. Dem Gesichtsausdruck des Mannes nach zu urteilen, schien er auch mit einer solchen Reaktion gerechnet zu haben, denn er schaute Shane einfach an und nickte bestimmt. Nur das. 

Und Platos Zitat war … der Beweis!

»Sie lebt«, quetschte er tonlos hervor. »Wie? Warum?«

Sein Herz polterte und der Rest seiner Organe fühlte sich inzwischen an, als wäre er durch einen Fleischwolf gedreht worden. Er konnte und wollte es nicht fassen! 

»Begleiten Sie mich nun?«, fragte der Mann freundlich und blieb an derselben Stelle stehen, während Shane das Bedürfnis veratmete, irgendetwas zu zerstören. Ein verdammt starkes Bedürfnis! 

Doch Shane stand auf. Wie in Zeitlupe, unfähig, einen seiner Gedanken zu fassen und so lange zu halten, dass er einen Sinn ergeben könnte. Die Fäuste so fest in den Taschen seiner Lederjacke geballt, dass seine kurzgeschnittenen Nägel in seine Handflächen schnitten. 

An der Ostküste war es bereits wesentlich kälter als in Georgia. Eigentlich sogar verdammt kalt und die Lederjacke reichte nicht wirklich, um die Kälte abzuhalten. Aber besser als nichts, denn der Kerl führte Shane schweigend aus dem Hotel, ohne dass einer der umherlaufenden Menschen den beiden Männern Beachtung schenkte. 

»Wohin gehen wir?«, knurrte er, bekam allerdings keine Antwort. Natürlich. 

Sie liefen über den zu dieser Uhrzeit hoffnungslos überlaufenen Gehweg neben der Straße. Geschäftsleute in Mänteln und mit Aktentaschen eilten an ihnen vorbei. Shane musste zwei Kinderwagen und einem Hund ausweichen, der so klein war, dass er beinahe drauf trat. 

Seine Gedanken überschlugen sich und drehten sich unentwegt um die eine, alles entscheidende Frage: Warum? 

Warum tauchte jemand in Columbus auf, der ihn hierher nach Washington schickte und warum wurde er hier von einem Mann erwartet, den Shane dunkel in Zusammenhang mit der Verbindung bringen konnte, der seine Schwester bis zu ihrem Tod angehört hatte - nur um ihm zu sagen, dass Judy nicht tot war? 

Warum war sie nicht tot? Und warum zur verschissenen Hölle hatte sie ihn mehr als zwei Jahre lang in dem Glauben gelassen, sie wäre es? 

Shane war damals nach Venezuela gereist. In Caracas hatte er ihre völlig verkohlte Leiche vorgesetzt bekommen und sie anhand einer Tätowierung identifizieren müssen, die glücklicherweise nicht vollkommen verbrannt war. Ein Schriftzug auf ihrem Unterarm, den genau das Zitat zierte, das der schweigsame Kerl neben ihm vorhin genannt hatte. Nur die Toten haben das Ende des Krieges gesehen!


Das war verrückt! Völlig verrückt! Unmöglich, dass er sich damals geirrt hatte. Shane war fünfzehn gewesen, als Judy es sich hatte stechen lassen. Als ihre Grandma noch gelebt und völlig ausgeflippt war, als sie es gesehen hatte. Er hatte es cool gefunden und erinnerte sich daran, dass er auch so etwas hatte haben wollen, doch Judy hatte nur gelacht und gemeint, er wüsste nicht, was er sagte. 

So war sie. So war sie immer gewesen. Flippig, enthusiastisch, lebensfroh und gutherzig. Aber sie war auch eine Träumerin gewesen. Eine hoffnungslose Optimistin. Ihr Idealismus und der Glaube an das Gute im Menschen hatten sie letztlich bei dem Versuch getötet, die Welt ein kleines bisschen besser zu machen. 

Zumindest hatte Shane das geglaubt. 

Was war mit ihr geschehen, dass sie so einen Schritt gegangen war? Ohne ein Lebenszeichen? Ohne … alles?

»Wir sind da«, sagte der Mann und deutete auf eine finster wirkende Gasse zwischen zwei riesigen heruntergekommenen Wohngebäuden. Rote Backsteine, Risse im Mauerwerk, Müll vor den Kellerfenstern und ein Gestank, der mehr als deutlich an Urin erinnerte. Herrlich! 

Wer hätte gedacht, dass es auch im eigentlich reicheren Viertel Adams Morgan Orte wie diesen gab. Fehlte nur, dass ihm eine Horde Junkies entgegenkam oder dass er ausgeraubt wurde. Klasse!

Shane folgte dem Kerl in eines der verfallenen Häuser. Die verglaste Eingangstür war eingeschlagen und anscheinend schon mehrfach aufgebrochen worden. Tatsächlich wurde der Pissegestank im Treppenhaus schlimmer und mischte sich mit dem von verbranntem Essen und Katzenscheiße. Mit jedem Stockwerk, das sie zu Fuß hinter sich ließen, kam er sich mehr wie in einem schlechten Film vor. Aus ein paar Wohnungen kamen Geräusche. Shane hörte Leute streiten und einen Mann irgendetwas brüllen, das sich schwer nach Spanisch anhörte. 

Im vierten Stock machte sein unfreiwilliger Begleiter schließlich halt. »Da ist es«, keuchte er ziemlich aus der Puste und deutete auf eine der drei Wohnungstüren. 

Auf den ersten Blick konnte Shane nichts Interessantes entdecken. Es gab kein Klingelschild und zumindest draußen deutete nichts darauf hin, wer in dieser Wohnung lebte. 

Mit hochgezogenen Brauen und angespannt wartete er darauf, dass der Kerl irgendetwas machte oder sich zumindest wieder in den Griff bekam. Bewegung schien nicht gerade ein Hobby von ihm zu sein. Er pfiff aus dem buchstäblich letzten Loch, während Shane nicht einmal ins Schwitzen geraten war. Dann endlich schloss er die Tür schnaufend auf. 

Die Wohnung überraschte ihn. Shane wusste nicht genau, was er eigentlich erwartet hatte, aber es sah aus wie in einer Studentenbude. Aus den Siebzigern. Aus irgendeinem der vom Flur abgehenden Zimmer hörte er einen Song von Bob Dylan. In einem anderen Zimmer lief Jimi Hendrix und die Wände des Flurs waren mit Postern von Gandhi, Che Guevara und Nelson Mandela gepflastert. 

Kopfschüttelnd und mit jedem Schritt verwirrter schaute Shane sich um, entdeckte noch mehr Sachen, die mehr und mehr den Eindruck hinterließen, er hätte es mit einer Studentenbewegung im Stil der 68er zu tun. Die Tür am Ende des Flurs war angelehnt, aber dort hörte er angeregte Gespräche und jemand lachte. 

»Willkommen im Nest des Kondors«, grinste der Typ neben Shane und nickte zur Tür. 

Shane ging nicht auf das Wortspiel ein. Er stieß die Tür weiter auf, sah zunächst die Leute auf dem gigantischen Sofa links an der Wand und war immer weniger überrascht davon, dass die tatsächlich fast wie Hippies aussahen. Moderne … Hippies. Weite Baumwollklamotten, schlabbrige Hosen, Turnschuhe und einer der Männer trug sein langes Haar zu Dreadlocks frisiert. 

Ein Albtraum, dachte er kopfschüttelnd. Ich bin im Flugzeug eingeschlafen und habe eine Zeitreise in die Sechziger gemacht. Oh, Mann … 

»Hi, Martin!«, rief eine der jungen Frauen und sprang vom Sofa auf sie zu. »Ist er das? Ist ja cool, dass du echt gekommen bist! Wir dachten, du würdest uns nicht helfen«, grinste sie Shane an, fiel seinem Begleiter aber um den Hals und küsste ihn auf die Wange. 

Völlig verwirrt starrte Shane sie an und wusste weder, was er sagen, noch tun sollte, als sie auch ihn umarmte. Der penetrante Geruch von Gras haftete an ihr. Das war - ein Klischee. Das Klischee schlecht hin und Shane steckte mittendrin. Fuck!

»Helfen? Wobei soll ich euch helfen und wer zur Hölle seid ihr eigentlich?« Wie sich seine pelzige Zunge von seinem Gaumen gelöst hatte, war ihm nicht ganz klar. Nur, dass sich durch die Verwirrung allmählich Wut schlängelte. Weil er sich verdammt noch mal verarscht vorkam!

»Hat Jackson dich nicht aufgeklärt?«, rief ihm der Typ mit den gruseligen Dreadlocks zu und stand vom Sofa auf. 

Auf dem Tisch davor lag Müll. Dazwischen Tabakreste, halbleere Whiskeyflaschen und ein überquellender Aschenbecher. Der Gestank von Marihuana hing in der Luft und Shane rümpfte angeekelt die Nase. 

»Und du Martin? Mann, ey!« Er wischte sich die Hand, die gerade noch in einer Chipstüte gesteckt hatte, an der Hose ab und hielt sie Shane hin. »Ich bin Magnus. Ich bin der Hacker bei The Condors Human Rights Watchers. Kurz CHRW. Wie geht’s?«

Shane wollte nicht lachen. Wirklich nicht! Aber das setzte dem Ganzen gerade wirklich die Krone auf!

»Wollt ihr Clowns mich verarschen, oder was?« 

Er schaute kopfschüttelnd von den beiden jungen Frauen, die noch auf dem Sofa saßen, zu Magnus und schließlich zu seinem Begleiter, der anscheinend auf den Namen Martin hörte, und zu dessen - was auch immer sie war -, und begriff überhaupt nichts!

»Was soll der Scheiß?«

Der Mund des wandelnden Oberklischees ging auf und wieder zu, doch sinnvolle Worte schien er plötzlich nicht mehr produzieren zu können. 

»Ich brauche deine Hilfe, Shane«, hörte er eine lange nicht gehörte und doch unvergessen vertraute Stimme hinter sich und fuhr herum. »Genauer gesagt brauchen wir deine Unterstützung dabei, Zugang zum Hauptrechner von Fort Benning zu bekommen. Wir wissen, dass du jemanden kennst, der dich dort hineinbringen kann.« 

Mit weit aufgerissenen Augen und fassungslos starrte Shane Judy an. Seine große Schwester stand in der Tür zum Flur und lächelte, als läge ihre letzte Begegnung nicht mehr als zwei Jahre zurück und als wäre alles, was in der Zwischenzeit geschehen war, völlig unerheblich und bedeutungslos! 

»Judy«, stieß Shane hervor. Er stellte fest, dass er seine Füße nicht mehr spürte. Und auch kein anderes seiner Körperteile. Nichts. Shane war … innerlich leer. So tot, wie sie es eigentlich sein müsste.

»Hallo, Brüderchen. Du siehst gut aus! Und du bist erwachsen geworden.« Sie lachte und schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr, die ihr ins Gesicht gefallen war. 

Als Shane sie zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie sich das lange Haar, das ihr fast bis zum Hintern gegangen war, violett gefärbt. Jetzt trug sie es kinnlang, honigblond und sie hatte zugenommen. Nicht so, dass sie dick gewesen wäre, aber mit deutlichen Kurven. Er erkannte sie kaum wieder! Alles, was ihn an seine große Schwester erinnerte, waren ihre Augen. Die gleiche Farbe. Gleichgeschnittene Gesichtszüge. Sie sah aus wie eine weibliche ältere Version von ihm. 

Judy lebte. Atmete. War definitiv unversehrt und - Shanes Gedanken überschlugen sich.

»Was zur Hölle … hast du getan?« Seine Stimme klang erstaunlich fest. Angesichts der Umstände. 

»Mir blieb keine Wahl«, antwortete sie leise. Das Lächeln gefror auf ihren Lippen. »Maduro hatte mich bereits auf der Tötungsliste, nachdem ich einen Mann im venezolanischen Kongress bestochen hatte, um an eine Liste mit Namen zu gelangen. Wichtige Namen, Shane!«

»Namen?«, wiederholte er trocken. »Für eine Liste mit Namen hast du deinen Tod vorgetäuscht?« 

Judy schüttelte den Kopf. »Nicht nur dafür. Es ging um so viel mehr als das.« Sie schluckte und nickte dann zum Flur. »Komm mit in die Küche. Ich habe Kaffee gekocht. Den trinkst du doch noch, oder?« Die Ansätze ihres Lächelns kehrten zurück, aber sie schien beunruhigt und nervös zu sein. »Leute, ich würde gerne kurz mit meinem Bruder unter vier Augen reden, wenn’s euch nichts ausmacht.«

Zustimmendes Gemurmel der Freaks um Shane herum war alles, was sie dazu zu sagen hatten. 

Am liebsten hätte Shane sich verpisst. Wäre abgehauen. Um sich diesen Mist nicht eine Minute länger anzuhören und verdammt noch mal zu vergessen, dass er Judy überhaupt gesehen hatte! Was auch immer ihre Begründung hierfür war - das war absurd! Total verrückt! 

Er blieb. Vorerst. 

Judy ging voran in eines der anderen Zimmer. Die Küche. Groß, chaotisch, aber wenigstens sauber. Und es stank nicht ganz so penetrant nach Gras. 

Während sie zwei Tassen aus einem der Hängeschränke neben dem Einbaukühlschrank kramte, schaute Shane sich um. Es gab einen runden Tisch in der Mitte, an dem sechs Stühle Platz hatten. Die Möbel wirkten alt, hatten diverse Gebrauchspuren und sahen eher aus, als hätte man sie wahllos durcheinandergewürfelt, um es möglichst billig zu halten. Sein Blick glitt über die Wand neben der Tür, an die die Hippies Wäscheleinen gespannt hatten. Kreuz und quer. Mit den dazugehörigen Wäscheklammern hatten sie Fotos aufgehängt. Auf ein paar davon war auch Judy zu sehen. 

»Das war in Belize«, sagte sie, als hätte sie ihn die ganze Zeit beobachtet. »Ich war damals mit Sanscha dort. Sie -«

Bevor sie weiter erzählen konnte, was Shane eigentlich gar nicht wissen wollte, hörte er ein unerwartetes Geräusch aus dem Raum gegenüber der Küche und runzelte die Stirn. Ein Kind? An einem Ort wie diesem, zwischen haschrauchenden Vollidioten und - was auch immer die eigentlich hier machten? 

»Warte kurz«, sagte Judy mit einem entschuldigenden Lächeln und machte Shanes Verwirrung wirklich perfekt, als sie keine Minute später mit einem Kleinkind auf dem Arm zurückkam. Ein Junge, den blauen Sachen mit den aufgedruckten Autos drauf nach zu urteilen. Ein Junge mit blonden Haaren, blauen Augen, die denen seiner Schwester verdammt ähnlichsahen und - 

»Das ist John. Ich habe ihn nach Dad benannt. Sag hi zu deinem Onkel Shane, mein Schatz«, grinste sie und küsste den Zwerg aufs Haar, der noch total verschlafen wirkte. 

Shane starrte das Kind an, starrte seine Schwester an und wieder zurück ins Gesicht des Kindes. 

Jetzt ist es so weit. Jetzt verliere ich wirklich den Verstand. Das - kann - nicht - wahr - sein!

»Willst du mich verarschen?«, fragte er bedrohlich leise, bemühte sich aber dennoch, seinen tobenden Zorn so weit unter Kontrolle zu halten, damit er den Zwerg nicht erschreckte. »Das ist ein Witz, oder? Versteckte Kamera? Findest du das lustig, Judy?« Er wedelte mit der Hand in der Luft herum und biss sich heftig auf die Zunge, weil er unbeabsichtigt lauter geworden war. 

»Pst, ist ja gut! Musst du gleich so ausflippen?« Kopfschüttelnd und sichtlich wütend, als wäre er derjenige, der nicht alle Tassen im Schrank hatte, funkelte sie ihn an.

»Jessica, kannst du kurz kommen und John mitnehmen?«, rief sie nach einem Moment, in dem Shane kurz vorm Explodieren war. 

Das blonde Mädchen vom Sofa kam herein, bedachte Shane mit einem abartig eindeutigen Seitenblick und nahm Judy den Knirps ab.

»Danke«, rief Judy ihr nach, bevor sie seufzte und Shane anschaute. »Setz dich. Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen.«

»Na dann bin ich aber mal gespannt«, knurrte er angepisst, ließ sich aber auf einen der Stühle fallen und stellte fest, dass sie genauso unbequem waren, wie sie aussahen. 

»Wie gesagt, ich war damals in Caracas und nach monatelanger Arbeit ist es mir gelungen, Kontakt zu einem Verbindungsmann zu bekommen, für den DISIP arbeitet. Für den Geheimdienst, du weißt schon.« 

Shane rührte die Kaffeetasse nicht an, die sie ihm hinstellte, und bewegte auch sonst keinen Muskel. 

»Da warst du schon schwanger«, kommentierte er mit einem knappen Nicken zur Tür hinter sich. »Und du bist nie auf die Idee gekommen, deinen Bruder anzurufen und ihm das mitzuteilen? Oder deinen Astralhintern einmal in die Staaten zu bewegen und es mir persönlich zu sagen? Ich wusste nicht einmal, dass du einen Freund hattest! Ich dachte, du stehst auf Mädels!«

Judys Gesicht verdüsterte sich sofort. »Ich hatte keinen Freund!«, zischte sie. »John ist das Ergebnis … eines Zwischenfalls! Ich habe es nicht über mich gebracht, zum Arzt zu gehen, okay? Abtreibungen standen damals noch unter schwerer Strafe!«

»Warte«, unterbrach er sie und setzte sich gerade hin. Wütend. Aber nicht so, wie er es unter anderen Umständen gewesen wäre. War das fair? Nein, wahrscheinlich nicht … Aber was war schon fair? »Du bist vergewaltigt worden? Und du hast niemandem Bescheid gesagt?«

»Verdammt Shane, da unten läuft das alles ein bisschen anders! Das weißt du doch! Du warst in den Ferien doch oft genug mit mir unten.«

»Aber -«

»Das spielt keine Rolle mehr!«, unterbrach sie ihn knapp. »Abtreibungen sind genauso verboten wie gleichgeschlechtliche Beziehungen.« 

Shane hörte ihre Verbitterung, sah den Schmerz in den Augen seiner Schwester und zählte eins und eins zusammen. Nicht schwer. Selbst heute nicht, obwohl er seine Schwester anscheinend doch nicht so gut kannte, wie er immer geglaubt hatte … 

»Wer war die Tote?« 

»Ihr Name war Sanscha Ramirèz. Ich war dort mit ihr zusammen.« Sie zuckte mit den Schultern und wich seinem Blick aus, als könnte sie es nicht ertragen, ihn anzusehen. »Ein Nachbar hat uns bei der Polizei verpfiffen. Die Schweine kamen in unsere Wohnung, als ich allein zu Hause war. Haben alles auseinandergenommen, mich angeschrien und mir gedroht, sie würden mich einsperren und nie wieder herauslassen. Und dann …«

Sie brach ab und lächelte gequält. 

Noch immer hielt sich sein Mitgefühl für sie erschreckend in Grenzen. Ob das gu oder schlecht war, fragte er sich lieber nicht.

»Deswegen hatte sie das gleiche Tattoo wie du.« Er nickte zu ihren Armen und sie zog zur Bestätigung den linken Ärmel ihres Cardigans hoch. Das gleiche Tattoo. Nur die Toten haben das Ende des Krieges gesehen.

»An diesem Tag hätte ich auch bei der Demo sein sollen. Unsere Organisation hat mitgeholfen, die Kundgebung zu realisieren. Aber zwei Stunden vor Beginn erhielt ich einen Anruf von meinem Verbindungsmann. Er sagte, er hätte Informationen, die interessant sein könnten, also bin ich dort hin und wollte später zurück in den Norden von Caracas«, erzählte sie weiter und dieses Mal ließ Shane sie ausreden. »Der Mann hatte mich belogen. Es stellte sich heraus, dass er aufgeflogen war und den Befehl hatte, mich aus dem Weg zu räumen! Ich konnte entkommen, doch da war es längst zu spät. Als ich von der Eskalation und der Schießerei erfahren habe, bin ich untergetaucht.«

»Du hast dir eine neue Identität zugelegt und bist einfach abgehauen?« Ungläubig schüttelte Shane den Kopf. Das war echt nicht zu fassen. 

»Was hättest du denn an meiner Stelle getan? Mit dem Geheimdienst im Rücken? Schwanger? Verdammt, Shane! Denkst du, das ist mir leicht gefallen?«

Völlig fassungslos starrte Shane sie an. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, du seist tot! Ich bin mitten im Semester nach Caracas geflogen, um die Leiche deiner Freundin falsch zu identifizieren und alles, was ich danach wollte, war Rache! Deinetwegen bin ich direkt nach dem Studium nach Columbus gezogen und -«

»Richtig! Und dort hast du Verbindungen zu dem Schwein geknüpft, das die Fäden in ganz Südamerika in der Hand hält! Deswegen können wir jetzt -«

»Nein!«, fuhr er ihr dazwischen und schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass Kaffee über den Rand seiner Tasse schwappte. »Vergiss es! Es ist echt schräg genug, dass du mich die ganze Zeit beobachtet hast! Aber ich werde gar nichts für dich tun, Judy! Du spinnst doch!« Er stand so schnell auf, dass ihr jedes weitere Wort im Hals stecken blieb. 

»Warte, Shane!«, rief sie und sprang ebenfalls auf, doch da war Shane bereits bei der Küchentür. »Wenn ich wieder zurück will, muss ich das hier regeln! Und das kann ich nicht alleine! Das Schwein ist an allem schuld!«

»Du kannst nicht wieder zurück, Judy! Du hast ein Kind! Du hast Verantwortung! Willst du den Zwerg mit nach Südamerika nehmen? Bolivien? Chile? Peru? Warum nicht gleich in den Iran oder nach Pakistan?« Shane redete sich in Rage, wurde immer lauter und wirklich - er konnte keine Sekunde länger bleiben, weil er wirklich sonst platzen würde! »Das ist verrückt!«

»Menschen - sterben, Shane!«, brüllte sie zurück. »Jeden Tag sterben dort Menschen, weil die totalitären Schweine an der Macht glauben, ihnen gehört die Welt! Irgendjemand muss etwas dagegen unternehmen!«

»Aber nicht du, Judy! Es ist vorbei! Hör auf damit und lebe! Lebe dein eigenes Leben! Wenn schon nicht meinetwegen dann wenigstens für -«

»Du verstehst das einfach nicht!«, schluchzte sie los und sah aus, als könnte sie den richtigen sich noch zusammenbrauenden Nervenzusammenbruch nicht länger abwenden.

»Dann erklär es mir«, entgegnete er und atmete tief durch. »Los!«

»Das, was ich tue - ist mein Leben! Meine Arbeit - ist mein Leben! Das hier … wollte ich nie! Ich wollte nie zurück in die USA! Ich wollte dieses Kind nicht und ich wollte ganz bestimmt nicht, dass du mich hasst, weil ich das Richtige tue!«

Es kostete Shane alles an verbliebener Willenskraft, was er aufbringen konnte, nicht vollkommen auszurasten. Jeder Nerv, jeder Muskel, war zum Zerreißen gespannt. Er wollte platzen. Er wollte gehen und nie zurückkehren. Wirklich! 

Aber das ging nicht. Nicht mehr. Denn aus dem Wohnzimmer hörte er das Gebrabbel des Kindes, das Lachen der zugedröhnten Irren und wusste, dass es nur eine einzige Sache gab, die er noch für seine Schwester tun konnte. Nur das. Danach wären sie quitt. 

Doch eine letzte Frage musste er ihr stellen, bevor er sich dazu entschied, sein Leben vielleicht völlig auf den Kopf zu stellen, ohne so etwas auch nur je in Erwägung gezogen zu haben! Nur das eine … 

»Ich kann nicht verstehen, wieso dir die Menschen dort wichtiger sind als ich oder deine Familie. Ich bin nur dein Bruder, Judy. Aber was ist mit deinem Sohn? Ist er dir nicht wichtig genug, damit du Abstand von deinen Plänen nimmst? Ist er es nicht wert, dass du noch mal von vorne anfängst und dir ein neues Leben aufbaust?« 

Shane sprach ruhig. Fast unheimlich ruhig. Aber die Bitterkeit und die Enttäuschung, als er die Antwort in ihrem Gesicht sah, waren das Schlimmste hieran. 

»Ich muss das beenden! Die Morde, Folter, die Verschleppungen - all das muss aufhören, Shane!« Judy zog die Nase hoch und funkelte ihn mit einer Mischung aus Trotz und Wut an. »Die haben mein Leben zerstört! Ich kann nicht anders!«

Einen Moment lang war es wirklich fast totenstill in der Wohnung. Dann schüttelte Shane den Kopf. 

»Dann musst du das ohne mich machen. Meine Unterstützung bekommst du dafür nicht. Geh zurück nach Südamerika und tu, was du tun musst, aber zieh dein Kind nicht mit da rein.«

Seine große Schwester sah aus, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. 

Nein. Das war definitiv nicht mehr die Judy, die Shane gekannt hatte. Diese Frau - war gestorben. An diesem Tag in Caracas, als auch Shanes Leben eine Wendung genommen hatte, die er so nie gewollt hatte. 

»Was soll ich denn mit ihm machen? Er ist nun mal da! Also muss ich -«

»Gib ihn mir, Judy. Ich werde auf ihn aufpassen, bis du auf deinen Weg zurückgefunden hast«, unterbrach Shane sie leise. »Du hast keine Wahl. Entweder stimmst du zu oder ich informiere die Polizei! Ein Kind hat etwas Besseres als das hier verdient. Diese Typen da draußen«, er deutete auf die Tür hinter sich, »sind allesamt zugedröhnt und total daneben! Sie nehmen Drogen - im selben Raum, in dem der Kleine spielt. Hören Musik, machen Partys, was weiß ich! Dein Kind hat etwas Besseres verdient!«

Darauf reagierte sie gar nicht. Sie starrte ihn einfach an, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. 

Shane … wusste es auch nicht. Er wusste gar nichts mehr.

»Du hast bis heute Abend Zeit, darüber nachzudenken. Ich suche mir ein Hotel in der Nähe. Aber Judy«, fügte er hinzu, bevor er die muffige Wohnung verließ, »komm nicht auf dumme Ideen. Ich hetze dir schneller das FBI auf den Hals, als du versuchen kannst, das Land zu verlassen.« 

Er griff nach einem Kugelschreiber und einem Zettel. Beides lag auf der zugestellten Arbeitsplatte neben der Tür. Seine Handynummer. 

»Tu das Richtige Judy. Für deinen Sohn. Und für dich.«

Damit ging Shane, ohne ihre Antwort abzuwarten. Er musste raus. Dringend! Seine Füße fühlten sich taub und sein Magen aufgewühlt an. Sein Kopf platzte. Das Bedürfnis, zu kotzen, blieb auch dann noch, als er die Hauptstraße vor den heruntergekommenen Wohnhäusern erreichte und einen letzten Blick zurückwarf. 

Shane schluckte schwer, dann holte er sein Handy heraus und wählte Matts Nummer. Weil sein Kollege trotz allem was wegen Grace gewesen war, der Einzige war, der Shane einfiel.

»Matt, ich brauche deine Hilfe!«

Und wie er die brauchte!

 

 

7.3 Grace

 

Das Wochenende war die absolute Hölle gewesen. Es war schon schlimm genug für Grace, dass sie nicht wusste, wie es Shane ging. Wo er war. Was mit ihm los war. Dass sie sich überhaupt Gedanken über ihn machte! 

Grace wollte nicht darüber nachdenken, wie es ihm ging, und ganz bestimmt wollte sie nicht hoffen, dass er zurückkam. Von dem, was er in Washington zu tun hatte. Sie vermisste ihn so sehr, dass es wehtat, auch wenn ihr bewusst war, dass es nichts ändern würde. Weil sie nicht zusammen sein konnten, egal was er anstellte.

Sie wollte ihm auch eigentlich nicht die alleinige Schuld an dem geben, was passiert war. Schließlich war es eigentlich ihr Mathelehrer gewesen, der alles kaputtgemacht hatte, oder? 

Und gleichzeitig wollte sie genau das! Shane zum Mond wünschen, ihn hassen und verfluchen. Dafür, dass er sie einfach sitzengelassen hatte, ohne sich die Mühe zu machen, das richtig zu machen. Wie ein Mann! Nicht so feige und erbärmlich, es am Telefon zu tun, als hätte er nicht genug Eier in der Hose, sich ihr persönlich zu stellen. 

Und dann diese Lüge von wegen, er wollte nach Florida fliegen … 

Fakt war - das Wochenende war die Hölle gewesen. Nicht nur wegen Shane. Sondern auch, weil ihre Mom sich am Sonntagmittag einfach selbst aus dem Krankenhaus entlassen hatte und ohne Ankündigung oder Anruf auf einmal unten im Foyer gestanden hatte. An Marges freiem Tag. 

Grace wusste weder, was sie dazu bewogen hatte, noch wo das enden sollte oder was sie sich dabei gedacht hatte! Doch nachdem sie ihr Zimmer seit Freitagnachmittag nicht mehr verlassen und sich stattdessen in ihrem eigenen Elend und Selbstmitleid und dem verdammten Liebeskummer gesuhlt hatte, hatte ihre Mom … sie überrascht. Auf eine Weise, mit der Grace nur leider nichts anfangen konnte oder mit der sie umzugehen wusste: Sie hatte gekocht. 

War das zu fassen? Das letzte Mal, dass Grace sich daran erinnerte, ihre Mom vor dem Herd stehen zu sehen, lag Monate zurück! Viele Monate! Sie konnte nicht einmal richtig kochen.

Letztlich war es die Angst vor unangenehmen Nachfragen und peinlichen Erklärungsversuchen gewesen, die Grace gestern unter die Dusche getrieben hatten. 

Drei Tage ohne Wasser am Körper und ein alles andere als akzeptabler Körpergeruch, der sie wie eine wabernde Wolke umgeben hatte, waren nicht die besten Voraussetzungen, ihre Mom nicht sofort wieder zu verstören. 

Zwanzig Minuten im Bad und gefühlte eintausend autosuggestive Beruhigungsversuche später hatte sie sich getraut, nach unten zu gehen. Und es war auf jeden Fall … seltsam gewesen.

»Grace!«

Grace war noch nicht ganz aus dem Schulbus gestiegen, als sie die Stimme ihrer besten Freundin in der Nähe hörte. Genau wie jeder andere Mensch in der Nähe oder am anderen Ende des Schulgeländes, weil Jane nämlich brüllte und wild mit den Armen ruderte.

Innerlich stöhnend blieb Grace stehen und drehte sich um. »Morgen, Jane«, antwortete sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Was ist los? Du siehst aus, als wäre ein nackter George Clooney mit einem Hubschrauber auf dem Schuldach gelandet und würde seine dämlichen Kaffeekapseln durch die Gegend werfen.« 

Als sie bemerkte, dass die Vorstellung leider so witzig war, dass sie unwillkürlich grinste, schluckte sie. 

Tatsächlich kam Jane ziemlich atemlos und mit knallrotem Gesicht vor Grace zum Stehen. »Das … glaubst du mir nicht«, keuchte sie und schaute zu Grace hoch, weil sie nämlich die Hände auf die Knie stützte, als wäre sie eintausend Meter gerannt. 

»Und was?« Grace runzelte die Stirn und überlegte, ob sie angesichts der Aufregung ihrer besten Freundin wirklich wissen wollte, was los war. 

»Mr. Price! Er hat - puh, rennen ist anstrengend! Wie machst du das nur immer?«

»Jane?« 

Grace wollte nicht reagieren! Sie wollte nicht neugierig sein und ganz bestimmt wollte sie nicht, dass ihr Magen allein bei der Erwähnung des Namens einen Satz machte. Erst recht nicht, weil sie ahnte, dass ihr die Neuigkeiten nicht gefallen würden. Nur - woher wusste sie das? Sollte sie nicht lieber beruhigt sein, weil er scheinbar wieder in der Stadt war?

»Äh, ja … sorry«, grinste Jane und drückte die Schultern nach hinten, bevor sie ihre Handtasche mit ihren Schulsachen wieder über ihren Unterarm hängte und sich bei Grace unterhakte. 

Die Freundinnen setzten sich im Strom der zur Schule laufenden Schüler in Bewegung. Obwohl sich Graces Füße kalt und taub anfühlten. Sie riss sich am Riemen!

»Also. Ich hab schon immer gewusst, dass dieser Typ Geheimnisse hat, das sage ich dir. Aber das hat selbst mich von den Socken gehauen«, fuhr Jane etwas leiser fort und lehnte sich fast verschwörerisch zu Grace, als dürfte das niemand sonst hören. 

Ihr Magen verknotete sich fester. Nein. Jetzt war sie sicher, dass sie es lieber nicht wissen wollte. 

»Mrs. Hubble, du weißt schon, meine uralte Nachbarin von gegenüber, war früher Kindergärtnerin. Seit ihr Mann eine Hüftprothese hat, arbeitet sie nicht mehr, stellt sich aber hin und wieder als Babysitter für die Bälger der Nachbarn zu Verfügung.«

Nein. Sie wollte auf gar keinen Fall wissen, was das mit Shane zu tun hatte. Gar nicht! Aber es war unmöglich, Jane zum Schweigen zu bringen, wenn sie etwas unbedingt erzählen wollte. Verdammt!

»Jedenfalls hat meine Mom eben beim Frühstück beiläufig gemeint, dass ihr das Auto bekannt vorkäme, das vor dem Haus der Hubbles parkte. Und jetzt rate, wessen Wagen das war!«

Jane schlug Grace so fest auf die Schulter, dass Grace leicht in die Knie ging. Während ihr Grinsen immer breiter wurde, wurde Grace so übel, dass sie am liebsten in den Abfalleimer neben ihren Spinden gekotzt hätte. Shanes Mustang war allein des Fabrikats wegen schon auffällig. Jeder kannte seinen Wagen …

»Mr. Price hat ein Kind! Und genau das hat er bei meiner Nachbarin zum Aufpassen oder so abgeliefert!«

Graces Zunge fühlte sich leblos und tot an. Trotzdem schaffte sie es, sie zu bewegen. Ein Wunder! 

Shane hat kein Kind, betete sie sich selbst immer wieder in Endlosschleife vor. Er hat kein Kind! Niemals!

»Und? Es kann viele Gründe haben, dass er dort war.« Möglichst gleichgültig zuckte sie mit den Schultern und schloss ihren Spind auf, um die Unterlagen für Geschichte herauszuholen. 

Geschichte. 

Sein Fach. 

Nein!

Nein, nein, nein, nein!

Das ist nicht -

Grace war nicht darauf vorbereitet, Shane gleich gegenüberzutreten! Unabhängig von dem, was Jane hier für wirres Zeug fantasierte - sie hatte sich das ganze Wochenende und die Woche davor nicht mit diesem Moment auseinandergesetzt! 

Vielleicht hatte ein winziger Teil von ihr sogar gehofft, dass er gar nicht wiederkam! Dass er wegbleiben und irgendwo anders eine Stelle finden würde. In Florida, was er ihr gegenüber ja behauptet hatte oder in D.C. … völlig egal! Irgendwie hatte sie das Gefühl, eher damit leben zu können, als mit der Alternative. Dass ihr die nicht gefallen würde, stand mit einem Blick ins Gesicht ihrer besten Freundin praktisch fest!

Jane ließ sich nicht beirren. Etwas, das Grace mehr als bedauerlich fand. 

»Hm, ja. Doof, dass ich gesehen hab, wie er den Zwerg zur Tür gebracht hat. Mit einer Tasche auf dem Arm. Du weißt schon, diese Zelte, in denen die Mütter Windeln und diesen Kram verstauen.« 

Grace wurde abwechselnd eiskalt und kochend heiß. Sie schloss die Augen und atmete so ruhig und kontrolliert wie möglich, war aber nicht sicher, ob sie nicht doch jeden Moment hyperventilieren würde … 

Dieses Arschloch, schoss es ihr in den Kopf und Wut und Enttäuschung wechselten sich in Sekundenbruchteilen ab. Es reicht nicht, was er ohnehin schon an Geheimnissen hatte - er hat mir auch verschwiegen, dass er Vater ist? Ernsthaft? Wie kann man nur so erbärmlich sein … 

Blöd nur, dass sich letzterer Gedanken vorwiegend auf sie selbst bezog. Weil sie anscheinend doch dümmer, blinder und naiver gewesen war, als sie glaubte. 

Eine Erkenntnis, die ihr beinahe den Boden unter den Füßen wegriss! 

Als es nur einen Atemzug später zum Unterrichtsbeginn läutete, zuckte sie so heftig zusammen, dass sie ihren Hefter fallen ließ. Er fiel direkt vor Janes Füße und Grace bückte sich hastig. Im selben Moment wie Jane. 

»Grace? Ist alles in Ordnung?« 

Zutiefst erschrocken starte Grace ihre beste Freundin an, die ebenfalls in die Knie gegangen war und sie besorgt anschaute. Erschrocken, weil sie sich derart schlecht im Griff hatte, dass sie einfach angefangen hatte, zu weinen! Mitten auf dem Schulflur! Zwischen vorbeilaufenden Schülern und Lehrern und direkt vor der Nase ihrer besten Freundin, die genau das noch vor ihr bemerkt hatte. 

Am liebsten wäre Grace vor Scham und Selbstverachtung im Boden versunken. Am liebsten hätte sie sich an Ort und Stelle in Luft aufgelöst und aufgehört zu existieren, um den fürchterlichen Schmerz in ihrer Brust nicht mehr spüren zu müssen, der ihr die Luft zum Atmen nahm!

»Süße, was ist mit dir los?«, hakte Jane leise aber eindringlich nach und legte ihre Finger an Graces Gesicht, um die Tränen wegzuwischen. »Komm, scheiß auf den Unterrichtsbeginn! Kommen wir eben zu spät. Wir gehen aufs Klo!«

Bevor Grace protestieren konnte, zog Jane sie mit sich hoch und schlang den Arm um ihre Schulter. Sofort senkte Grace den Blick auf ihre Füße, um ja niemandem direkt ins Gesicht zu sehen. Es war ihr einfach unendlich peinlich und sie verstand nicht, was mit ihr los war … 

»Mike, warte mal kurz«, rief Jane, als Mike vor ihnen auftauchte und die Mädchen irritiert anstarrte. »Kannst du dir bitte was einfallen lassen? Sagen ich musste kotzen oder so? Wir müssen kurz raus!« 

Grace musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass ihre Freunde wahrscheinlich mitleidige Blicke tauschten und sich ihre eigenen Gedanken zu den Gründen machten. Mit Sicherheit machten sie das. Die Frage war nur, wie dicht die an der Wahrheit sein würden … 

Absurd. So absurd, dass es fast lächerlich war! 

Das Gemurmel um sie herum wurde leiser, als die Freundinnen die Mädchentoilette erreichten. Jane schob Grace in den Waschraum und schloss die Tür hinter sich. 

Mit zitternden Fingern und unter den Arm geklemmten Unterlagen krallte sich Grace an einem der Waschbecken fest, vermied es aber vehement, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Oder Jane anzusehen, deren Blick sie sehr deutlich auf sich kleben spürte. 

»Grace, rede mit mir! Was ist mit dir? Dieser Ausbruch gerade - ich habe dich noch nie in der Schule weinen sehen! Ist es wegen dem, was ich gesagt habe? Oder wegen deiner Mom?«

Grace schüttelte schnell den Kopf. Woher sie die Energie nahm, das zu tun und sich sogar so weit unter Kontrolle zu bringen, dass sie sich ein zumindest angedeutetes falsches Lächeln abringen konnte, war ihr nicht ganz klar. 

»Es geht mir gut, wirklich«, beteuerte sie und drehte den Wasserhahn vor sich auf. Das kalte Wasser tat gut. Etwas. »Ich habe wenig geschlafen. Und der Wetterumschwung - vielleicht werde ich einfach krank. Und das waren auch keine richtigen Tränen, das war nur -«

»Hör auf damit!«, unterbrach Jane sie und zog sie dann so energisch in ihre Arme, dass Grace aufkeuchte. »Hör auf mit dieser Scheiße! Wir wissen alle, dass es dir nicht gut geht! Denkst du echt, das könnten wir übersehen?«

Ihre beste Freundin lachte auf, klang aber derart frustriert, dass Grace schluckte. 

»Ich bitte dich! Wir kennen uns seit der Grundschule! Aber wir haben nichts gesagt und einfach zugeguckt, weil du sonst dichtgemacht hättest und früher auch immer gekommen bist, wenn du Hilfe brauchtest. Wir haben dich im Auge gehabt, Süße! Das mit deiner Mom und der Stress mit Mr. Price, weil der so ekelig zu dir war und all das - wir verstehen das!«

Grace stöhnte gequält, traute sich aber nicht, ihr Gesicht von der Schulter ihrer Freundin zu lösen. Die anderen … wussten nichts. Gar nichts! Und sie durften es nicht erfahren! Niemand durfte das … 

»D- du musst zum Unterricht, Jane! Bitte«, flehte Grace leise. »Aber ich … kann das nicht! Ich kann da jetzt nicht reingehen, ich -«

»Oh, mein Gott«, stieß Jane hervor, umklammerte dann so fest Graces Schultern, dass sie sich auf die Unterlippe biss und ihrer Freundin verwirrt ins Gesicht starrte. 

Das Wasser lief noch. Grace achtete kaum darauf …

»Du stehst auf ihn, hab ich recht?« 

Grace schluckte schwer. Dem Gesichtsausdruck ihrer besten Freundin nach zu urteilen schaute sie wie ein Pferd aus der Wäsche, dem man gerade den Ritt seines Lebens aufgezwungen hatte. Oder wie ein Auto. Oder wie - 

»Nein!«, rief sie schnell, doch Janes vor Schreck und Unglauben geweitete Augen sprachen Bände. Verdammt!

Jane lachte auf und schüttelte heftig den Kopf. Wenn sie ihre langen schwarzen Haare nicht zu einem unordentlichen Knoten gebunden hätte, wären sie ihr ums Gesicht geweht. 

»Und er steht auf dich - Fuck! Wie konnten wir das übersehen? Offensichtlicher ging das ja schon gar nicht! Das ganze Nachsitzen, seine Sticheleien und all das. Meine Güte … lief da was zwischen euch?«

Grace schnappte derart perplex nach Luft und suchte umgehend nach einer passenden Ausrede, doch auch dafür war es anscheinend längst zu spät. Warum auch immer - ihre beste Freundin hatte sie nicht nur durchschaut, sondern schien das auch so - toll - zu finden, dass sie begeistert quiekte. 

Ein Albtraum! Das ist ein schlechter Scherz … 

Mehr als ein weiteres gequältes Stöhnen brachte Grace nicht zustande. Ihr Magen spielte genauso verrückt wie ihr Kopf und ihr Herz hämmerte so fest gegen ihre Brust, als wollte es herausspringen! Die Vorstellung, ihre Freundin könnte ihr Geheimnis erraten haben und sich auch noch darüber freuen, war fast schlimmer als die Aussicht, Shane gleich gegenübertreten zu müssen!

»Jane … bitte! Ich kann dir das nicht sagen«, flehte Grace. Sie hoffte inständig, dass Jane nicht verlangte, dass sie ins Detail ging! Das durfte nicht passieren! Wenn das sonst jemand mitbekam, wäre das eine Katastrophe! Von der Peinlichkeit ganz zu schweigen …

Doch Jane verdrehte nur die Augen und grinste weiter. »Ach, bitte! Denkst du, du wärst der einzige Mensch auf der Welt, der was mit einem Lehrer anfängt?« 

Irritiert blinzelte sie und war sicher, sich verhört zu haben. »Was?«

»Erinnerst du dich an den Musiklehrer Mr. - der Name ist mir entfallen. Er war auch ziemlich jung. Ist in dem Jahr von der Schule geflogen, als wir hier angefangen haben. Jedenfalls heißt es, er habe eine Affäre mit einer seiner Schülerinnen gehabt. Allerdings nicht aus der Abschlussklasse.«

»Was?« 

Jane nickte kräftig. »Ja, es war Rektor Conrad so peinlich, dass er unbedingt vermeiden wollte, dass das öffentlich wird. Der gute Ruf der Schule und das ganze Blabla. Jedenfalls wusste es irgendwie jeder, aber keiner hat darüber gesprochen. Und bitte, bitte, lach, wenn ich dir das jetzt sage!« 

Jane hüpfte vor Grace begeistert auf und ab, während ihr nichts anderes blieb, als sie einfach anzustarren. 

»Was? Wenn du mir was sagst?« Grace Mund war so trocken, dass sie sich vorkam, als hätte sie einen Monat nicht getrunken. Widerlich!

»Er hat sie geheiratet! Nach ihrem Abschluss! Cool, oder?«

»Jane«, setzte Grace vorsichtig an, »bitte! Du musst das unter allen Umständen für dich behalten! Niemand darf etwas davon erfahren, okay? Außerdem … ist da gar nichts - mehr. Also …« Gott …

Die Euphorie ihrer besten Freundin wandelte sich schlagartig wieder in Bestürzung, als sie Graces Blick erwiderte. »Hat er dich etwa abserviert?«

Anstatt einer Antwort brachte Grace nur ein schwaches Nicken zustande. Das Schluchzen in ihrer Kehle ließ sich nur mit Mühe zurückdrängen. Ebenso wie die neuen Tränen, die ihre Augen brennen ließen.

»M- Mr. Williams hat uns gesehen. Nichts Verbotenes, keine Sorge! Aber er hat anscheinend so wie du eins und eins zusammengezählt und Sha- Mr. Price die Pistole auf die Brust gesetzt. Erst dachte ich, es läge nur daran. Aber dann ist er letzte Woche nach Washington gefahren und jetzt erzählst du mir, dass er ein Kind -«

Der Rest des Satzes wurde wieder von Janes stürmischer Umarmung verschluckt. Grace bekam kaum Luft, versuchte aber gar nicht erst, sich zu wehren. 

Auch wenn sie es nicht zugeben wollte … es fühlte sich unglaublich befreiend an, diese Last nicht mehr allein mit sich herumzuschleppen. Sich zumindest einen Teil ihrer Sorgen von der Seele zu reden und jemanden zu haben, der einen auffing … 

Grace wusste, dass sie mit dem Rest ihrer Probleme auch schon viel eher zu ihren Freunden hätte gehen sollen. Mit den Sorgen um ihre Mom. Dem Druck zu Hause. Den Problemen ihrer Eltern - ihre eigenen … 

Sie war nicht allein, auch wenn es sich manchmal so anfühlte. Grace hatte Freunde, die für sie da waren, aber sie musste es zulassen. Und dafür brauchte sie Shane nicht!

Eine Erkenntnis, die ihr in diesem Augenblick zum ersten Mal kam. Bisher hatte sie sich an ihn geklammert. Daran, dass er sie auffing, wenn ihr zu Hause die Decke auf den Kopf fiel - von Anfang an! Sei es durch seine Sticheleien, die ablenkenden Gespräche und Diskussionen, einfache nebensächliche Unterhaltungen - oder später auf die andere Weise. Grace hatte sich zu sehr auf ihn und seine Gegenwart verlassen! Viel zu sehr! 

Das wurde ihr gerade klar. 

Sie brauchte ihn nicht, um mit sich selbst klarzukommen. Sie brauchte keinen Mann, der sie auffing und erst recht brauchte sie keinen wie ihn, der sie nur wie ein Spielzeug behandelte, obwohl sie das von Anfang nicht gewollt hatte. Der sie dann wegwarf, wenn es schwierig wurde, oder etwas anderes plötzlich interessanter wurde … 

Grace dachte an das Kind, von dem Jane gesprochen hatte. Sie versuchte zu begreifen, wie das in seine Gesichte passte. Und sie versuchte auch, sich ihn überhaupt mit einem Kind vorzustellen. Schwierig. Unmöglich. Unerheblich!

Er hat mich abserviert. Genau, wie Jane gesagt hat. Er hat mehr Geheimnisse als die verdammte CIA! Jetzt offenbar auch noch eine andere Frau und vielleicht ist er sogar verheiratet und anscheinend hat er ein Kind … 

All das war derart absurd, dass Grace das kehlige Lachen nicht unterdrücken konnte, das sich genauso ihren Hals hinaufquälte, wie das Schluchzen von eben. Grace lachte. Mit Tränen in den Augen und verdammten Magenschmerzen, die sie wohl umbringen würden, wenn sie sich nicht beruhigte. Sie lachte so lange, bis sie keine Luft mehr bekam, und merkte erst dann - nach Atem ringend - dass sie immer noch von Jane festgehalten wurde. 

Ihre beste Freundin streichelte ihr verständnisvoll über den Rücken und war einfach da … 

»Er hat dir echt das Herz gebrochen, oder?«, flüsterte sie und Grace nickte schwach. Zu mehr war sie nicht fähig. »Dieses blöde Arschloch!«

Einen Augenblick standen sie da und hielten sich einfach aneinander fest. Bis Grace sich weit genug beruhigt hatte, dass sie zumindest die Hand ausstrecken und das Wasser abstellen konnte, bevor sie den ganzen Waschraum noch fluteten. 

»Ich wollte es dir echt erzählen. Euch. Aber das ging nicht«, sagte sie leise und wischte sich mit den Handballen übers Gesicht. In den Spiegel neben sich zu schauen, traute sie sich allerdings noch nicht. Sie wusste auch so, dass sie erbärmlich aussah. 

»Ja, ich verstehe schon. Ich schwöre, dass ich niemandem etwas sage. Es tut mir leid, Grace! Wirklich! Das hast du echt nicht verdient …« Jane drückte sie noch einmal mitfühlend an sich. 

»Wer weiß«, antwortete Grace fast zynisch. »Vergiss nicht, dass ich daran schuld bin, dass sich meine Eltern getrennt haben. Weil ich ja kein Junge bin und mein Vater deswegen nie zu Hause war und ganz aus Versehen ins Bett seiner Sekretärin gefallen ist …«

Jane schnaufte verächtlich. »Ach, komm! Das glaubst du doch nicht wirklich! Sorry, aber deine Mom hat sie nicht alle! Sie brauchte eine Ausrede dafür, warum sie sich gehen lässt, das ist alles! Ist ja auch viel leichter, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben, als selbst Verantwortung zu übernehmen.«

Ein Teil von Grace wusste, dass Jane recht hatte. Dass es nicht ihre Schuld war, dass ihre Eltern getrennt waren und ihre Mom deswegen krank war. Trotzdem … Solche Dinge lösten sich nicht von heute auf morgen. Und mit ihrer Mutter reden musste sie auch noch … über alles. Außer über Shane, natürlich!

Grace seufzte und wandte sich dann doch dem Spiegel zu. »Ich bin ein Wrack«, sagte sie und ließ die Schultern hängen. »Vielleicht hat er mich deshalb sitzenlassen.«

»Du bist kein Wrack und er ist ein blödes Arschloch!«, widersprach ihre beste Freundin energisch. »Vielleicht bist du ein bisschen neben der Spur und nicht ganz du selbst, aber das kriegen wir wieder hin!«

»Meinst du?«

»Ja, ganz bestimmt. Als Erstes suchen wir dir ein heißes Date für den Winterball am Freitag, okay? Und dann wirst du Mr. Möchtegern-ich-bin-so-super-toll-und-unwiderstehlich zeigen, dass du ihn gar nicht brauchst und eh was Besseres bekommst! Vertrau mir!«

Grace wollte wirklich daran glauben, dass sie sich wieder in den Griff bekam. Über Shane hinwegkommen - jetzt und in Anbetracht dieser völlig unerwarteten Entwicklung umso mehr! Sie wollte ihm nicht nachtrauern und stark sein. Ihr Leben weiterleben und sich nicht hängen lassen oder aufgeben, so wie ihre Mom es immer tat. 

Grace atmete tief durch, brachte ihr Erscheinungsbild mit Janes Hilfe wieder in einen einigermaßen akzeptablen Zustand und straffte sich. Dann ging sie Hand in Hand mit ihrer besten Freundin zum Kursraum und tat genau das: Sie machte weiter! Ohne Shane eines Blickes zu würdigen, der sie seinerseits ignorierte und nicht einmal die Verspätung der Freundinnen tadelte. Als ginge ihm alles nur noch am Arsch vorbei. 

Gut! Das kann ich auch! Warte nur … 

Trotzdem tat es weh. Aber Grace ließ sich ihren Schmerz nicht anmerken und schluckte ihn hinunter. Zusammen mit dem Rest ihrer verbotenen Gefühle für ihren Geschichtslehrer, der ab heute nicht mehr sein würde als das: ihr Lehrer.

Fertig.

 

7.4 Shane

 

»Noch mal danke für die Einladung, Jenny.« Shane nickte Matts Verlobten mit einem schiefen Lächeln zu. 

Sie kam gerade mit einer Auflaufschüssel aus der Küche und strahlte Shane an. »Quatsch! Du bist uns jederzeit willkommen, Shane! Du glaubst gar nicht, wie froh ich war, dass du deine Sozialphobie endlich überwunden hast! Matt und ich arbeiten ja auch immer viel zu viel und kommen so selten raus.«

Shane nickte, beließ es aber dabei und schaute seinem Neffen beim Spielen auf dem Teppich neben dem Tisch zu. 

»Willst du Wein oder Bier zum Essen?« Matt steckte den Kopf ins Wohnzimmer und wackelte mit den Augenbrauen. Das sah so bescheuert aus, dass Shane lachen musste. 

»Bier, wenn es euch nichts ausmacht. Aber nur eins.«

»Kein Problem!«

Es war … seltsam. Seltsam, weil es sich so normal anfühlte. Alles. Jeden zweiten Samstag zum Essen zu Matt und seiner Freundin zu fahren, John morgens zu Mrs. Hubble zu bringen und ihn nach der Schule wieder abzuholen, als hätte er nie etwas anderes getan. 

Und … Grace zu ignorieren. Eine Aufgabe, die schwerer war, als sein Leben komplett umzukrempeln und sich darauf einzurichten, vom einen auf den anderen Tag die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen, das nicht seins war. 

Grace zu ignorieren, sie nicht anzustarren, wenn niemand hinsah und so zu tun, als wäre zwischen ihnen nie etwas gewesen, war das Schwerste, das er je getan hatte. 

Es war schwer gewesen, sie in seinen Unterrichtsstunden dreimal die Woche so zu behandeln wie früher. Es war auch schwer, sie anzusehen und sich dabei nicht vorzustellen, wie es gewesen war, ihre nackte Haut zu berühren, sie zu küssen oder Dinge mit ihr zu tun, die ihr die Röte aus anderen Gründen in die Wangen getrieben hatte, als ihrem unendlichen Hass für ihn. 

Manchmal erwischte er sich dabei, wie er genau diese Selbstbeherrschung verlor und seine Gedanken wanderten zu den wenigen Momenten ungestörter Zweisamkeit zwischen ihnen. Zu dem Abend, an dem sie ihr Arrangement getroffen hatten zum Beispiel. Ein Tag, den Shane nie vergessen würde. Oder zu dem Moment in der Dusche. Zu den Gesprächen, die sie zwischendurch geführt hatten und die eigentlich allein schon ausreichten, damit er sich in sie - 

Shane verdrängte die Gedanken vehement. Gerade noch rechtzeitig, denn Matt kehrte mit zwei bereits geöffneten kalten Bierflaschen ins Wohnzimmer zurück. 

»Hey, der Kleine hat noch eine Luftschlange von der Silvesterparty gefunden. Pass auf, dass er sie nicht isst!« Matt deutete auf John, der tatsächlich gerade im Begriff war, sich den bunten Papierschnipsel in den Mund zu schieben. 

»Nicht, Johnny«, tadelte Shane und stand auf, um seinem Neffen das Ding wegzunehmen. 

Der blonde Junge starrte ihn beinahe konsterniert an und verzog schmollend das Gesicht, was Shane grinsen ließ. »Komm, wir essen erst, okay? Und dann packen wir dein Spielzeug aus.« 

»Er sieht dir echt ähnlich«, bemerkte Jenny, als Shane mit John auf dem Schoß wieder am Tisch saß. »Hast du denn noch mal was von deiner Schwester gehört?« 

»Nein!«, antwortete er trocken, als Jenny anfing, die Teller mit ihrem Auflauf zu beladen. »Ich hab sie an Neujahr angerufen, um sie zu fragen, ob er geimpft ist. Da war ihr Anschluss bereits abgestellt. Ich nehme an, sie hat sich wieder nach Venezuela oder Chile oder was weiß ich wohin verdrückt.«

Die mitfühlenden Blicke des Lehrerpaares gefielen Shane nicht. Er wollte kein Mitleid oder dergleichen. Er hatte sich dazu entschieden, das Richtige zu tun, und nun musste er mit den Konsequenzen eben leben. 

»Immerhin hat sie die Unterlagen vorher alle unterschrieben und den Knirps in einem normalen Krankenhaus zur Welt gebracht. Stell dir vor, sie hätte nicht einmal eine Geburtsurkunde gehabt! Dann hättest du echt Probleme bekommen.« Matt beugte sich vor und kitzelte Johnny am Bauch. Der Junge quiekte und lachte. 

Shane lächelte unwillkürlich und setzte ihn auf sein linkes Knie. Johnny mochte keine Kinderstühle, also hatte Shane das Ding direkt wieder verschenkt. 

Es war schon witzig, dass er nicht einmal eine Woche gebraucht hatte, all das Zeug zu besorgen, das man für Kleinkinder eben so brauchte. Ein Bett, einen Kleiderschrank und Klamotten und altersgemäßes Spielzeug … Google sei dank. Dafür hatte Shane das kleinere leerstehende Schlafzimmer in seiner Wohnung in Rekordgeschwindigkeit leergeräumt und gestrichen. Matt hatte mit seiner Nachbarin Mrs. Hubble gesprochen, die sich bereiterklärt hatte, auf Johnny aufzupassen, wenn Shane in der Schule war. Und das - war’s. 

All das - ohne nachzudenken. Ohne das Für und Wider abzuwägen. Ohne auch nur ein einziges Mal daran zu denken, was für Konsequenzen ein solch radikaler Schritt tatsächlich für Shane haben würde … 

Es war das Richtige. Deswegen fühlte es sich weder falsch noch überstürzt an. Es war gut! Der Kleine konnte schließlich nichts dafür und Shane war nicht bereit, mit anzusehen, wie seine Schwester ihr eigenes Kind durch ihren rachegesteuerten Wahnsinn in den Untergang führte! 

»In den Nachrichten haben sie eben durchgegeben, dass es eine Explosion im Süden von Caracas gegeben hat«, warf Jenny leise ein und nippte an ihrem Wasserglas. »Eine Autobombe.«

Shane antwortete nicht darauf. Er versuchte, sich nicht vorzustellen, wie Judy in irgendeinem südamerikanischen Staat für ihre Ideale und damit für ihre Rache kämpfte, während ihr Sohn auf seinem Schoß saß und er alles war, das zwischen einem völlig normalen Leben für dieses Kind und einem in Krisengebieten stand. Und - nach Judys Geschichte - offenbar auch genauso gut im Gefängnis oder in einem Leichensack enden könnte!

Wenigstens hatten sich seine veränderten … Umstände - noch nicht in der Schule herumgesprochen. Die Kollegen wussten Bescheid und die Schulleitung auch, aber seine Schüler mussten nicht wissen, dass Shane nun das Sorgerecht für ein Kind hatte, das nicht mal sein eigenes war. 

Eigentlich wäre das egal gewesen. Und uneigentlich wollte er einfach nicht, dass Grace es wusste. 

Lächerlich … 

Shane bemerkte erst gar nicht, dass sich Johnny über ihren Teller hermachte. Meistens teilten sie sich eine Portion. Der Zwerg aß nahezu alles und wenigstens in dieser Hinsicht musste sich Shane nie Gedanken darüber machen, was er kochen oder machen sollte. Das war ziemlich praktisch. 

»Hey, Kumpel. Lass die Kartoffeln auf dem Teller oder steck sie in den Mund. Nicht auf den Tisch schieben«, tadelte Shane grinsend. »Schmeckt’s dir?«

»Ja, lecker«, antwortete der Kleine fröhlich und riss den vollen Mund auf. 

Matt und Jenny lachten ebenfalls. 

»Er taut immer weiter auf, was?« Jenny nickte zu John. »Als du ihn das erste Mal dabei hattest, hat er sich noch in der Ecke neben dem Sofa verkrochen.«

»Kein Wunder, wenn man bedenkt, in was für einer Gesellschaft er bisher aufgewachsen ist«, gab Matt kauend zu bedenken und Shane musste ihm leider zustimmen. 

Die ersten Tage zu Hause waren nicht leicht gewesen. Shane wusste nicht wieso, aber abgesehen von ihm und Mrs. Hubble vertraute der Knirps niemandem und verkrümelte sich, sobald mehr als zwei Menschen in einem Raum waren. 

Am ersten Montag nach der Schule war er sofort zu einem Kinderarzt gefahren, um seinen Neffen durchchecken zu lassen, aber soweit war alles in Ordnung mit ihm. Er war altersgemäß entwickelt und gesund. Immerhin. 

Mit der Zeit gewöhnten sie sich beide aneinander und Shane stellte fest, dass es gar nicht so übel war … 

Verrückt!

»Denkst du, du kannst ihn uns im Sommer für die Hochzeit borgen?«, grinste Jenny und stieß Matt mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Borgen?«, fragte Shane verwirrt und zog die Brauen hoch, während er blind die Kartoffelstückchen auf dem Tisch zurück auf den Teller schaufelte. »Wofür?« 

»Blumenstreuen«, quiekte die Grundschullehrerin aufgeregt. »Er ist dann zwar erst drei, aber noch so klein, dass er langsamer ist als meine Schülerinnen, die sich alle darum gerissen haben!«

»Äh, und?« Shane konnte nicht folgen, als die beiden einen dieser gruseligen Pärchenblicke tauschten, mit denen er nichts anzufangen wusste. »Dann stolperst du höchstens mit deinem Kleid über ihn, weil er ständig stehenbleiben und die Blumen wieder einsammeln wird«, grinste er. 

Matt lachte. »Sie wird eher hinter ihm herrollen, wollte sie damit sagen.« 

Ein Kommentar, der seinem Freund einen bitterbösen Blick einfing und bei dem es in Shanes Kopf allmählich ›Klick‹ machte. 

»Warte«, setzte er an, »du bist schwanger?« Sein Blick wanderte zwischen den beiden, auf definitiv ekelig glückselige Art strahlenden, Gesichtern hin und her.

»Ja!«, schrie Jenny und freute sich wie ein kleines Kind. »Aber noch ganz am Anfang! Außer dir wissen es nur unsere Eltern!«

»Wow«, stieß Shane hervor und lachte dann. »Das ist großartig! Glückwunsch euch beiden!«

Weil er John noch auf dem Schoß hatte, stand Jenny kurzerhand auf und drückte Shane einen leicht feuchten Kuss auf die Wange, während er seinem Kollegen ein anerkennendes Grinsen schenkte. 

»Ehrlich - herzlichen Glückwunsch! Das ist super!«

»Ja, ist schon super! Ein bisschen ungewohnt, aber du zeigst uns ja schon mal, wie das läuft.« Matt nickte zu Johnny, der sich sehr darauf zu konzentrieren schien, eine Olive auf seine Gabel zu spießen. Shane half ihm und der Zwerg ließ das grüne Ding glücklich in seinem Mund verschwinden. Kochen konnte Jenny, das musste Shane ihr auf jeden Fall lassen. 

»Oh, und bis zum Sommer und zur Hochzeit hast du sicher eine Begleitung gefunden! Matts Trauzeuge kann schließlich nicht ohne auftauchen! Meine Brautjungfern würden dich alle nur ablenken und dir an die Wäsche wollen und - oh …«

Shane biss sich auf die Innenseite seiner Wange und zwang sich, ruhig weiter zu atmen. So zu tun, als hätte ihm der Kommentar nicht gerade ungefragt bewusst gemacht, dass so ein Kind noch ganz andere Einschränkungen mit sich brachte und er damit nun eher nicht mehr in das Raster der begehrtesten Junggesellen fiel. Und das … auch gar nicht wollte. Weil wieder Graces Gesicht in seinem Schädel auftauchte und er sich am liebsten selbst dafür geohrfeigt hätte. 

»Komm schon, Mann! Das ist doch jetzt schon ein paar Wochen her. Ich dachte, du wärst drüber weg.«

»Bin ich auch«, log Shane. »Sie ist eine Schülerin. Fertig.«

Um es zu vermeiden, die beiden ansehen zu müssen und als wollte der Zufall ihm zu Hilfe eilen, stieg ihm ein alles andere als angenehmer Duft in die Nase und Shane verzog das Gesicht. »Komm, Johnny, ab ins Bad. Wir hatten uns doch zum Jahreswechsel vorgenommen, auf die Toilette zu gehen, oder?«

»Tschuldigung, Onkel Shane«, antwortete der Knirps und drückte verschämt sein Gesicht an Shanes Brust. 

»Nicht schlimm. Wir haben ja noch Windeln, hm?« Shane tätschelte Johnny den Kopf und stand auf. »Bin gleich wieder da.« 

Das Badezimmer befand sich gegenüber der Küche. Nah genug, damit Shane das leise Gespräch seiner Freunde deutlich genug hören konnte, weil die Wände nämlich aus Pappe waren. 

»Das Mädchen ist inzwischen achtzehn, Matt! Meinst du nicht, dass sie selbst entscheiden kann, was sie will?«

»Du weißt, dass ich das Richtige getan habe!«, antwortete Matt wesentlich weniger gelassen als vorhin. »Wenn das auffliegt, bekommt er den größten Ärger seines Lebens!«

Shane wollte nicht zuhören. Wirklich nicht! Aber ausgerechnet jetzt schien sein sonst ständig plappernder Neffe müde zu werden. Er gähnte und ließ sich mucksmäuschenstill von Shane die Windel auf dem Badvorleger wechseln. 

Jenny lachte trocken. 

Shane schluckte, bemühte sich aber, nirgendwo anders hinzusehen, als in Johnnys Gesicht. 

»Warum sollte das jemandem auffallen, hm? Ich bitte dich! Wir waren damals auch nicht viel älter, als wir uns am College getroffen haben! Und meine Eltern durften das auch nicht -«

»Ist ja gut!«, zischte Matt ihr dazwischen. »Mir gefällt das auch nicht, okay? Denkst du, ich sehe gerne zu, wie Shane sich in die Scheiße reitet? Er hat jetzt weiß Gott andere Sachen um die Ohren! Was würde aus dem Zwerg werden, wenn Shane in den Knast gehen würde?« 

»Ihr seht das viel zu schwarz! Echt, Matt! Es sind keine sechs Monate mehr bis zum Abschluss von der Kleinen. Und dann kräht eh kein Hahn mehr danach!«

Das nächste, was Matt sagte, konnte Shane nicht verstehen und er war ziemlich sicher, dass er das auch nicht wollte. 

Er seufzte tief und warf die stinkende Windel in den Abfallkorb neben der Dusche, bevor er Johnny die Hose wieder anzog und ihn hochhob. 

Einen Moment betrachtete er sie beide im Spiegel über dem Waschbecken und ließ zu, dass er sich zumindest vorstellte, Graces Gesicht ebenfalls in seiner Fantasie zu sehen. Es passte nicht. Nichts hiervon passte. 

Matt hatte recht. Nicht nur, dass es so oder so unmöglich war, die Affäre wieder aufzunehmen - unabhängig vom Zeitpunkt - er hatte jetzt Johnny. Wie lange das so sein würde, wusste kein Schwein! Er hatte keine Ahnung, wie lange Judy noch in ihrer Selbstfindungsphase sein und ihrem Hass hinterherjagen würde, bis sie begriff, dass es sinn- und zwecklos war. Er wusste nicht, wie lange er an ihrer Stelle für dieses Kind sorgen musste. Und er wusste auch nicht, wie es möglich sein sollte, Grace in diesem Chaos unterzubringen. Unabhängig davon, was er für sie empfand - sie schien über ihn hinweg zu sein. 

Er versuchte, die Erinnerung an den Winterball schleunigst zu vergessen, aber das war überraschend schwer. Und - schmerzhaft. 

Keine zwei Wochen, nachdem er nach Washington gefahren war, war sie auf der Schulveranstaltung nämlich in Begleitung erschienen. In einem verflucht heißen, wunderschönen roten Kleid. An der Seite von Ryan Hoover, der ebenfalls zu Shanes besten Schülern gehörte. 

Allein die Erinnerung an seine Eifersucht reichte, damit sich sein Magen zusammenzog. 

Er hatte sich an diesem Abend zusammengerissen, genau wie in den Wochen danach. Ja, er hatte auch versucht, etwas darüber herauszufinden, ob die beiden jetzt ein Paar waren. Oder irgendetwas in der Art. Und nein - es hatte zu nichts geführt. Er wusste es nicht und eigentlich wollte er es auch nicht herausfinden. Nicht wirklich. 

Es war schon schräg genug, dass er den neunten Dezember, Graces achtzehnter Geburtstag, damit verbracht hatte, abends auf seiner Couch zu hängen und sich volllaufen zu lassen, während Johnny nebenan in seinem neuen Kinderzimmer gelegen und selig geschlafen hatte. Der Tag, auf den er sich früher gemeinsam mit Grace gefreut hatte. Bevor sie das, was sie eigentlich geplant hatten, dann vorgezogen hatten. 

Nein, Shane! Du denkst jetzt nicht daran, wie es war, sie zu vögeln! Das wirst du nicht tun!

Er riss sich von seinen viel zu lebhaften Erinnerungen los. Anstatt sich Graces Gesichtsausdruck vorzustellen, wenn sie nach dem Sex glücklich und zufrieden in seinem Arm gelegen hatte, schaute er seinen kleinen Neffen an und atmete tief durch. 

Manche Dinge passierten. Andere Dinge sollten nicht passieren. Und beides traf auf die gegenwärtige Situation zu. Daran ändern konnte Shane jedenfalls nichts. Also - wozu grübeln? 

»Hey, Leute«, sagte er schließlich, nachdem er sich geräuspert und ein falsches Grinsen aufgesetzt hatte, »Johnny pennt gleich im Sitzen ein. Wenn es euch nichts ausmacht, machen wir uns auf den Heimweg. Danke fürs Kochen, Jenny. Es war echt gut!«

Jenny, die sofort aufgestanden war, nahm Shane das abermals gähnende Kind aus dem Arm und nickte verständnisvoll. Kein Wort über das Gespräch, das sie gerade hinter seinem Rücken mit Matt geführt hatte. 

»Aber sicher. Gerne, Shane. Wir sehen uns ja spätestens in zwei Wochen wieder.« Sie schaukelte ein bisschen mit John auf dem Arm und Matt half Shane, das mitgebrachte Spielzeug zurück in die Tasche zu packen. 

Nach einer heute ziemlich knappen Verabschiedung setzte Shane seinen Neffen in den Kindersitz und schnallte ihn an. Als er die Tür zumachte, tauchte Matt hinter ihm auf. 

»Hör mal, Shane«, setzte er an und Shane war sofort klar, dass Jenny ihn geschickt hatte. 

Der Mathelehrer rieb sich den Nacken und schien nicht zu frieren, auch wenn die Temperaturen deutlich unter die Zehn-Grad-Marke gefallen waren. Nicht so kalt wie an anderen Orten im Januar, aber doch deutlich kühler. 

»Ich nehme mal an, dass du uns gehört hast?«, platzte er heraus und Shane verdrehte die Augen. 

»Bitte, Matt. Sehe ich aus, als wäre ich zwölf oder was? Was soll das?« Er ignorierte die latente Wut, die sich zumindest besser anfühlte als das, was er vorhin im Badezimmer seines Kollegen empfunden hatte. »Vorbei ist vorbei! Ich weiß, dass du Recht hattest, und bin weder nachtragend noch sauer. Können wir das dann bitte einfach lassen?«

»Äh, ja.« Matt lachte auf, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich meine nur … vielleicht habe ich damals einfach überreagiert! Weißt du, warum ich den Job an der Schule damals so kurzfristig bekommen habe?« 

Leicht entnervt schüttelte Shane den Kopf. Ein Blick durchs Seitenfenster seines Wagens verriet ihm, dass Johnny bereits einnickte. Gut. So konnte er ihn zu Hause gleich ins Bett verfrachten und seinen Biervorrat killen. 

»Mein Vorgänger«, druckste Matt herum, »hatte eine Affäre mit seiner Schülerin. Die war zu dem Zeitpunkt allerdings erst sechzehn und er war viel älter als du. Als das herauskam, hat der alte Conrad ihn sofort rausgeschmissen, aber weil niemand eine Anzeige erstattet hat, blieb es dabei. Niemand wollte einen öffentlichen Skandal. Er kam bei einer anderen Schule in der Stadt unter, ohne jemandem etwas davon zu verraten, sie hat ihren Abschluss gemacht, und noch ehe der Sommer um war, haben sie geheiratet. Heute interessiert das keine Sau mehr.«

»Warum erzählst du mir das, Matt?«, fragte Shane skeptisch und wusste tatsächlich nicht, was er davon halten sollte.

»Weil meine wunderschöne schwangere Verlobte vielleicht Recht hat«, grinste sein Kollege schwach. »Weil ihr eigentlich nur sechs Monate aufpassen müsst, dass es keiner mitbekommt und weil ich weiß, dass du viel klüger bist als der andere Kollege damals. Der war ein Idiot! Du hingegen würdest dich nicht erwischen lassen. Nicht zweimal«, fügte er lachend hinzu. »Und weil ich immer noch ein schlechtes Gewissen habe.«

»Das musst du nicht«, erwiderte Shane trocken. »Du hattest Recht damit und ich weiß das. Wenn jemand ein schlechtes Gewissen haben sollte, dann bin ich das.«

»Du hast dich lange genug gequält, Shane. Die Dinge haben sich geändert. Die Fehler, die du gemacht hast, machst du jetzt gerade wieder gut. Und vielleicht gilt das auch für Miss Cooper.«

»Okay, weißt du was, Matt? Es ist egal, was du oder Jenny oder ich wollen. Weil ich es verkackt habe und weil Miss Cooper inzwischen Zeit genug hatte, sich anderweitig zu orientieren. Wie du gesagt hast«, fügte er mit einem Kopfnicken zur geschlossenen Wagentür hinzu, »die Dinge haben sich geändert.«

Damit wandte Shane sich ab und ging um die Motorhaube herum. Das Thema hatte sich erledigt. Und genau das würde sein Verstand auch noch begreifen!

»Aber du liebst sie doch, oder?«

Shane schnaufte. »Das spielt keine Rolle, Matt! Ich kann dabei nicht nur an mich denken! Ich muss auch an Grace denken und an Johnny. Ich weiß noch nicht einmal, wie es nach diesem Schuljahr weitergeht! Ich wollte zurück nach Princeton und - Ach, Fuck!« Aufgewühlt fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät!«

»Das«, widersprach sein Kollege, »weißt du erst, wenn du es versucht hast. Aber ich hätte dich ehrlich gesagt nicht für so feige gehalten.« 

Matt zuckte mit den Schultern und wandte sich dann ab, um zurück zu seinem Haus zu gehen. 

Shane wollte ihm antworten. Irgendetwas darauf erwidern, dass sich nicht nach einer erbärmlichen Ausrede anhörte. Etwas, das als Legitimation für seine Entscheidung ausreichte, um Matt davon zu überzeugen. 

Überhaupt - was sollte das? Er war doch derjenige gewesen, der Shane damals die Pistole auf die Brust gesetzt und ihn gezwungen hatte, die Affäre mit Grace zu beenden! Und jetzt wollte er, dass er genau das Gegenteil machte und zu ihr zurückging? 

Das war … absurd. 

Du liebst sie doch, oder? 

Ja, verdammt! Ja, das tat er. Und wie! Grace war ungeplant zu einem der besten Dinge geworden, die ihm je passiert waren. Genau wie der Zwerg in seinem Auto und ein Stück weit sogar die Tatsache, dass seine Schwester am Leben war. Zusammen mit dem Gefühl von Erleichterung und … Vergebung. Weil er sich selbst vergeben hatte, seit er wusste, dass Judy am Leben war. Weil sich nicht mehr alles was er dachte oder tat, nur darum drehte, sie zu rächen! Weil er für sich damit abgeschlossen hatte … 

Aber es spielte wirklich keine Rolle, was Shane für seine inzwischen volljährige Schülerin empfand, denn Grace hatte Shane und ihre Affäre längst hinter sich gelassen. Sie machte weiter, als wäre nichts gewesen. Und das sogar besser als davor. Weil er sie nämlich beobachtet hatte und ihm deshalb natürlich aufgefallen war, dass sie aß. In der Schule. Mit ihren Freunden. Dass sie redete, lachte und sich wieder gefangen hatte … 

Warum das so war, wusste er nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie längst einen Ersatz in Form eines gleichaltrigen Mitschülers hatte. Unerheblich, solange es ihr gut ging. 

Ja, Shane war glücklich darüber, dass sie nicht litt. Wirklich! Aber viel lieber wäre er derjenige gewesen, der sie zum Lächeln brachte. 

Zu spät. 

 

 




 

8 Lesson Seven - How to survive

 

Wo Liebe wächst, gedeiht Leben - wo Hass aufkommt, droht Untergang.

 

Gandhi

 

 

 

8.1 Grace 

 

Müde und völlig erschlagen saß Grace auf ihrem Platz in Shanes Unterrichtsraum und zwang sich, sich weder besagte Müdigkeit noch ihren Unwillen anmerken zu lassen. Es hatte vor einer Minute geläutet. Seit einer Minute ignorierte sie das leise Gemurmel ihrer Mitschüler, Janes mitleidigen Blick auf sich und die Tatsache, dass Shane einfach an seinem Tisch lehnte und schwieg. 

Sie hatte den Stapel korrigierter Arbeiten bereits beim Hereinkommen gesehen. Die Semesterarbeiten, die sie erst vor einer Woche hatten abgeben müssen. Auf Anhieb fiel ihr kein Lehrer ein, der so umfangreiche Arbeiten in so kurzer Zeit korrigierte. 

Während sich die anderen Schüler sicher auch darüber unterhielten und über ihre Noten spekulierten, hatte sie alle Hände voll damit zu tun, ihn ja nicht anzusehen. Etwas, das ihr nach wie vor unheimlich schwerfiel, auch wenn es jetzt mehr als neun Wochen zurücklag, dass er ihre Affäre beendet und sie abserviert hatte. 

In der Zwischenzeit war viel passiert - und nichts. 

Auf den Winterball war sie zusammen mit Ryan gegangen. Weil Jane nicht lockergelassen und sie so lange gedrängt hatte, bis Grace eingewilligt hatte, Ryan zu fragen. 

Grace mochte ihn eigentlich. Ryan sah gut aus, war nett und witzig und zu seinen entscheidenden Vorzügen zählte vor allem, dass er nicht ihr Lehrer war. Oh, und in ihrem Alter. Was - streng genommen - nur für alle anderen ein Vorteil war, nicht aber für sie. Denn Ryan war vor allem oberflächlich, hatte kaum andere Themen als Autos und Football im Kopf und unterhalten konnte man sich mit ihm maximal noch über den neusten Teil der Transformers-Reihe, für die Grace eine heimliche Schwäche hatte. Eine Schwäche, die auch Shane kannte, denn mit ihm zusammen hatte sie alle Teile in der kurzen Zeit ihrer heimlichen Beziehung mehrfach gesehen. Mehr oder weniger. Wenn sie nicht gerade mit fummeln und knutschen beschäftigt gewesen waren. 

Ryan war in Ordnung, aber mehr auch nicht. Und als Grace das bewusst geworden war, hatte sie ihm freundlich zu verstehen gegeben, dass zwischen ihnen nichts sein würde. Er hatte das hingenommen, weil er am Ende nicht einmal mehr einen Hehl daraus gemacht hatte, dass er sie höchstens nach dem Ball ins Bett bekommen wollte. 

Und dabei war es geblieben. 

In der Woche vor Weihnachten hatte Marcus ihr gemailt, ob sie mit zum Feiern in den Club gehen wollte, aber sie hatte abgelehnt. 

Als Grace auffiel, dass sie während des Grübelns auf ihrem Kugelschreiber herumgekaut hatte, legte sie ihn beiseite und schaute auf. Mehr zufällig. Und genauso vermeintlich zufällig trafen sich ihre und Shanes Blicke. 

Sekundenlang starrte sie ihn an und er starrte zurück, bis der Druck auf ihrer Brust so hoch wurde, dass sie Luft holen musste. Ihr Herz schlug ungefähr doppelt so schnell wie normal - einfach, weil sie ihn angesehen hatte! Und ihre Handflächen wurden auch feucht. Eigentlich betete sie nur, dass dasselbe nicht für ihr Höschen gelten würde! Erbärmlicher ging es fast nicht … 

Mist! 

Würde sie denn nie über ihn hinwegkommen? 

Egal, wie oft sie sich in Erinnerung rief, wie sehr er ihr wehgetan hatte und egal, wie oft sie daran dachte, dass er so viele Geheimnisse mit sich herumschleppte, dass man daran ertrinken könnte … Das Kribbeln in ihrem Bauch wollte einfach nicht aufhören!

Shane wollte sie nicht. Fakt! Shane hatte am Telefon mit ihr schlussgemacht. Fakt! Und Shane hatte ganz offensichtlich ein Kind und vielleicht sogar eine dazugehörige Frau und diese Sachen waren der Grund dafür, dass er sie nicht wollte. Auch ein Fakt!

Grace Kehle schnürte sich zu, je länger er ihrem Blick standhielt. Ausdruckslos. Völlig leer, als empfand er rein gar nichts, wenn er sie ansah. 

Auch das schmerzte und es war mehr als jämmerlich, dass das überhaupt so war. 

Er war es, der sich schließlich losriss und auf diese Weise dafür sorgte, dass Grace wieder aufatmen konnte. Er stieß sich von seinem Tisch ab und ging zu Tafel. Das Gemurmel im Klassenraum verstummte augenblicklich. 

Wenigstens das musste man ihm lassen. Den Respekt der Schüler hatte er sich innerhalb kürzester Zeit erarbeitet. Und das nicht nur, weil er seine Autorität zu Beginn des Schuljahres wiederholt an ihr demonstriert hatte. 

Es kostete Grace einiges an Willenskraft, Shane nicht auf den Hintern zu starren, während er nach einem Stück Kreide griff und wie zu Beginn des ersten Halbjahres ein einziges Wort an die Tafel schrieb: Terror. 

Doch dieses Mal blieb sein dazugehöriger Vortrag aus. Er legte die Kreide zurück und Grace sah aus dem Augenwinkel, dass ihr Jane, die neben ihr saß, einen verwirrten Blick zuwarf. 

Wortlos ging Shane wieder um seinen Tisch herum und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Kante, ohne jemanden anzusehen. Sein Blick schien ziellos in der Klasse herumzuwandern, in der man eine Stecknadel hätte fallen hören können. 

Es war das erste Mal, dass ihr auffiel, dass er einen Kapuzenpullover mit dem Logo von Princeton trug. Ein lockeres Outfit, das ihm mehr als gut stand … 

Tatsächlich schwieg er mehr als eine Minute lang und auch sonst wagte es niemand, etwas zu sagen oder sich auch nur ein bisschen zu viel zu bewegen. 

»Wenn jemand dich herausfordert, schlag zurück. Sei brutal, sei hart. Wissen Sie, wer das gesagt hat?«, fragte er schließlich in die Stille und Grace blinzelte leicht verwirrt. 

Sie hätte mit allem Möglichen gerechnet. Gandhi, Mandela, ihretwegen auch gerne Barack Obama. Aber Trump?

»Äh, Präsident Donald Trump, Sir?«, warf Ryan schließlich ein und Grace seufzte beinahe vor Erleichterung, weil sie bereits kommen sah, dass Shane andernfalls sie aufgerufen hätte. Genau wie beim ersten Mal. 

Aber Shane schaute nicht einmal in ihre Richtung, als er Ryan zunickte. »Richtig, Mr. Hoover.« 

Er machte eine Kunstpause; wieder ohne sie dabei anzusehen. 

»Ich möchte, dass Sie sich in Partnerarbeit ein paar Gedanken dazu machen, wie sinnvoll eine Bekämpfung des Terrorismus im Nahen und Mittleren Osten gegenwärtig ist. Unter Berücksichtigung der Frage, wie effektiv die militärischen Interventionen der NATO am Beispiel von Afghanistan und dem Irak gewesen sind. Vom 11. September bis einschließlich heute.«

Grace vernahm unterdrücktes Stöhnen und Zettelrascheln um sich herum und biss sich auf die Zunge. Mit diesem Thema machte Shane sich sicher keine Freunde in der Klasse. Die Eltern der meisten Schüler hier waren überzeugte Republikaner. In Anbetracht der Tatsache, dass Graces Vater Offizier der Army war, war es schon fast lächerlich, dass sie selbst nie auch nur auf die Idee kommen würde, einen Clown wie Donald Trump zu wählen. Und sie wusste sehr wohl, dass ihrem Vater auch das immer peinlich gewesen war. Als wäre sie ein einziger atmender Störfaktor für ihn … 

»Schön«, rief Shane zwischen das anschwellende Gemurmel und Stühlerücken. »Derweil werde ich nacheinander die Gruppensprecher ihrer Arbeitsgruppen aufrufen und Ihre Ausarbeitungen kurz mit Ihnen durchgehen.« Er deutete auf den Papierstapel auf seinem Tisch und Graces Herz rutschte in ihre Hose. Mist! »Es dürfte Sie erfreuen, Herrschaften, dass ich niemanden habe durchfallen lassen. Wenngleich die Leistungen allgemein hätten besser sein müssen.« 

»Scheiße!«, murmelte sie, als Jane ihren Stuhl an Graces Tischkante zog. »Ich will nicht nach vorne. Kannst du das nicht machen?«, fragte sie leise, ohne nach vorne zu sehen.

»Süße, du weißt, dass er mich direkt wieder wegschicken würde, oder?« Ihre beste Freundin tätschelte mitfühlend ihre Hand. »Du schaffst das! Die letzten Wochen lief das mit dem Ignorieren doch super!«

Ja, klar, dachte sie und knirschte mit den Zähnen, das hat vielleicht so ausgesehen.


Grace wippte unruhig mit dem Knie auf und ab und konnte sich beim besten Willen nicht auf die Aufgabe konzentrieren. Immer wieder warf sie nervöse Blicke zur Seite, um zu beobachten, wie die fünf anderen Gruppenleiter nacheinander aufstanden und sich ihre Sachen abholten. Shane wechselte mit jedem ein paar Worte, aber so weit hinten sitzend konnte sie nicht verstehen, worum es ging. 

Als sie schließlich an der Reihe war, war das Blatt vor ihr noch immer leer und Graces Magen fühlte sich fürchterlich an! Jane machte eine aufmunternde Geste, bei der sie ihr beide Daumen drückte und Grace schaffte es irgendwie, sich unter innerlichen Schmerzen aufzuraffen. Dabei fühlten sich ihre Füße bei jedem Schritt mehr an, als würden sie sich einfach auflösen. 

Sie durfte sich von niemandem anmerken lassen, was wirklich in ihr vorging. Also tat sie das, was sie in den letzten Wochen zu wahrer Perfektion gebracht hatte: Sie lächelte. Steif und völlig ohne Emotionen, aber das fiel niemals jemandem auf. Selbst Jane nicht, die felsenfest davon überzeugt war, dass ihre beste Freundin über ihren Arschloch-Lehrer hinweg war. 

Aber das war Grace nicht. Ganz und gar nicht. 

»Hallo, Miss Cooper«, sagte Shane und räusperte sich leise. »Hier ist Ihre Arbeit. Gut gemacht.« 

Ungläubig blinzelnd streckte sie die Hand nach den mit einer Büroklammer zusammengehefteten Zetteln aus und schüttelte den Kopf. 

»Und das ist alles?«, platzte sie heraus und starrte ihn an, als hätte er sie angeschrien. 

Shanes Augenbraue wanderte höher und er runzelte die Stirn, aber nichts an seinem Blick gab Aufschluss darüber, was wirklich in ihm vorging. 

»Ja, ist es. Was haben Sie denn erwartet?« 

»Äh, ich -« Grace machte den Mund hastig wieder zu und raffte ihre kurzzeitig aus der Fassung geratenen Nerven wieder zusammen. »Gar nichts! Klar. Gut gemacht. Bis dann«, fügte sie hinzu und drehte sich um, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. 

Es war wirklich - vorbei! Wenn sie es nicht einmal wert war, dass er sie so behandelte wie den Rest seiner Schüler und wenigstens einen Kommentar zum Inhalt der Arbeit abgab -

»Alles in Ordnung?«, hörte sie Jane neben sich fragen und registrierte verwirrt, dass sie bereits wieder auf ihrem Platz saß. Ins Leere starrend. Innerlich tot. 

Als ihre beste Freundin hastig anfing, in ihrer Federmappe zu kramen und ein sauberes Taschentuch daraus hervorzog, erschrak Grace. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie vor lauter … Wut - angefangen hatte, zu weinen. Nicht so, dass es jemand anderes mitbekommen hatte. Nur Jane, die sie anschaute, als würde sie in Mitleid zerfließen. 

Grace schluckte schwer und nahm das Taschentuch, ohne etwas zu sagen. Sie drehte sich unauffällig zum Fenster und tupfte sich die Augen trocken. Bemüht, auf keinen Fall daran zu denken, wie oberpeinlich ihre Überreaktion war und was Jane wohl davon hielt. 

Ihre Freundin tätschelte ihr die Schulter und griff nach den Zetteln. Grace konnte sich nicht konzentrieren. Weder auf die aktuelle Aufgabe noch auf die Auswertung der letzten. Unmöglich. 

»Es ist nicht Chaos oder Tod – es ist Gestalt, Einheit, Bestimmung; es ist ewiges Leben – Glückseligkeit. Was soll das denn?«

Graces Atem stockte und sie verschluckte sich beinahe, als sie sich umdrehte und Jane anstarrte. »Was?« 

»Hier liegt ein Zettel zwischen. Hat das Oberarschloch reingelegt. Die Sauklaue erkennt man überall. Muss wohl - hey!«

Grace ließ Jane nicht ausreden und riss ihr den kleinen quadratischen Notizzettel förmlich aus den Fingern. Tatsächlich. Shanes Handschrift. Und ein Zitat von Walt Whitman. Das, das sie beim ersten Mal Nachsitzen mit ihm diskutiert hatte. 

Was soll das? Will er - mich verarschen? Geht das auch noch … offensichtlicher? Verdammt!

Aber strenggenommen war es nicht offensichtlich. Unabhängig davon, ob es Absicht oder ein Versehen war - niemand außer Grace wusste, was es zu bedeuten hatte. 

Glückseligkeit ist der Preis für Vertrauen. Die Bedeutung von Whitmans Worten, die Shane ihr - weshalb ausgerechnet heute und so wenig subtil aufdrang? Warum?

»Na ja, jedenfalls haben wir eine Eins plus für die Ausarbeitung bekommen. Jeder von uns. Das ist doch gar nicht mal übel, oder? Stell dir vor, er hätte uns deswegen unfair benotet oder so … Grace?«

Ohne Jane wirklich zuzuhören, krallte Grace ihre Finger in das Taschentuch, stand auf und stopfte es unwirsch in ihre Hosentasche, bevor sie ihre Freundin einfach sitzenließ und wieder nach vorne ging. Raus! Sie musste hier raus, sonst würde sie explodieren! 

Ihr Kopf tat fast mehr weh als ihr Herz und ihr Magen, als sie den kläglichen Rest ihrer Würde zusammennahm und sich kerzengerade vor Shanes Tisch stellte. Die Überraschung in seinen Augen war nicht zu übersehen. Aber das war auch alles. 

»Ich muss auf die Toilette«, sagte sie beängstigend nüchtern und wusste nur zu gut, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war. »Kann ich bitte einen Flurpass haben?« 

Es war unfassbar schwer, nicht darauf zu achten, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Wie er von Verwirrung zu Gleichgültigkeit gefror. Zuzusehen, wie er kommentarlos nach einem Zettel griff und seine Unterschrift und die Uhrzeit auf das Papier schmierte. Sich nicht ununterbrochen zu fragen, was in ihm vorging. Oder warum sie ihm offenbar so egal war, dass er sie so … fertigmachte! Absichtlich! 

Grace zweifelte keine Sekunde daran, dass es genau das war, was er beabsichtigte: Sie zu ärgern, zu demütigen und zu quälen, weil es ihm verdammt viel Spaß machte! Weil sie ihm nichts bedeutete und er glaubte, sich alles herausnehmen zu können, nur weil sie ihn an sich herangelassen hatte!

Nein! Keine Sekunde länger würde sie es ertragen, mit ihm in einem Raum zu sein. Keine Sekunde … 

Ein kaum hörbares »Warum«, war alles, was sie über die blutleeren trockenen Lippen brachte. Und selbst dafür … schämte sie sich. 

Grace schämte sich in Grund und Boden dafür, sich jemals mit ihm eingelassen zu haben. So dumm und naiv gewesen zu sein, dass sie ihm ungewollt durch ihre Einfältigkeit geholfen hatte, sie noch mehr zu zerstören … 

Alles, was sie sich in den vergangenen Wochen wieder aufgebaut hatte - ihr Selbstvertrauen, ihr Glaube daran, das irgendwie zu überstehen und die verbleibenden Monate hinter sich zu bringen - zerrann wie Staub zwischen ihren Fingern.

Shane antwortete nicht. Er gab ihr den Zettel, ohne den Blick abzuwenden, und sie spürte ihn noch auf sich kleben, als sie sein Klassenzimmer hinter sich ließ und über den verlassenen Flur zu den Waschräumen lief. 

Er kommentierte es nicht einmal, dass sie erst zwanzig Minuten später die Kraft aufbrachte, wieder zurückzugehen. Weil sie viel länger gebraucht hatte, ihre Nerven wieder einigermaßen zu beruhigen, als ihr lieb war. Weil sie so lange geweint hatte, bis keine neuen Tränen mehr gekommen waren. Weil sie so … fertig mit sich und ihrer Welt war. 

Ein einfacher Zettel. Ein Satz. Und alles begann von vorn.

Sie hörte nicht einmal, dass die Schulglocke das Ende des Unterrichts verkündete, und sah erst von ihrem leeren Zettel vor sich auf, als Jane ihr unsanft mit dem Ellbogen in die Seite stieß. 

»Ich warte vor der Tür«, raunte ihre beste Freundin ihr zu und Grace blinzelte verwirrt. »Hast du ihn nicht gehört? Er will über deinen Ausflug zur Toilette plaudern.« 

Jane verzog das Gesicht, als wäre das die dämlichste Ausrede der Welt und Grace stellte mit wachsendem Entsetzen fest, dass sie überhaupt gar nichts von dem mitbekommen hatte, was um sie herum vorging. Mist!

Der Rest ihrer Mitschüler verließ bereits das Klassenzimmer und Jane folgte den anderen mit einem unmissverständlichen Kopfnicken nach vorn. 

Shane lehnte wieder mit vor der Brust verschränkten Armen vor seinem Pult und starrte sie an. 

Sofort fing ihr Puls an zu rasen und Grace sprang so schnell auf, dass sie dabei beinahe ihren Stuhl umwarf. Hastig griff sie nach ihren losen Zetteln, stopfte sie in den Gesichtshefter und rannte förmlich zur Tür. 

»Willst du mir weiter aus dem Weg gehen?« Obwohl er leise sprach, konnte sie seine Wut deutlich heraushören. »Grace!«

»Ja, das will ich!«, rief sie fast hysterisch zurück, aber um solche Kleinigkeiten konnte sie sich gerade beim besten Willen nicht kümmern. Hatte er denn nie genug?

»Lass es mich wenigstens erklären.« Es schien ihn nicht einmal zu stören, dass die Tür zum Klassenzimmer immer noch offenstand. Oder, dass sie nur noch ein Schritt von der rettenden Anonymität der Schülerscharen auf dem Flur trennte. 

Grace schüttelte den Kopf. Kraftlos. Ausgelaugt. »Es gibt nichts zu erklären, Sir. Sie haben mehr Geheimnisse als alle Geheimdienste der Welt zusammen. Über die ersten Lügen konnte ich vielleicht noch hinwegsehen, weil ich so blöd war, mich in Sie zu verlieben. Trotz all der Hinweise und letztendlichen Wahrheiten. Aber wo zwischen den restlichen Geheimnissen habe ich bitte einen Platz in Ihrer Welt?« 

Sie wollte nicht lachen. Wirklich nicht. Aber Verbitterung und Enttäuschung schnürten ihr mehr und mehr die Kehle zu. 

»Zwischen einer Frau, die Sie mir ebenfalls verschwiegen haben, und Ihrem Kind? Als Mätresse, oder was? Denken Sie wirklich, ich würde Ihretwegen so tief sinken?«

Shane starrte sie an. Einen tiefen Atemzug war es still, dann schüttelte er den Kopf. 

»Es ist nicht so, wie es aussieht! Das ist nicht -«

»Vergessen Sie es!«, fuhr sie ihm ungehalten dazwischen, ohne Rücksicht auf eventuelle Konsequenzen zu nehmen. »Es spielt keine Rolle, was es ist oder nicht oder was für Ausreden Sie noch aus dem Hut zaubern! Es ist …«, 

Grace seufzte schwer und lächelte so gequält, dass es wehtat. 

»Du hast mich hängen lassen, als ich dich brauchte, Shane«, flüsterte sie, ehe ihre Stimme brach. »Ich dachte, ich würde damit klarkommen. Ich dachte, ich wüsste, dass du es wegen Mr. Williams getan hast und irgendwie hat es das nur halb so schlimm gemacht. Aber dann habe ich herausgefunden, was der wahre Grund für dein abweisendes Verhalten war. Ich … war so verliebt in dich und du -«

Bevor sich das tiefe Schluchzen aus ihrer Kehle winden konnte, schlug sich Grace die Hand vor den Mund und hielt verzweifelt den Atem an. 

Sie sah noch, dass er den Mund aufmachte, um eine weitere seiner fadenscheinigen Ausreden vorzubringen. Vielleicht auch, um ihr Honig um den Mund zu schmieren und sie umzustimmen, damit sie nachgab und sich weiter von ihm vögeln ließ, weil ihm seine Freundin, oder was auch immer er da am Start hatte, nicht reichte. 

Grace gab ihm nicht die Chance, es auch nur zu versuchen. Sie stürzte aus dem Raum und rannte blind zwischen den Schülern hindurch auf die Waschräume zu. Schon wieder. Und sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Jane ihr nachlief. Schon wieder. 

Die Tür war noch nicht ganz hinter den Mädchen zugefallen, als Jane Grace in ihre Arme schloss und so fest an sich presste, dass sie das Schluchzen zumindest etwas dadurch unterdrücken konnte. Die Blicke der beiden Mädchen, die mit ihnen dort waren, nahm sie kaum wahr. Es spielte keine Rolle, was sie über Grace dachten. Nichts spielte mehr eine Rolle. 

 

 

8.2 Shane

 

Shane wusste, dass es nicht nur riskant war, was er machte, sondern wahrscheinlich auch vollkommen hirnrissig! Nach Unterrichtsschluss an der Zufahrtsstraße zur Offizierssiedlung zu parken und ungeduldig auf den Schulbus zu warten, in dem Grace hoffentlich sitzen würde. Das war bescheuert! Wenn ihn jemand sah und dann auch noch mitbekam, dass er Grace notfalls mit Gewalt in sein Auto zerren und mitschleppen würde, damit sie ihm endlich zuhörte, wäre er am Arsch. 

Er wusste, dass sie seinen Zettel in ihrer korrigierten Gruppenarbeit gesehen hatte. Er hatte so getan, als wäre er beschäftigt gewesen, dabei hatte er sie beobachtet und ihre Reaktion zu deuten versucht. Angesichts ihrer anschließenden Abfuhr nicht unbedingt das, was er sich davon erhofft hatte.

Den Rest des Schultages hatte er mit sich gerungen. Dieselben Gedanken immer wieder, bis er aufgegeben und sich entschieden hatte, es ein letztes Mal zu versuchen. Ein letzter Versuch. Wenn sie ihn danach immer noch hassen wollte, würde er das hinnehmen. 

Der gelbe Schulbus fuhr an seinem parkenden Wagen vorbei und Shane sah aus dem Seitenspiegel zu, wie Grace mit einer Hand voll anderer Schüler an der Haltestelle vor der Siedlung ausstieg. Jetzt oder nie! 

Shane stieg aus und lief ihr nach, ohne sofort auf sich aufmerksam zu machen. Zum Glück ging sie langsam, hatte ihre Schultasche über der Schulter und ihr Handy in der Hand. Die daran angeschlossenen Kopfhörer in den Ohren. Die anderen Schüler waren längst außer Sicht- und Hörweite, als er die Hand nach ihr ausstreckte und ihre Schulter berührte. 

Sofort fuhr sie herum, als hätte er sie tierisch erschreckt, doch als sie ihn bemerkte, riss sie sofort den Mund auf. 

Shane reagierte blitzschnell und legte ihr die Hand vor den Mund. 

»Du musst - mir zuhören!«, sagte er eindringlich, ohne sie loszulassen. »Bitte!«

Er spürte ihren heißen Atem in seiner Handfläche und ließ sie erst los, als sie kaum merklich nickte. 

»Bist du verrückt geworden?«, zischte sie ihm leise zu und schaute sich zu allen Seiten um, als erwartete sie, im nächsten Augenblick von der Polizei oder jemandem aus der Schule verhört zu werden. »Warum hast du nicht angerufen, oder so?« 

»Weil du nicht ans Telefon gegangen wärst«, antwortete er knapp und nickte dann zurück zur Hauptstraße. »Los, komm mit! Ich will dir etwas zeigen.« 

Ein ziemlich großer Teil von ihm rechnete damit, dass sie sich sofort losreißen und wieder abhauen würde. Sein Verstand hätte ihr das nicht einmal übel nehmen können. Doch Grace lief nicht weg. Sie versteckte sich hinter einer absolut undurchdringlichen Maske aus vermeintlicher Gleichgültigkeit und ging schweigend neben ihm her auf sein Auto zu. Bis er ihr die Beifahrertür aufhielt. 

»Falls du mich in deiner Wohnung einsperren und als Haustier halten willst, sag es lieber jetzt. Dann kann ich gerade noch meiner Mutter Bescheid geben, dass sie nicht mit dem Essen auf mich warten muss«, sagte sie so zynisch, dass Shane die Zähne zusammenbiss. 

»Du wirst pünktlich zum Essen zurück sein«, antwortete er knapp. 

Ihre Blicke trafen sich kurz, aber Shane brachte es nicht über sich, sie zu berühren. Also wartete er, bis Grace ohne ein weiteres Wort in den Mustang stieg, und schloss die Tür hinter ihr. Er wusste, dass sie den Kindersitz auf der Rückbank angestarrt hatte, aber weil sie nichts dazu sagte, tat er es auch nicht. Vorerst.

»Deine Mutter ist also wieder aus dem Krankenhaus raus? Gut. Wie geht es dir damit?«

»Das ist nicht der Weg zu deiner Wohnung«, kommentierte sie und machte sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als würde sie ihn nicht verabscheuen. 

Großartig. Das fängt ja gut an … 

»Wir fahren auch nicht zu mir«, antwortete er knapp. »Ich werde dir jemanden vorstellen.«

»Wen, deine Frau? Oder deine Freundin? Weiß sie, dass du in ihrer Abwesenheit verbotene schmutzige Sachen mit deinen Schülerinnen machst?« Verbitterung und Wut schwangen in jeder ihrer Silben mit und Shane spürte, wie sehr sie verletzt war. Es war ihre Art, auf zynische und selbstverletzende Art mit ihrem Schmerz umzugehen. Sie hasste ihn mindestens so sehr wie sich selbst. 

Niemand anderem hätte er eine solche Antwort durchgehen lassen, ohne völlig auszuflippen. Aber er kannte sie besser, als sie zu ahnen schien und bedeutend besser, als ihm manchmal lieb war. 

An Stelle einer Antwort warf er ihr einen Blick zu, doch Grace starrte stur aus dem Seitenfenster, als würde sie tot umfallen, wenn sie ihn auch nur anschaute. 

Das anschließende Schweigen zwischen ihnen war schwer und drückend. Der kurze Stau auf dem Freeway tat sein übriges und zerrte so derbe an Shanes Nerven, dass er die ganze Zeit unruhig und nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad herumtrommelte. 

Grace sagte keinen Ton, schien nicht einmal richtig zu atmen und ganz sicher fühlte sie sich in seiner Gegenwart nicht wohl. Nur, warum sie dann überhaupt eingestiegen war, erschloss sich ihm nicht ganz. 

Shane fragte sie nicht danach. Aus Angst, sie dadurch so auf die Palme zu bringen, dass sie vielleicht während der Fahrt einfach aus dem Auto sprang. 

Der Grad, auf dem er hier wandelte, war so schmal, dass ein falsches Wort und eine falsche Geste dazu führen könnten, dass er sie vielleicht für immer von sich wegstieß. Umso höher war der Druck, der aus seinen Schultern lastete. Umso mehr verknotete sich sein Magen, je näher sie ans Ziel kamen. 

»Meine Freundin Jane wohnt auf der gegenüberliegenden Straßenseite«, durchbrach sie die Stille, als Shane vor dem Haus seiner Nanny hielt und den Motor abstellte.

Etwa eine Minute lang wurde es so still im Wagen, dass er seinen eigenen Herzschlag hören konnte. Dann löste sie das Kinn von ihrer Handfläche und drehte den Kopf, sodass sie ihm direkt in die Augen schaute.

Die Mischung aus Schmerz und Trauer, den Schatten ihrer Verliebtheit und dem, was von ihren einstigen Gefühlen für ihn noch übrig war, raubte ihm den Atem. 

Das war der Grund, aus dem sie eingestiegen war. Sie hatte immer noch Gefühle für ihn, schien aber auf keinen Fall zu wollen, dass er es erfuhr. Also verbarg sie sich hinter ihren flapsigen Kommentaren. Ihrer vermeintlich abweisenden Haltung. Ihrem Stolz und ihrem vorgegebenen Hass auf ihn. Alles, damit er nicht sah, wie sehr er sie wirklich verletzt hatte.

»Warum sind wir hier, Shane?«, fragte sie leise und Shanes Magen fühlte sich seltsam an, weil sie für eine Sekunde, nicht mehr als einen Atemzug, genau diese Fassade bröckeln ließ. Weil er so sicher war, einen Funken Hoffnung in ihren wunderschönen Augen blitzen zu sehen, dass er selbst wieder ein bisschen von seiner Hoffnung zurückgewann.

»Du fehlst mir«, antwortete er genauso leise. »Ich will, dass du es verstehst.«

Ihre Augen weiteten sich überrascht, doch Grace presste die Lippen sofort zu einem dünnen Strich zusammen und riss ihren Blick von ihm los. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, stieg sie aus und knallte die Tür hinter sich zu. 

Grace lief nicht weg. Als Shane ebenfalls ausstieg, kam sie um die Motorhaube herum, ohne noch einmal zum Haus ihrer Freundin zu sehen und schien genau zu wissen, was sie hier erwarten würde. Sie schaute zur Veranda vom Haus seiner Nanny und bewegte sich nicht. Sekundenlang. 

Dann sah Shane, dass sie sich straffte und die Nase hochzog. »Ist es - deins?«

Die Frage, die ihr die ganze Zeit über auf der Seele gelegen hatte, ohne dass er wusste, woher sie überhaupt davon erfahren hatte. Aber mit dem Hinweis darauf, dass ihre beste Freundin Jane Reynolds im Haus gegenüber wohnte, überraschte ihn das nun nicht mehr.

»Nein«, antwortete er leise. »John ist der Sohn meiner Schwester. Er ist mein Neffe. Aber er wird für eine Weile bei mir leben. Es ist - kompliziert.«

Sie lachte auf. »Ja, genauso kompliziert wie alles an dir und deinem Leben.«

Shane unterdrückte ein frustriertes Schnaufen und nickte wieder zum Haus. »Komm schon, das ist nicht fair. Ich will es dir erklären.« 

»Was ist schon fair, Shane?«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »War es fair, dass du mich belogen hast? Dass du einfach am Telefon schlussgemacht hast? Dass du mir nichts - gar nichts - gesagt hast und ich mir deinetwegen vorgekommen bin, als wäre ich für dich genau das gewesen, was ich nie sein wollte - dein Spielzeug?«

»Du warst nie mein Spielzeug und das weißt du auch!«

»Ich weiß gar nichts mehr, Shane. Überhaupt nichts. Und ich glaube, ich will es auch gar nicht herausfinden. Ich sollte einfach rüber zu Jane gehen und sie fragen, ob sie mich nach Hause bringt. Das hat doch keinen Z-«

»Ich liebe dich!« 

Die weder einkalkulierten noch durchdachten Worte platzten einfach aus ihm heraus und erschütterten ihn genauso wie sie. Auf einmal schien seine Zunge vergessen zu haben, dass sie existierte. Seine Füße hatten sich einfach in Luft aufgelöst und es fühlte sich an, als schwebte er über dem Bürgersteig, während sie in der Bewegung innehielt und ihn derart perplex und schockiert anstarrte, dass er fürchtete, sie würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. 

Wie es ihm gelang, überhaupt noch etwas hinzuzufügen, war ihm nicht klar. Und es spielte keine Rolle. Weil das hier - seine einzige Chance war, es noch herumzureißen. Etwas, das er einfach wusste. 

»Das hätte ich dir gleich sagen sollen«, fügte er deutlich leiser hinzu. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt! Vielleicht habe ich es versaut und vielleicht ist es längst zu spät. Aber wenn nicht - dann lass mich erklären!«

Graces Mund ging auf und wieder zu, als fehlten ihr die Worte. Aus Erfahrung wusste er inzwischen, dass es schwer war, ihr die Sprache zu verschlagen. Das hier war also eine der Möglichkeiten, sie zum Schweigen zu bringen. Ob das allerdings gut oder schlecht war, konnte er nicht sagen. 

Shane atmete tief durch, um sich wenigstens etwas zurück in den Griff zu bekommen. »Ich schlage vor, du steigst wieder ins Auto. Da deine Freundin gegenüber wohnt, wird Mrs. Hubble dich vielleicht wiedererkennen. Ich gehe und hole Johnny und in der Zeit kannst du dir überlegen, ob ich dich nach Hause fahren soll oder ob du mir wenigstens die Chance geben willst, dir alles zu erklären.« 

Er schluckte schwer, wartete ihre Antwort aber nicht ab und ging stattdessen auf das Haus zu. Bevor er noch etwas Dummes machte. Wie sie auf offener Straße an sich zu reißen und zu küssen, zum Beispiel. 

Als er hinter sich eine zuschlagende Autotür hörte, atmete er etwas erleichterter durch. Immerhin. Immerhin rannte sie nicht davon … 

»Hi, Mrs. Hubble«, begrüßte er die alte Dame, die ihm nur einen Moment später die Tür öffnete. »Entschuldigen Sie die Verspätung.«

»Kein Problem, Mr. Price«, antwortete sie lächelnd. »Johnny hat gerade seinen Nachtisch aufgegessen und wirkt ein wenig müde. Vielleicht legen Sie ihn zu Hause gleich ins Bett, und wenn Sie Glück haben, schläft er gleich durch.« Sie lachte, als Shane über die Türschwelle trat und seinen mit Schokoladenpudding beschmierten Neffen auffing, der ihm begeistert entgegenrannte. 

»Onkel Shane! Pudding!«, quiekte der Zwerg und Shane hob ihn hoch, bevor er mit den Fingern die Reste des besagten Nachtischs vom Mundwinkel seines Neffen wischte. 

»Hm, ja. Das sieht man. Schmeckt lecker«, grinste er und leckte seine Finger ab. »Hattest du einen schönen Tag, Kumpel?«

Der blonde Junge nickte eifrig und strampelte auf Shanes Arm, bis er ihn wieder herunterließ. 

»Hol deine mitgebrachten Spielsachen und dann fahren wir nach Hause«, rief Shane ihm nach, als er zurück ins Wohnzimmer rannte und dabei Autogeräusche imitierte. 

»Nochmals danke, dass Sie so kurzfristig einspringen konnten, Ma’am«, sagte er, als er John die Jacke anzog. »Ab dem Sommer könnte er in den Kindergarten gehen, wenn ich bis dahin weiß, wie es weitergeht.«

Die alte Frau nickte verständnisvoll. »Wissen Sie noch nicht, ob Sie zurück nach Princeton gehen, Sir?« 

»Nein, leider nicht. Die Dinge sind etwas … kompliziert.«

Kompliziert war auf dem besten Weg, zum Wort des Jahres zu werden. 

Aber es stimmte. Weder wusste Shane, ob Judy bis dahin von ihrem Selbstfindungs-Rache-Trip runter war, noch, ob es mit einem Kleinkind überhaupt möglich war, die Professur ordentlich durchziziehen und er wusste nicht einmal, ob er das überhaupt noch wollte. Es war genauso möglich, dass er mit seinem Boss redete. Ob die Möglichkeit bestand, dass er einfach bleiben und die Stelle behalten konnte … Das Gehalt an einer staatlichen Highschool war zwar nicht üppig, aber es würde schon irgendwie gehen. 

Und dann war da ja auch noch Grace … Er wusste auch nicht, welche Rolle sie in diesem Plan spielen würde. Ob sie eine Rolle spielte - ob sie es wollte … 

Shane seufzte. Diese Gedanken konnte er sich auch nach seinem längst überfälligen Gespräch mit ihr machen. Sofern sie ihn überhaupt begleitete … 

»Bis Morgen, Mrs. Hubble. Grüßen Sie Ihren Mann«, verabschiedete er sich einen Moment später und hob Johnny hoch, um ihn zum Auto zu tragen. 

»Das werde ich, Mr. Price. Bis Morgen.« 

»So, Kumpel. Ich werde dir gleich jemanden vorstellen. Sie ist sehr nett und du musst brav sein, ja?« 

»Brav«, wiederholte der Knirps und drückte sich an ihn. »Ja, Onkel Shane.«

»Super«, lächelte Shane und atmete tief durch, bevor er die Tür öffnete, seinen Sitz nach vorne klappte und das Kind im Kindersitz festschnallte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Grace einen skeptischen Blick über ihre Schulter warf, Johnny aber anlächelte. 

»Hi«, sagte sie leise. »Bist du John?«

»Ja, John!«, antwortete der Knirps fröhlich, bevor er sich dem Spielzeugauto in seiner Hand widmete und Shane einstieg. 

»Er ist süß«, fügte sie noch leiser an ihn gewandt hinzu, schien es aber nicht über sich zu bringen, ihn anzusehen. »Und er sieht aus wie du.« 

»Wirst du mir zuhören?« Er schaute sie so lange und eindringlich von der Seite an, bis sie sich ihm endlich zuwandte und nickte. Erst dann startete er den Motor, wendete den Mustang und fuhr denselben Weg zurück, den er gekommen war. 

Es überraschte Shane nicht, dass Johnny auf der Fahrt einschlief. Er sah und hörte ihn ein paar Mal gähnen. Zu Hause schälte er ihn vorsichtig aus dem Sitz und trug seinen schlafenden Neffen hoch in seine Wohnung. Grace folgte ihm stumm, sah ihn noch immer nicht an und wartete an der Kinderzimmertür, während Shane den Kleinen in sein Bett brachte. 

»Also?«, flüsterte sie, als er die Tür leise hinter sich schloss und zum Wohnzimmer nickte. 

»Du musst nicht flüstern. Er hat einen gesunden Schlaf.« Er lächelte, unterließ es aber, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Hast du Durst?« 

»Hast du Kaffee?«

»Ich kann welchen kochen.« Shane zuckte mit den Schultern, rieb sich nervös über den Nacken und ging an ihr vorbei in die Küche. Möglichst, ohne zu atmen. Ihr Geruch machte ihn nämlich wahnsinnig!

Grace legte ihre Schultasche auf einem der Küchenstühle ab und bückte sich, um Walt Whitman zu streicheln. 

Der Kater hasste Shane dafür, dass er Johnny bei sich wohnen ließ, und ließ ihn das auch bei allen sich ihm bietenden Gelegenheiten spüren. Mit Kindern konnte er nicht sonderlich gut. Was vielleicht auch daran lag, dass der Knirps ständig hinter ihm herlief und ihn streicheln wollte. Meistens verkroch er sich in irgendeiner Ecke und kam nur heraus, wenn das Kind schlief. 

»Was … hat das alles zu bedeuten, Shane?«, fragte sie und schaute hoch in sein Gesicht. 

Sie sah müde aus. Erschöpft. Traurig. Alle Emotionen, die er nicht sehen wollte. 

»Meine Schwester«, setzte er an und konzentrierte sich darauf, den Kaffee in den Filter zu schaufeln und nicht daneben, »hat ihren Tod in Caracas vorgetäuscht, weil sie Mist gebaut hat. Sie hat sich da unten eine Menge Feinde gemacht. John ist das traurige Ergebnis einer Kette von Ereignissen, von denen ich nichts wusste und wohl auch nie etwas erfahren hätte. Jedenfalls nicht, wenn sie mich nicht ihrerseits beobachtet und ihre Chance gewitter hätte, ich könnte ihr dabei behilflich sein, sich zu rächen.«

»Das, was du auch eigentlich wolltest. Über mich!«, entgegnete sie trocken und Shane nickte. 

»Ja.« 

Es abzustreiten brachte nichts. Das wusste sie schließlich längst. Also berichtete Shane ihr so zusammengefasst wie möglich, was er von Judy erfahren hatte. Während die Kaffeemaschine vor sich hinarbeitete und sich allmählich ein Geruch in seiner Küche ausbreitete, der ihren überdeckte. 

Er erzählte ihr, wie er nach Washington gefahren war. Davon, wie er seinen Neffen zwischen den zugedröhnten Spinnern zum ersten Mal gesehen hatte. Von der Absicht seiner totgeglaubten Schwester, trotz allem, was sie und ihr Kind hatten durchmachen müssen, zurück nach Südamerika zu gehen. Davon, wie er sie dazu gebracht hatte, ihm das vorläufige Sorgerecht für den Zwerg zu übertragen und davon, wie die erste Zeit zu Hause gewesen war. Alles. 

Grace hörte ihm schweigend zu, was schon viel mehr war, als er zu hoffen gewagt hätte. 

Als sie schließlich Milch in ihren Kaffee goss, ohne ihn anzusehen, hoffte er wirklich, dass sie es verstand … Dass sie aufhörte, ihn zu hassen und endlich mit ihm redete!

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie ihn überhaupt ansah. 

In ihren Augen sah er Bedauern und Mitgefühl. Auch das … wollte er nicht sehen. 

»Es tut mir leid, dass sich dein Leben so auf den Kopf gestellt hat, Shane«, sagte sie schließlich, wandte den Blick aber sofort wieder ab. »Ich finde es mutig, was du gemacht hast. Ich meine, du wusstest ja nicht einmal, dass es ihn gibt. Dann nimmst du ihn von einem auf den anderen Tag einfach bei dir auf und musst dein ganzes Leben umkrempeln. Was wird aus Princeton? Was wird aus deiner Karriere? Wird deine Schwester denn überhaupt wieder zurückkommen?«

Das war definitiv nicht das, was er hören wollte! 

»Keine Ahnung«, antwortete er trocken. »Ich glaube, ich habe sie nie wirklich gekannt. Wer weiß schon, was in ihrem Kopf vor sich geht? Anscheinend weiß sie nicht, was sie will.«

»Und du? Was willst du?«

Dich, schoss es ihm sofort in den Kopf, doch Shane biss sich fest auf die Zunge, um den unüberlegten Gedanken nicht wieder einfach so herausrutschen zu lassen. 

Stattdessen zuckte er mit den Schultern und stützte möglichst gleichgültig das Kinn in seine Handfläche. »Ich hab noch ein bisschen Zeit, bis ich eine endgültige Entscheidung treffen muss. Da ich zu den besten Absolventen - ich glaube des Jahrzehnts - gehört habe, muss ich mir zumindest um meine Professurstelle keine Sorgen machen.« 

Shane grinste schwach. 

Das anschließende Schweigen fühlte sich nicht mehr ganz so drückend an, aber aufatmen wollte Shane nicht. Noch nicht. Sie hatte sich noch immer nicht dazu geäußert, wie die Dinge zwischen ihnen standen. Er hatte ihr vorhin außerplanmäßig und ziemlich direkt gesagt, wie er das Ganze sah. Der nächste Schritt - egal in welche Richtung - musste von Grace kommen. 

»Du hast mir am Telefon gesagt, dass das mit uns nicht klappen kann«, sagte sie leise, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Und vorhin hast du -«

Sie brach ab und verzog so gequält das Gesicht, dass sich sein Magen verknotete. 

»Was willst du, Shane?«, wiederholte sie kaum hörbar. »Und wie soll das funktionieren? Wir sind doch schon aufgeflogen! Willst du wirklich alles riskieren? Deinen Job, deine Professur, deine Freiheit? Du … hast jetzt Verantwortung.«

»Grace«, antwortete er sanft, »Unabhängig von dem, was in den letzten Wochen gewesen ist … liebst du mich noch? Oder habe ich zu lange gewartet …«

Langsam schüttelte sie den Kopf, bevor sie aufstand und seinen Blick noch immer festhielt. 

Shane schluckte. 

 

 

8.3 Grace

 

»Wie bitte?«, schrie Jane in den Hörer und Grace musste das Mobilteil des Festnetztelefons von ihrem Ohr weghalten, um nicht taub zu werden. »Was soll das heißen - du bist einfach gegangen? Willst du mich verarschen?«

»Danke, ich hätte dich in normalem Tonfall sicher nicht verstanden«, knurrte Grace zähneknirschend zurück und drehte sich auf ihrem Bett liegend auf den Bauch. Sie bereute schon seit fünf Minuten, Janes Anruf überhaupt entgegengenommen zu haben. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

»Na, wie wär’s, wenn du ihm beim nächsten Mal eine gute, alte Ohrfeige verpasst?«, antwortete Jane wie aus der Pistole geschossen und Grace verdrehte innerlich die Augen.

Sie hatte Jane nicht viel über die Umstände erzählt und sie mehr oder weniger damit abgespeist, dass es kompliziert war. Fast lächerlich! Dieselben Worte, die Shane ihr gegenüber benutzt hatte. 

Selbstverständlich hatte ihre beste Freundin nachgebohrt. Aber Grace konnte ihr weder sagen, was es mit Shanes Geheimnis auf sich hatte, noch, durch welche Umstände er an dieses Kind gekommen war. Sie hatte Jane nur gesagt, dass es Shanes Neffe war und dass es eben nicht so war, wie es aussah. 

Im Augenblick ließ sich Jane ohnehin lieber an Shanes Äußerung seine angeblichen Gefühle betreffend aus. Dafür benutzte sie eine ganze Reihe Schimpfwörter, die Grace teilweise zum ersten Mal in ihrem Leben hörte und sie fand zum wiederholten Mal, dass ihre beste Freundin zu viel ihrer Freizeit vor dem Fernseher saß. Oprah Winfrey und Co. waren momentan ziemlich hoch im Kurs bei Jane. 

Grace kommentierte den Wortschwall und die Beleidigungen nicht. Bis zu einem gewissen Grad konnte sie es ja nachvollziehen. Jane hatte viele ihrer Tränen getrocknet, nachdem sie ihr gegenüber offen gewesen und die Wahrheit erst mal ausgesprochen gewesen war. 

Ja, Grace hatte wegen Shane gelitten! Sehr! 

Umso mehr hatten sie der heutige Tag und das klärende Gespräch mit ihm aus der Bahn geworfen. Weil es eigentlich nichts gegeben hatte, was Grace lieber getan hätte, als Shane um den Hals zu fallen, statt sich bei Jane auszuweinen. 

Sie wollte sich darüber freuen, dass er seine Meinung offenbar geändert hatte. Aber das konnte sie nicht. 

Weder am Nachmittag noch jetzt, wo ihr ein Blick auf die Uhr verriet, dass es Zeit wurde, ins Bett zu gehen. In ihr eigenes. Obwohl zumindest ihr Körper schon seit drei Stunden darauf bestand, dass das hier nicht der Ort war, an dem sie sein sollte.

Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu ihrem Nachttisch und für einen Moment zog sie es ernsthaft in Erwägung, der schwelenden Hitze in ihrem Unterleib auf pragmatische Weise Abhilfe zu verschaffen. Sich mit dem blöden Vibrator unter der Bettdecke zu verkriechen und sich vorzustellen, er wäre so wie früher bei ihr … 

Keine gute Idee!

Sie ließ dem Gedanken genau fünf Sekunden, sich in allen Details und wunderbaren Facetten auszubreiten - inklusive der Erinnerung daran, wie es gewesen war, mit ihm zu schlafen - dann schüttelte sie ihn ab und zwang sich, sich wieder auf das Gespräch mit Jane zu konzentrieren. Etwas wenigstens. Genug, um noch mitzubekommen, wie ihre Freundin einen ungehörten Satzanfang mit den Worten beendete: »… -fühle für ihn?«

»Was?«, murmelte sie und plötzlich wurde ihr übel. Grace atmete tief ein und ganz langsam und leise aus.

»Ich habe gefragt, was mit deinen Gefühlen für ihn ist! Ich meine, du hast ihn zwar abblitzen lassen, aber ich kenne dich doch ein bisschen länger, Süße.« Jane lachte ins Telefon und Graces Magen zog sich zusammen. »Du wärst nicht mitgefahren, wenn du ihn nicht mehr lieben würdest.«

»Das«, setze Grace nach einem Moment Stille an, »spielt keine Rolle! Es ist vollkommen egal, wie ich dazu stehe, weil es nicht richtig wäre! Er hat Verantwortung - nicht mehr nur sich selbst gegenüber. Wie passe ich in dieses Leben rein, Jane? Sag es mir, wenn du eine Antwort darauf hast.«

Wieder war es still in der Leitung. Dass Jane aufhörte, zu plappern und über Shane herzuziehen, war allerdings kein gutes Zeichen. 

Grace fühlte sich mit jeder Sekunde unwohler, weil es nur eine Antwort auf diese Frage gab: überhaupt nicht. Es gab keinen Platz für sie in Shanes Welt. Mit seinem kleinen Neffen, für den er nun sorgen musste und für den er der einzige verbliebene Verwandte war. Der Einzige, der sich um ihn kümmern konnte, während seine Mutter in Südamerika war und dort wer weiß was tat. Grace erinnerte sich nur zu gut an Shanes verhärteten Gesichtsausdruck, als er über dieses Thema gesprochen hatte. Darüber, dass er wohl selbst nicht wirklich glaubte, seine totgeglaubte Schwester nach dieser Aktion je wieder zu sehen … 

Wollte sie das wirklich zerstören? Durfte sie so egoistisch sein, ihn zu wollen, wenn nicht mehr nur ihre und seine Zukunft davon abhingen, sondern auch die seines Neffen? 

Nein.

Grace hatte kein Recht, sich da einzumischen. Sie hatte kein Recht, all das für etwas aufs Spiel zu setzen, das vielleicht nicht mehr als eine Laune war. Ihre - seine - völlig unerheblich. Es war nicht fair. Johnny gegenüber. Shane gegenüber. Und es war nicht fair, dass er - der doch all das eigentlich wissen müsste - so etwas zu ihr sagte! 

»Grace?« 

Grace schluckte heftig, als ihr auffiel, dass sie Jane nicht geantwortet hatte. 

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie schließlich und es war die Wahrheit. Sie wusste es wirklich nicht! 

Ja, ein ziemlich großer Teil von ihr wollte ihn immer noch. Mehr als alles andere! Seine Berührungen, seine unbeschreibliche und gleichzeitig verbotene Nähe, die vielen Gespräche, die verstohlenen und weniger verstohlenen Küsse und all das, was sie nicht haben konnte. 

Dieser Teil liebte ihn nach wie vor und wollte wirklich unbedingt daran festhalten, dass sie es dieses Mal schaffen konnten, die verbliebenen sechs Monate bis zu ihrem Abschluss zu überstehen, ohne aufzufliegen. 

Der egoistische, naive Teenager, der unbedingt an Happy Ends, Romantik und all dieses schnulzige Zeug glauben wollte, weil es sich einfach unglaublich gut und richtig anfühlte, wenn zwischen ihnen alles harmonisch war …

Doch der andere Teil wusste es nicht. Wirklich nicht. 

Weil Shane sie enttäuscht, verletzt und abserviert hatte. Etwas, das mehr wehgetan hatte, als alles andere.

Grace erinnerte sich an den Schmerz und den düsteren Ausdruck in Shanes Augen, als sie heute Nachmittag einfach aufgestanden und gegangen war, ohne die Zähne auseinanderzukriegen. Unfähig, zu antworten oder auch nur zu wissen, was sie davon halten sollte … 

Was Grace brauchte, war Zeit, um darüber nachzudenken. Und was Shane brauchte, war ebenfalls Zeit. 

»Wie soll das denn funktionieren?«, fragte sie leise ins Telefon. »Er ist und bleibt mein Lehrer. Es ist verboten. Und was ist, wenn ich mich darauf einlasse und er bei der nächsten Gelegenheit wieder einknickt? Was wird dann aus mir?« 

Sie schlug sich schnell eine Hand vor den Mund, um das tieftraurige Keuchen zu unterdrücken, das sich ihre zugeschnürte Kehle hinaufwand. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment klopfte es an ihrer Zimmertür und Marge trat ein. 

Grace blinzelte schnell, um das Brennen ihrer Augen unter Kontrolle zu kriegen. 

»Warte kurz, Jane«, sagte sie und war froh darüber, dass man nicht als Erstes ihr Gesicht sehen konnte, wenn man ihr Zimmer betrat. So atmete sie noch einmal tief durch, bevor die Haushälterin mit einem Wäschekorb in der Hand in ihrem Blickfeld auftauchte. 

»Danke, Marge«, sagte Grace gezwungen fröhlich und gestikulierte mit der freien Hand in der Luft herum. »Ich mache das schon selber. Wolltest du nicht schon vor einer halben Stunde Feierabend machen?«

Stirnrunzelnd sah sie zu, wie die alte Frau den Korb auf dem Schreibtischstuhl vorm Fenster abstellte. 

»Hast du die Türklingel nicht gehört?«, fragte Marge an Stelle einer Antwort auf Graces Frage. »Dein Dad ist eben gekommen.«

»Was?« Grace starrte Marge an, als hätte sie einen Geist vor sich. »Was will er?«

Die Haushälterin zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich kann ja schlecht mein Ohr an die Wohnzimmertür drücken, wenn sich deine Eltern dahinter streiten.« 

»Sie streiten?« Nervös drückte sie sich von der Matratze hoch und stieg aus dem Bett. »Jane, ich muss auflegen, okay? Ich ruf dich zurück.« 

Ohne auf die Antwort ihrer besten Freundin zu warten, beendete Grace das Telefonat und warf den Hörer hinter sich aufs Bett. 

»Weißt du, worum sie sich streiten?« 

Marge verzog das Gesicht zu einem traurigen Lächeln. »Deine Mutter weigert sich offenbar immer noch, die Scheidungspapiere zu unterzeichnen«, sagte sie und Grace biss sich auf die Unterlippe. 

Die Anwesenheit ihres Vaters war nicht gut! Das Thema - war gar nicht gut! Ihre Mom war nach wie vor zu labil, um sich mit diesen Sachen auseinandersetzen zu können. Grace war einigermaßen froh, dass es in den letzten Wochen aufwärtsgegangen war, aber die Gefahr da, dass ihre Stimmung wegen jeder noch so kleinen Lappalie in die entgegengesetzte Richtung kippte. Das Scheidungsthema würde eine Katastrophe nach sich ziehen! 

Das musste Grace unbedingt verhindern!

Also riss sie sich zusammen und ignorierte die Tatsache, dass sie ihrem Vater das letzte Mal vor Monaten über den Weg gelaufen war. 

Grace eilte aus ihrem Zimmer, rannte die Treppe hinunter und wandte sich ohne Umwege zum Wohnzimmer. Die laute dröhnende Stimme ihres Vaters war schon im Foyer zu hören. Wie erwartet klang er nicht sonderlich begeistert und sie könnte schwören, ihre Mom leise schluchzen zu hören. Verdammt! 

»… unterschreibst! Was ist bitte so schwer daran?«

»Nein, das will ich nicht!«, hielt ihre Mom dagegen. »Bitte, Richard! Du willst das doch eigentlich gar nicht. Du kannst uns nicht verlassen!«

Ihr Vater stöhnte, stand aber mit dem Rücken zu Grace, die nur sehen konnte, wie er die Hand gegen seine Stirn presste. Er trug die dunkelblaue Ausgehuniform der Offiziere. Die, die er ohnehin jeden Tag anhatte, weil er wahrscheinlich gar keine normale Kleidung mehr besaß. 

Grace konnte sich nicht daran erinnern, ihren Dad jemals in Freizeitkleidung gesehen zu haben. Keine Jeans, keine Hemden, keine Pullover. 

Grace vertrieb die Vorstellung schnell aus ihrem Kopf, als ihre Augen nach ihrer Mom suchten. Sie saß in sich zusammengesunken auf dem Sessel neben der Couch. Das Gesicht in den Händen vergraben, weinend. Dafür musste Grace ihr nicht ins Gesicht sehen. 

Sofort machte sich Wut in ihrem Magen breit. Ohne zu zögern, bewegte sie sich auf die Mitte des Zimmers zu und baute sich mit den Händen an den Hüften vor ihrem Vater auf.

»Hi, Dad!«, sagte sie kalt. »Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?« 

Das Gefühl, ihre Mom beschützen zu müssen, war größer als der Respekt vor ihrem Vater. Wie immer. Etwas, das ihr Vater ebenfalls wusste und wofür er seine einzige Tochter nur noch mehr verachtete. 

»Grace!«, antwortete er in einem Tonfall, als hätte er sie seit Ewigkeiten nicht mehr zu Gesicht bekommen und als bedauerte er diesen Umstand kein bisschen. Natürlich nicht. »Das ist kein Thema, das in irgendeiner Hinsicht von Interesse für dich sein sollte.« Er funkelte sie an, doch Grace hielt seinem eisigen Blick tapfer stand. 

»So?«, lachte sie trocken. »Das sehe ich anders. Du bist schließlich nicht da, wenn Mom deinetwegen leidet, oder? Du betrügst sie, reichst die Scheidung ein und erwartest dann auch noch, dass du hier mit offenen Armen willkommen geheißen wirst?« 

Ihre Wut nahm zu. Ihre Mom schluchzte in ihrem Rücken lauter. Grace schaffte es nicht, sich zu ihr herumzudrehen.

»Du denkst nur an dich! Es ist dir egal, wie es Mom deinetwegen ergeht. Es ist dir egal, dass sie leidet und es ist dir auch egal, dass sie sich deswegen quält und -«

Grace biss sich fest auf die Innenseite ihrer Wange. Weil sie nicht wollte, dass ihr Vater wusste, wie sehr sie selbst darunter litt, dass sie nun die alleinige Verantwortung für ihre Mutter hatte. Obwohl es umgekehrt sein sollte. 

Aber es war nicht ihr Vater, der das Haus regelmäßig auf der Suche nach Alkohol- und Tablettenverstecken durchkämmte. Es war auch nicht ihr Dad, der die Tränen trocknen musste, die ihre Mutter seinetwegen vergoss. Oder die anderen Dinge, die damit einhergingen … der wiedererstarkte Kontrollwahn zum Beispiel. Ihre Furcht davor, Grace könnte sie ebenso verlassen und im Stich lassen, wie ihr Dad es getan hatte. Die Verantwortung, die Grace seinetwegen übernehmen musste … Weil es sonst niemand tat!

Ihr Vater starrte sie an und sie starrte zurück. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er älter wirkte. Sein blasses Gesicht wirkte müde und eingefallen, er hatte deutlich zugenommen und seine ohnehin in den letzten Jahren ergrauten Haare waren nun fast ganz weiß geworden. Er war … alt. Einfach alt. Nur seine Augen waren noch so kalt wie immer. Etwas, das sich wohl nie ändern würde. Grace erinnerte sich kaum daran, ihn je lachen gesehen zu haben. 

»Misch dich nicht in diese Angelegenheit ein, Grace!«, knurrte er. Die Art, wie er ihren Namen aussprach, schmerzte. Als wäre sie ein einziges Ärgernis für sie. »Die Scheidung ist nicht verhandelbar! Es muss sein, das weißt du doch ganz genau!«

Natürlich wusste sie das. Irgendwie. Und ja, wahrscheinlich war es auch besser, wenn es endlich vorbei war. Wie bei einem Pflaster auf einer Wunde. Je schneller man es abriss, desto eher verschwand der Schmerz wieder. 

Grace presste die Lippen fest aufeinander, wich aber nicht zurück. »Sie braucht Zeit, Dad«, sagte sie leise und betete, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Bitte!«

Ihr Vater schüttelte wütend den Kopf. »Sie hatte genug Zeit! Unterschreib die verfluchten Papiere, Caroline!«

»Nein!«, schluchzte ihre Mom hinter ihr fast hysterisch. Beim Klang ihrer Stimme ahnte Grace bereits, dass die nächste Katastrophe bereits auf sie zurollte und hatte … Angst. Angst davor, was passieren würde, sobald ihr Vater seinen Willen bekommen und seine Frau, (Noch-Frau, korrigierte sie sich selbst in Gedanken), an den Rand des nächsten Nervenzusammenbruchs getrieben hatte. 

Ihr Vater spannte die Kiefermuskeln an und verengte die Augen. »Kein Problem. Ich kann die Scheidung genauso gut einklagen! Ist es das, was du willst, Caroline? Sollen wir es vor Gericht enden lassen?«

Ungläubig riss Grace die Augen auf und ließ ihren Blick zwischen ihren Eltern hin und her wandern. Ihre Mom saß da wie ein Häufchen Elend und ihr Vater - 

Dieser Mann kennt kein Mitgefühl und keine Gnade, dachte sie bitter. Er wird nicht lockerlassen, bis er seinen Willen bekommen hat! Und der Scherbenhaufen, den er hinterlässt, bleibt allein an mir hängen … 

»Das kannst du nicht tun!«, schrie ihre Mom verzweifelt. »Ich liebe dich immer noch, Richard! Wir sind doch eine Familie … Du kannst uns nicht verlassen!« Ihr verzweifeltes Schluchzen wurde mit jeder Silbe inbrünstiger und gleichzeitig war ihr Gesicht so knallrot vor rasender Wut angelaufen, dass Grace schluckte. 

Das hier - würde in einer Katastrophe enden. Und so wie es aussah, gab es keine Möglichkeit, sie abzuwenden. 

»Dad, bitte«, flehte Grace erneut, doch ihr Vater blieb hart und unerbittlich. 

Er wandte sich bereits ab, als wollte er wieder einfach davonlaufen, ohne sich um die Konsequenzen seiner alles zerstörenden Unnachgiebigkeit zu scheren. Wie jedes - einzelne Mal!

»Wenn du das tust, werde ich mich umbringen!«, schrie ihre Mom so außer sich hinter Grace, dass sich ihre Stimme völlig überschlug. »Richard -«

Doch ihr Vater riss nur vor lauter sichtbarer Belustigung die Augen auf und lachte dann so schallend, dass Grace zu zittern anfing. Weil sie wusste, dass das keine Drohung war.

Bei Gott - bitte …

»Ach komm, Caroline! Dieses kindische Gehabe ist wirklich lächerlich! Damit drohst du mir jetzt seit Jahren! Glaubst du wirklich, ich würde das nach all deinen unglaubwürdigen Versuchen noch ernstnehmen? Du willst bloß Aufmerksamkeit, das ist alles! Vielleicht würde es dir guttun, mal Urlaub zu machen. Oder stell einen neuen Gärtner ein. Einen jüngeren Mann zur Ablenkung. Interessiert mich nicht! Nur mach keine Versprechungen, die du nicht zu halten gedenkst!«

Das gehässige Grinsen auf den Lippen ihres Vaters war zu viel. 

Während ihre Mom hinter Grace einen weiteren Heulkrampf bekam, ging ihr Vater mit großen Schritten durch den Raum und war an der Zwischentür, bevor Grace überhaupt begriff, was er gerade gesagt hatte. 

Ihre Füße fühlten sich taub an. Ihr Magen rebellierte und die sehr lebhafte Vorstellung vom Ausgang dieses Zwischenfalls geisterte unentwegt durch ihren Kopf. Grace wollte sich nicht vorstellen, wie ihre Mom beim nächsten Mal versuchte, ihrem Leben ein Ende zu setzen! Und ganz bestimmt wollte sie nicht, dass ihr Vater einfach abhaute, als ginge ihn das nichts an. Als wäre es ihm auch egal, was er Grace damit für eine Last aufbürdete … 

»Ich werde es tun!«, schrie ihre Mutter wieder hinter ihr, doch Grace drehte sich nicht um und rannte stattdessen ihrem Vater hinterher. 

Sie holte ihn ein, bevor er die Haustür erreichen konnte.

»Dad!«, schrie sie ihm nach und war sich darüber im Klaren, dass ihre Stimme ziemlich erbärmlich klang, weil sie zitterte. Genau wie Grace selbst, die so unter Strom stand, dass sie ihre Finger nicht stillhalten konnte. »Das kannst du nicht machen, Dad! Weißt du, wie verdammt knapp es beim letzten Mal gewesen ist? Du haust einfach ab und lässt mich allein damit!«

Noch immer aufgebracht fuhr ihr Vater herum. »Niemand zwingt dich, hier bei deiner Mutter zu leben, Grace! Und niemand kann mich zwingen, weiter hierzubleiben und diese Farce mitzuspielen! Sie wird sich niemals ändern!«, rief er und fuchtelte mit der Hand in Richtung Wohnzimmer. »Sie klammert! Seit Jahren! Ich kann nicht mehr atmen! Denkst du, ich bin freiwillig gegangen?«

»Ja, das bist du«, antwortete sie verbittert. Ihre Augen brannten, aber sie wollte sich vor ihrem Vater nicht die Blöße geben, zu weinen. »Du bist gegangen, weil wir dir nie gut genug waren! Mom als Ehefrau und ich als Tochter - du wolltest uns nicht!«

Die Züge ihres Dads wurden für einen Sekundenbruchteil weicher, doch dann verhärtete sich sein Ausdruck wieder. »Das stimmt nicht und das weißt du auch. Du bist meine Tochter! Aber was soll ich denn deiner Meinung nach dagegen unternehmen, wenn du dich immer nur auf die Seite deiner Mutter stellst? In den letzten Jahren war das jedes Mal so! Egal was gewesen ist - du hast für sie Partei ergriffen, egal, ob der Streit meine Schuld war oder nicht! Du -«

»Und das ist deine Ausrede, Dad?«, fuhr sie ihm wütend dazwischen. »Dass ich mich auf Moms Seite gestellt habe, weil es sonst niemand getan hat? War es auch unsere Schuld, dass du ins Bett deiner Sekretärin gefallen bist?« 

Vor lauter Wut ballte sie die Hände fest zusammen, doch auch das half nicht. Am liebsten wäre sie wirklich ausgerastet! Aber das würde niemandem helfen - am wenigsten ihrer Mutter, die sich inzwischen wahrscheinlich einen Plan zurechtlegte, wie sie es dieses Mal anstellte. 

Graces Magen verklumpte sich, weil sie Angst hatte! Davor, was passierte, wenn die Tür hinter ihrem Vater zufiel. Davor, was geschehen würde, sobald es dunkel war. Sobald Grace im Bett lag. Sie würde diese Nacht kein Auge zumachen und ihrer Mutter nicht von der Seite weichen. Keine Chance! Nicht heute, nicht morgen …

»Deine Mutter und ich, wir haben uns nie wirklich verstanden«, entgegnete ihr Vater weiter kaltherzig. »Wir waren viel zu jung, als wir uns kennengelernt haben. Die Umstände waren nicht gut. Ja, ich war viel unterwegs, aber das wusste sie vorher! Wie würdest du dich denn fühlen, wenn du -«

Ein ohrenbetäubender Schuss schnitt ihrem Vater das Wort ab und Grace gefror das Blut in den Adern. Nacktes Entsetzen und Panik krochen durch ihre Adern, während ein einziger Gedanke ihr Denken bestimmte: Ihre Mom … hatte sich erschossen. Mit der Waffe ihres Vaters, die er in seinem Schreibtisch aufbewahrte, seit Grace denken konnte.

Grace schrie nicht. Sie rührte sich nicht. Sie war unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, während sie wie in Zeitlupe zusah, wie sich ihr Vater in Bewegung setzte - die Augen vor Schreck weit aufgerissen. 

Wie in Trance drehte sie sich um, sah den panischen Ausdruck im Gesicht der Haushälterin, die mit ihrer Jacke über dem Arm aus der Küche kam und Grace anstarrte. 

Kein Gefühl. Nichts. 

 

 

8.4 Shane

 

Shane wusste nicht genau, wie lange es bereits an seiner Wohnungstür geklopft hatte, als es ihm endlich gelang, den Schlaf weit genug abzuschütteln, um in der Dunkelheit nach dem Lichtschalter zu tasten. Er blinzelte gegen die Helligkeit seiner Nachttischlampe an und lauschte angestrengt. Johnny war nicht zu hören. Sein Schlaf war wirklich beneidenswert tief. 

Mit zusammengebissenen Zähnen quälte er sich aus dem Bett und hoffte für denjenigen, der schon wieder gegen seine Tür klopfte, dass er einen guten Grund hatte, ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu reißen! Wenn es Mrs. Hudgens war, die schon wieder ihre Brille verlegt oder sonst für ein banales Problem hatte, würde er ausflippen! Die alte Nachbarin von unten nervte! 

Gähnend schlurfte Shane nur in Boxershorts und T-Shirt durch den Flur, rieb sich den Nacken und öffnete die Tür. Innerlich wappnete er sich dafür, die alte Frau endlich in ihre Schranken zu weisen, warf einen Blick in das Gesicht vor sich und - erschrak!

»Grace!« Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren unheimlich und fremd. Trotzdem grenzte es an ein Wunder, dass er überhaupt einen Ton herausbrachte. 

Ungläubig ließ er seinen Blick an ihr herunterwandern, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. 

Was auch immer mit ihr los war - es hatte sie so fertig gemacht, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte! 

Ihre Haare standen wirr in alle Richtungen ab. Die Augen waren leer und blutunterlaufen, sie zitterte wie Espenlaub und heftete den Blick stur auf ihre Füße, als könnte sie es nicht über sich bringen, ihn anzusehen. Doch das war bei Weitem nicht das Verstörendste an ihrem Anblick: Das ehemals weiße Tanktop, das sie trug, war blutverschmiert! 

Mit einem Schlag war Shane hellwach!

»Was ist passiert?«, fragte er leise, schaffte es aber nicht, die Hand nach ihr auszustrecken, auch wenn alles in ihm danach schrie, sie zu berühren und sich zu versichern, dass sie unversehrt war. Seine Stimme klang heiser. Sein Hals verengte sich weiter. 

Es dauerte einen tiefen Atemzug, bis sie antwortete. Noch immer, ohne ihn anzusehen. 

»Meine Mutter«, begann sie, schluckte einmal kräftig und schüttelte sachte den Kopf, wobei ihr noch mehr Tränen über die kalkweißen Wangen liefen, »hat sich erschossen. Mit der Waffe meines Vaters.«

»Was?«, quetschte er ungläubig hervor. 

»Sie - ist … tot«, bestätigte sie und warf sich nur einen Wimpernschlag später in seine Arme. »Oh, Gott!«

Shane war derart überfordert und durcheinander, dass er nicht wusste, was er tun sollte! Er fing Grace auf, schlang die Arme um ihren eiskalten zitternden Körper und hielt sie fest. Er hielt sie einfach fest, während sie ihr tränennasses Gesicht an seine Brust presste und hemmungslos weinte. 

Irgendwie gelang es ihm, sie ins Innere seiner Wohnung zu ziehen. Er schloss die Tür hinter ihr und sperrte damit die nächtliche Kälte aus. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie aufhörte, zu schluchzen. Sie schniefte leise, rührte sich aber nicht. Als würde sie es nicht über sich bringen, ihn anzusehen. 

So gebrochen und völlig am Ende hatte Shane sie noch nie erlebt. Es tat unfassbar weh, nur hilflos dazustehen und nichts tun zu können - außer sie festzuhalten. Fragen brannten ihm auf der Zunge, aber er traute sich nicht, sie zu stellen. Fragen über das, was passiert war. Darüber, was sie hier machte und wie es nun weitergehen sollte und was mit ihrem Vater war und - 

Fuck! 

Grace sagte kein einziges Wort mehr. Als wäre das, was sie vorhin gesagt hatte, alles, was sie konnte. Alles, was ihr blieb, bevor sie völlig die Nerven verlor und einfach zusammenbrach. Denn genau das tat sie. 

Shane brachte sie in sein Schlafzimmer, verbissen darauf bedacht, so behutsam wie möglich mit ihr umzugehen. Sie wehrte sich nicht, als er ihr das blutverschmierte Top auszog. Auch nicht, als er anfing, die Schuhe von ihren Füßen zu ziehen und anschließend dasselbe mit ihrer Jeans zu machen, bevor er sie in seine Decke einwickelte und eilig aufsprang, um noch eine weitere Decke aus seinem Wohnzimmer zu holen. John mochte es, abends vorm Schlafen mit Shane auf dem Sofa zu liegen. Sie schauten sich irgendeine Folge von irgendeiner dämlichen Kindersendung an und danach brachte Shane ihn ins Bett. 

Als er zurück in sein Schlafzimmer kam, lag Grace bereits auf der Seite, seine Bettdecke bis unters Kinn gezogen. Immer noch zitternd und weinend. Er warf die Wolldecke wortlos über sie, ging dann in die Küche und kam einen Moment später mit einem Glas Wasser und einer Hand voll pflanzlicher Beruhigungstabletten zurück. 

»Hier«, sagte er leise und zog sie mit sanftem Nachdruck hoch. »Trink das und schluck die Tabletten, Grace!«

Sie wollte den Kopf schütteln, doch Shane ließ sich nicht beirren. 

»Mach schon!« 

Sie zog die Nase hoch und tat dann doch, was er verlangte, bevor sie sich wieder in die Kissen sinken ließ und die Augen schloss. 

»Was ist mit deinem Dad? Weiß er es?« 

Er bekam keine Antwort. Sie schluchzte nur wieder. Seine Verzweiflung und seine Hilflosigkeit wuchsen. 

»Soll ich ihn anrufen?« 

Grace schüttelte den Kopf. Sie sagte nichts, aber weil sie außerdem die Augen aufriss und auf verrückte Art panisch aussah, reichte ihm auch das. 

»Okay«, sagte er fast flüsternd und stellte fest, dass sein eigener Hals inzwischen völlig ausgetrocknet war. Bevor er allerdings von der Bettkante aufstehen und das Wasserglas nachfüllen konnte, tastete sie unter der Decke nach seiner Hand und hielt ihn zurück. 

»Bleib«, forderte sie heiser.

Shane versuchte angestrengt, den Kloß in seiner Kehle hinunterzuschlucken, versagte aber kläglich. 

Das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben, war wahnsinnig stark! Die Schuldgefühle nagten an ihm, er wünschte sich mit jeder Sekunde mehr, sie nicht so lange auf Abstand gehalten zu haben, und noch mehr wünschte er sich, für sie da gewesen zu sein, als sie ihn gebraucht hatte. Nicht nur heute! 

»Es tut mir leid«, flüsterte sie kaum hörbar, als er sich einen Ruck gab und hinter sie unter die Decke kroch. Ihre Hand so fest umklammert, dass er inständig hoffte, zumindest das würde zu ihr durchdringen. 

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst!«, widersprach er schnell. Shane drängte sich enger an sie, spürte ihre Tränen und ihren heißen Atem, als sie seine Hand an ihre Lippen zog, und wünschte sich, er könnte irgendetwas tun oder sagen, dass ihr wirklich helfen konnte. 

Doch aus Erfahrung wusste er, dass nichts half. Keine Worte, keine Gesten, nichts. Alles, was er tun konnte, war da zu sein, ohne zu wissen, was eigentlich passiert war. Er konnte bei ihr sein, damit sie nicht allein war, das war aber auch schon alles. Ihre Trauer, der Schmerz, das Leid … es war ihre Bürde. Aber dieses Mal würde er sie nicht im Stich lassen. Dieses Mal nicht … 

Nachdem sie die Tabletten genommen hatte, ging es unerwartet schnell. Sie weinte, atmete abgehackt und flach, während sie offensichtlich unter Schock stand, und schlief schließlich ein. Mehr vor Erschöpfung als vor Müdigkeit, aber das wunderte ihn wenig. 

Er lag still da, lauschte ihren unregelmäßigen Atemzügen und machte kein verdammtes Auge zu. Seine Gedanken kreisten um das, was sie gesagt hatte. Darum, dass sich ihre Mutter selbst erschossen hat. Dass Grace sie entweder nur gefunden oder sogar dabei gewesen war - dass es mit der Waffe ihres Vaters passiert war - dass sie als Erstes hierher zu ihm gekommen war … 

Verrückt! All das … war völlig verrückt! 

Er wusste, dass er telefonieren musste. Unabhängig von dem, was sie wollte oder nicht … Er wusste viel zu wenig, um nicht die Polizei zu informieren. Oder ihren Vater. Ausgerechnet ihn … 

Schon wieder eine Zwickmühle. Schon wieder musste er sich zwischen ihr und dem entscheiden, was richtig war. 

Shane rief niemanden an. Er lag einfach da, ließ zu, dass ihn die Überforderung zumindest für diese Nacht mit eisernem Griff packte, und rührte sich nicht vom Fleck. Irgendwann in den frühen Morgenstunden döste er ein, schreckte aber sofort wieder hoch, als er Johnny nebenan hörte. 

Shane fühlte sich wie erschlagen, als er sich langsam neben Grace aufrichtete und seinen Arm wegzog, mit dem er sie festgehalten hatte. Sie schlief ziemlich fest, was er in erster Linie den Tabletten zuschrieb. Doch das war nicht schlimm. Je tiefer sie schlief, desto besser! 

Geräuschlos stand er auf. Wie es ihm allerdings angesichts der fürchterlichen Ungewissheit gelang, die inzwischen normalen morgendlichen Abläufe abzuspulen, war ihm schleierhaft. 

Er zog den Zwerg an, lüftete sein Zimmer, räumte die Spielsachen zur Seite, ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen und machte Frühstück für Johnny - ohne dem Drang nachzugeben, alle zwei Minuten in sein Schlafzimmer zu rennen und sich zu vergewissern, dass Grace noch atmete! 

Es war unheimlich, definitiv! Ihm war nicht ansatzweise klar, wie er so ruhig bleiben konnte, ohne sich so zu fühlen. Vor Johnny wollte er seine Gefühle nicht zu deutlich zeigen, um das Kind nicht mit seiner Unruhe anzustecken. Doch innerlich war er genauso zerrissen wie vor ein paar Stunden, als Grace einfach mit so einer Nachricht vor seiner Tür aufgetaucht war. 

Gegen acht Uhr hielt er es nicht mehr aus. Er schrieb der Tochter einer Nachbarin eine Textnachricht. Weil heute Samstag war, musste er sich keine Gedanken über die Schule machen. Immerhin. 

Joice Fuller stand keine fünfzehn Minuten später auf der Matte. Sie war vierzehn Jahre alt und hatte ihn beinahe angebettelt, sie hin und wieder babysitten zu lassen, um ihr Taschengeld aufzubessern. Johnny war schon zweimal testweise mit ihr auf dem Spielplatz gewesen. Der, den Shane zu Beginn seiner Zeit hier noch belächelt hatte. Inzwischen wusste er es zu schätzen, dass ein Blick aus dem Küchenfenster reichte, um seinen Neffen und die Nachbartochter beim Spielen zu beobachten. 

Joice versprach, sich mindestens drei Stunden um Johnny zu kümmern, und Shane drückte ihr fünfzig Dollar dafür in die Hand. 

Als die beiden weg waren, schnappte er sich eine Kaffeetasse und ging in sein abgedunkeltes Schlafzimmer. 

Die dampfende Tasse stellte er auf den Nachttisch, bevor er sich vorsichtig neben Grace auf die Bettkante setzte und sie einen Moment einfach betrachtete. Sie schlief immer noch, doch ihr Gesicht wirkte, als träumte sie. Alles andere als entspannt oder erholt. Ein Anblick, der Shane einen schmerzhaften Stich versetzte. 

Einen Augenblick lang zog er es noch in Erwägung, sie einfach schlafen zu lassen und später wieder zu kommen. Doch dann bewegte sie sich und schlug schließlich die Augen auf.

»Shane«, murmelte sie seinen Namen und rieb sich den Schlaf aus den Augen, bevor sie ihn wirklich ansah. 

»Hey, Kleines«, sagte er leise. Shane strich ihr sanft die Haare aus der Stirn. Ihre Haut war heiß, als hätte sie Fieber. »Kannst du dich aufsetzen?« 

Sie nickte schwach, zögerte aber, bevor sie sich auf den Ellbogen stützte. Allein dafür brauchte sie eine Ewigkeit. Als hätte sie alles an Kraftreserven verloren, was sie einstmals gehabt hatte. 

Auf einmal wirkte sie schwach, gebrochen und völlig fertig. Das genaue Gegenteil des Mädchens, das sie in der gemeinsamen Zeit mit ihm gewesen war. 

Um sie nicht zu überfordern oder zu bedrängen, reichte er ihr die Tasse und sah zu, wie sie in kleinen Schlucken daraus trank. Immerhin etwas. Ein Anfang. 

»Es tut mir leid«, setze sie schließlich leise ab, »dass ich dich überfallen habe. Ich wusste nicht …, wo ich hinsollte! Ich wollte nicht im Krankenhaus bleiben, ich musste einfach - weg!« 

»Warum warst du im Krankenhaus?« Shane schluckte. 

»Ich«, sie brach ab, als müsste sie sich sammeln. Es dauerte einen Moment, bis sie weitersprach. »Ich bin einfach … zusammengeklappt, glaub ich«, flüsterte sie heiser. »Es war, als hätte ich einen Filmriss gehabt. Du weißt schon. Wie, wenn man zu viel trinkt. Ich erinnere mich daran, den Schuss aus dem Büro meines Dads gehört zu haben. Als Nächstes knie ich neben meiner Mom. Überall ist Blut und es stinkt! Weißt du, wie ekelig Blut riecht? Ich sehe noch das bleiche Gesicht meines Vaters, der neben mit stand. Und dann - wurde alles schwarz. Ich bin im Krankenhaus aufgewacht. Es war dunkel draußen und ich war fast sicher, dass ich das nur geträumt habe«, erzählte sie weiter. »Doch dann - habe ich an mir heruntergesehen und da war wieder dieser entsetzliche Gestank! Ich wollte einfach nur weg.«

Shane spannte die Kiefermuskeln an, um sich zusammenzureißen. Leichter gesagt als getan. 

»Warum?«, fragte er nach einer kurzen Pause. »Warum hat sie das getan?« 

Graces Gesichtsausdruck versteinerte zusehends. »Sie musste sterben, weil sie nicht leben konnte«, antwortete sie schlicht und hob dann hilflos die schmalen Schultern. 

Nie hatte er sie kleiner und zerstörter gesehen, als an diesem Morgen. 

»Meine Mom hat vergessen, wie es ist, zu leben. Wie es ist, frei zu sein. Sich an Dingen zu erfreuen. Alles, was sie konnte, war das Schlechte in allem zu sehen. Das, was nicht funktionierte!« Grace klang verbittert, was er nachvollziehen konnte. Einen Teil ihrer Geschichte kannte er schließlich bereits. »Vor allem an mir. Wenn ich nicht so funktioniert habe, wie sie es wollte, gab sie mir die Schuld an allem. Sogar daran, dass sich mein Vater von uns abgewandt hat. Sie hat es mir so lange eingeredet, bis ich es selbst geglaubt habe.«

»Das war nicht deine Schuld, Kleines«, sagte er leise. »Nichts davon war deine Schuld!«

»Das sagst du so«, flüsterte sie und schüttelte kraftlos den Kopf. »Was, wenn es doch so war? Wenn es am Ende nur darauf hinausläuft, dass ich die Ursache für all das war? Dafür, dass mein Dad meine Mom verlassen hat, woraufhin meine Mom krank wurde und das hat dann dazu geführt, dass sie -«

»Sag das nicht!«, unterbrach er sie vehementer und zog sie in seine Arme. Kaffee schwappte dabei über den Rand der Tasse auf seine Bettdecke, aber das störte Shane nicht. Er nahm ihr die heiße Kaffeetasse aus den Händen und stellte sie zurück auf den Nachttisch, ohne Grace loszulassen. »Es ist nicht deine Schuld! Nichts davon! Deine Eltern sind erwachsen, Grace! Sie wussten beide genau, was sie taten. Es war die Entscheidung deines Vaters, euch zu verlassen, und es war die Entscheidung deiner Mutter, nicht damit zu leben und die Schuld bei anderen zu suchen. Dabei hat niemand schuld gehabt! Solche Dinge … passieren. Menschen verändern sich. Trennen sich. Gehen unterschiedliche Wege. Aber es ist allein ihre Entscheidung, wenn sie nicht weitergehen, sondern stehenbleiben. Und wenn sie zusehen, wie das Leben an ihnen vorbeizieht. Es ist nicht deine Schuld, Grace!«

Als er seinen Vortrag beendet hatte, war es einen sehr langen Moment totenstill in seinem Schlafzimmer. 

Shane spürte Graces rasselnde abgehackte Atemzüge durch den Stoff seines T-Shirts an seiner Brust. Ihre Fingernägel, die sie in seine Schultern krallte. Ihre Tränen. Ihr Zittern. Genau wie letzte Nacht. Und genau wie vor ein paar Stunden ließ er sie weinen, solange sie musste. 

»Danke«, hauchte sie schließlich kaum hörbar. 

Shane löste vorsichtig ihre eiskalten verkrampften Finger aus seinem Shirt und hob sie an seine Lippen. Sie schien es nicht über sich zu bringen, ihn anzusehen. Ein weiterer Stich von vielen. 

»Niemand weiß, dass du bei mir bist«, flüsterte er sanft. »Ich muss deinen Vater anrufen, Grace. Er wird sich Sorgen machen.« 

Er spürte, dass sie den Kopf schütteln wollte, bevor sie ihr Gesicht wieder fest an seine Brust drückte. 

»Es muss sein, Kleines. Auch wenn du mich dafür hasst …«

»Ich hasse dich nicht, Shane«, erwiderte sie und sank - sofern das noch möglich war - noch mehr in sich zusammen. »Ich habe dich nie gehasst.« 

Shane schluckte schwer, bevor er sich die Nummer ihres Festnetzanschlusses geben ließ, Grace vorsichtig zurück ins Bett legte und sie wieder zudeckte. An der Schlafzimmertür drehte er sich noch einmal um und sah, dass sie völlig erschöpft die Augen schloss. Er hoffte, dass sie noch ein bisschen schlafen konnte. Schlaf war das Mindeste, was er ihr gewähren konnte. Um wieder zu Kräften zu kommen, bevor sie anfangen musste, sich mit der Situation auseinanderzusetzen … 

Etwas, das sicherlich dauern würde. Shane kannte Grace inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie trotz des ungesunden Beziehungsgeflechts, das sie mit ihrer Mom verbunden hatte, ihr gegenüber immer loyal und liebevoll gewesen war. Er wusste, wie sehr ihr all das unter die Haut ging - nicht nur, weil sie sich auch dieses Mal die Schuld daran gab. Obwohl ihre Mutter sie behandelt hatte, als wäre ihre eigene Tochter die Wurzel des Übels. Als wäre es tatsächlich Grace zuzuschreiben, dass die Familie völlig zerrüttet war … 

Lächerlich! 

Shane würde nicht hinnehmen, dass Grace in ihrer Dunkelheit versank! Nicht, wenn er es irgendwie verhindern konnte. Er würde nicht zulassen, dass sie sich aufgab und am Ende wirklich das tat, was ihr scheinbar schon seit ewigen Zeiten vorgeworfen wurde: Schwach werden. 

Doch in der Küche starrte er das Telefon einfach eine Weile an. Er brachte es nicht über sich, den Anruf zu machen. Nicht nur, weil das höchst wahrscheinlich bedeutete, dass ihr Vater unangenehme Fragen über die Verbindung zwischen ihnen stellte. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass man sie sofort von hier abholen würde. Und wenn Shane darüber nachdachte, was in den letzten Jahren mit ihrer Mutter passiert war, war es gar nicht so unwahrscheinlich, dass man sich darum kümmern würde, Grace - 

Nein! Sie gehörte nicht in eine Psychiatrie, nur, weil sie unter Schock stand und traumatisiert war. Sie gehörte nicht in ein Krankenhaus! Sie gehörte auch nicht zu einem Therapeuten, der ihr nicht helfen konnte, weil er …

Shane brach seine alles andere als zielführenden Gedanken ab, rang seinen Widerwillen nieder und griff kurzentschlossen nach dem Telefon. Er wählte die Nummer, die sie ihm gegeben hatte, kaute unruhig auf seiner Unterlippe herum und wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis jemand abnahm.

»Bei Cooper«, hörte er die Stimme einer Frau und war im ersten Moment irritiert, weshalb er wohl zu lange schwieg. »Wer ist da? Entschuldigen Sie bitte, aber in der Familie Cooper hat es einen unerwarteten Trauerfall gegeben und -«

»Shane Price am Apparat«, unterbrach er die Frau hastig. »Also … zunächst möchte ich Ihnen und Ihrer Familie mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, dass sich Grace Cooper zum gegenwärtigen Zeitpunkt bei mir aufhält. Ich wollte nicht, dass sich Ihre Familie deswegen -«

»Grace ist bei Ihnen?«, rief die Frau ins Telefon und atmete dann so erleichtert auf, dass Shane schwören könnte, den Stein von hier aus zu hören, der ihr offenbar gerade vom Herzen fiel. »Dem Herrgott sei dank! Geht es ihr gut?« Der Nachsatz kam etwas vorsichtiger. 

Shane rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken und zwang sich, die Lüge nicht wie eine klingen zu lassen. Die Halbwahrheit. Was auch immer. Aber von »gut« konnte hier absolut keine Rede sein! 

»Sie … schläft«, antwortete er knapp. »Können Sie mir sagen, was passiert ist?« 

»Nun«, erwiderte die Frau nach einem kurzen Zögern. 

Im Hintergrund hörte er Geräusche. Gesprächsfetzen, die er nicht einzuordnen wusste. Dann wurden die Hintergrundgeräusche weniger und verschwanden schließlich. Als wäre seine noch immer namenlose Gesprächspartnerin in einen anderen Raum gegangen. 

»Mrs. Caroline Cooper - Graces Mom - ist gestern Abend … verstorben. Deswegen ist sie fortgelaufen. Wir haben uns alle Sorgen um Grace gemacht, verstehen Sie? Hat sie Ihnen nichts gesagt?« 

»Äh, sind Sie eine Tante von Grace - Miss Cooper?«, fügte er schnell hinzu, um der Frage auszuweichen. 

»Ich bin Mrs. Magret Shaw, die Haushälterin. Grace nennt mich Marge.« 

Weil er glaubte, ein Lächeln in der Stimme zu hören, biss Shane die Zähne zusammen. »Also - ich weiß nur, dass sich Miss Coopers Mutter offenbar … erschossen hat.« Er schluckte. »Sie stand gestern Nacht völlig aufgelöst und mit blutverschmierter Kleidung vor mir. Ich habe sie hier übernachten lassen, aber ich denke, Sie sollten -«

»Dann sind Sie ein Freund von Grace?«, seufzte die Frau fast erleichtert, weil sie sich wahrscheinlich wirklich Sorgen gemacht hatte. 

Natürlich. Grace hatte immer nur liebevoll von der Hausangestellten ihrer Eltern erzählt. Es wunderte ihn nichtwirklich, dass das Verhältnis offenbar um einiges besser war, als zu ihren eigenen Eltern. 

»Nein, Ma’am«, antwortete er zähneknirschend. »Freund kann man so nicht sagen. Ich unterrichte Grace im Leistungskurs Geschichte.« 

Fuck! Als ihm auffiel, dass er schon wieder ihren Vornamen verwendet hatte, verpasste sich Shane eine innerliche Ohrfeige. Da konnte er ja auch gleich hinzufügen, dass er mit ihr geschlafen hatte … 

»So?«

»Äh, ja. Ist es … Ist es möglich, dass ich ihren Vater vielleicht sprechen kann? Ich denke, er sollte wissen, wo sich seine Tochter aufhält, Ma’am.« 

Gut gerettet. 

»Mr. Cooper ist nicht da, Sir. Aber ich werde ihm umgehend ausrichten, dass Grace bei Ihnen ist. Wären Sie so freundlich, sie hierher zu fahren, wenn sie - na, Sie wissen schon.« 

Ja, Shane wusste, was sie meinte. Und nein - er war nicht begeistert oder angetan von dem Gedanken, Grace zurück in das Haus zu bringen, in dem sich ihre Mutter keine vierundzwanzig Stunden zuvor noch selbst das Hirn rausgepustet hatte. 

Es war sein Verstand, der sich Gott sei Dank rechtzeitig einschaltete, um nicht unpassend oder falsch zu reagieren. 

»Ja, Ma’am. Das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann.« Und am liebsten viel mehr. Sie für immer und ewig davor zu bewahren, noch mehr Leid ausgesetzt zu sein, zum Beispiel … 

»Danke, Mr. Price! Sie sind sicherlich ein guter Lehrer. Grace kann sich glücklich schätzen, dass Sie ihr beigestanden haben.« Auch die Haushälterin klang, als wollte sie dem noch etwas hinzufügen, doch sie tat es nicht. 

Shane versprach, Grace zurückzubringen, wenn sie wieder wach war, und beendete das Telefonat schließlich. 

Die Überforderung und das nagende Gefühl des Versagens kehrten zurück, als er sich nach einer Weile seufzend erhob und zurück zum Schlafzimmer ging. Nur, um festzustellen, dass Grace überhaupt nicht schlief und wahrscheinlich alles mit angehört hatte. Zumindest seinen Part des Gesprächs. 

Sie lag nach wie vor im Bett auf der Seite, als hätte sie sich kein einziges Mal bewegt, doch ihr Blick ruhte auf ihm.

Sie sah erschlagen aus. Müde. Völlig am Ende. Und in diesem Moment - tat sie ihm wirklich einfach nur leid.

 

8.5 Grace 

 

Grace hasste es, wie er sie ansah! Sie sah das Mitleid in seinem Blick, wusste genau, was er dachte und - hasste es! Das Letzte, das sie von Shane wollte, war Mitleid! 

Angesichts der Tatsache, dass sie sich innerlich abgestorben und leer fühlte, kam ihr die urplötzliche Wut auf ihn gerade recht. 

Nach allem, was er über sie wusste, mit ihr durchgemacht hatte und - 

»Du bist wach«, riss er sie aus ihren erschreckend trägen Gedanken, die sich tatsächlich wie eine Kaugummiblase in ihrem Schädel ausbreiteten. Eine Blase, die gleich zerplatzen würde. 

Auf einmal saß Grace kerzengerade in seinem Bett. Wie ihr das gelungen war, war ihr nicht ganz klar und sie bereute es schon im nächsten Atemzug, sich überhaupt aufgesetzt zu haben. Das Zimmer drehte sich nämlich, weil ihr Kreislauf völlig verrückt spielte! Nicht gut. Gar nicht gut! 

»Langsam!«, forderte er und machte schon einen großen Schritt auf sie zu, als sie nach Luft schnappte und die Hand abwehrend in die Höhe riss. Shane stoppte in der Bewegung und starrte sie an. »Grace …«

Grace schüttelte den Kopf. Der tat fürchterlich weh, aber das war angesichts ihres desolaten Allgemeinzustandes sicherlich nicht verwunderlich. 

»Bleib - mir … vom Leib!«, krächzte sie heiser. »Ich hätte es wissen müssen. Verdammt … Warum habe ich mir kein Taxi genommen und bin zu Jane gefahren? Oder zu Scarlett, oder Mike!« 

Sie wühlte sich aus den Decken und rutschte zur Bettkante, wodurch sich das Schwindelgefühl leider sofort verstärkte. Ihr war übel. Kotzübel! Der imaginäre Blutgestank haftete immer noch in ihrer Nase, als wollte er sich für alle Zeiten darin festsetzen. 

Grace ekelte sich. Sie ekelte sich vor dem Kupfergeruch, vor sich selbst und vor ihm, weil er sie einfach anstarrte, ohne einen Ton zu sagen. 

Dabei wusste sie nicht einmal, was sie jetzt machen sollte. Sie hatte nicht einmal etwas an! Nur ihre Unterwäsche. Und sie erinnerte sich nicht daran, wie das passiert war. Es fiel ihr erst jetzt auf, als die kühlere Zimmerluft die Wärme der Decke vertrieb. Sie fröstelte, als sie unbeholfen versuchte, aufzustehen. Ihr Körper protestierte und am liebsten hätte sie sich wieder hingelegt. Aber nicht hier. Nicht in dieses Bett! 

»Grace …«

»Nichts, Grace!«, fauchte sie zurück, musste sich allerdings am Fußende des Bettes festhalten, um nicht umzukippen. Ein wirklich ätzendes Gefühl! »Ich werde nicht wieder zurückgehen! Wenn du vorhast, mich mit Gewalt zurück nach Hause zu schleifen, vergiss es, Shane!« 

Er stellte sich ihr in den Weg, wirkte angespannt und auf der Hut, aber das registrierte sie nur, weil sie sich angestrengt auf ihn zu konzentrieren versuchte. Um einen Fixpunkt zu haben, weil sich alles andere einfach drehte! 

»Niemand hat gesagt, dass du sofort nach Hause musst«, sagte er leise und klang … seltsam. Flehend. Besorgt. Mitleidig! Dinge, die sie nicht hören oder sehen wollte! 

Grace wollte nicht lachen, konnte es aber nicht verhindern. Sie klang wie eine besoffene Kuh. Genau, wie sie sich fühlte. 

»Du hast Marge versprochen, dass du mich gleich nach Hause bringst, wenn ich wach bin. Ich bin wach, Shane!« Die Hysterie in ihrer Stimme war unüberhörbar. Verdammt! »Wenn ich geahnt hätte, dass du mich sofort wieder abschiebst, wäre ich gar nicht erst gekommen! Ich werde zu Jane gehen! Sie hat bestimmt nichts dagegen, dieselbe Luft zu atmen wie ich. Oder was ist sonst dein Problem?«

Sie steigerte sich in ihre Wut hinein. Ein kleiner Teil ihres deutlich verwirrten Verstandes wusste das auch. Der andere - größere Teil - wollte sich da hineinsteigern! Um sich nicht mit dem auseinandersetzen zu müssen, was geschehen war und was noch passieren würde. 

Die Leere. Die Verzweiflung. Die Finsternis. Und die - Angst. Angst davor, wie ihre Zukunft nun aussehen würde. 

Es war der Moment, in dem Grace bewusst wurde, dass da keine Trauer war. Keine Resignation. Kein Schmerz, den man doch eigentlich haben sollte, wenn die eigene Mutter noch nicht einmal einen Tag zuvor ihr Leben vor den Augen ihrer Tochter beendet hatte. Mehr oder weniger. 

Sollte man da nicht trauern? Sollte man sich nicht schlecht fühlen, weil man es nicht verhindert hatte? Sollte man - 

Mit weit aufgerissenen, brennenden Augen und nach Luft schnappend spürte sie Shanes Arme. Seinen warmen Körper. Die Mischung aus seiner Wut und seiner Verzweiflung, die sie zu überwältigen schienen, als er sie an sich riss. 

Er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. Eine Hand an ihrem Rücken, die andere in ihren Haaren vergraben, presste er ihr Gesicht an seine breite Brust und schaffte es allein dadurch für einen Moment, dass das unkontrollierte Zittern ihres Körpers aufhörte. 

Grace kniff die Augen zusammen. Sie krallte die Finger in sein Shirt, inhalierte seinen typischen Geruch aus seinem Davidoff-Parfüm und seinem eigenen unverwechselbaren Duft und hörte auf, zu denken. Für diesen einen Moment - war alles still und gleichzeitig laut, weil sie ihren eigenen Herzschlag zwischen den raschen Schlägen seines Herzens heraushören konnte. Das Gefühl kehrte in ihre eiskalten Füße zurück. In ihre genauso kalten Fingerspitzen. Ihren Magen, der sich nur ganz langsam wieder entkrampfte. Das Bedürfnis, sich umgehend zu übergeben, verschwand. 

Sein Kinn ruhte auf ihrem Scheitel. Er verstärkte seinen Griff und zog sie dann nur noch enger an sich. 

Sie wusste, dass sein Gesicht eine einzige Grimasse der Anspannung war, ohne ihn dafür ansehen zu müssen. Dass er sich nur auf diese Weise zu helfen wusste … Grace wusste das! 

»Warum bist du denn zu mir gekommen?«, fragte er leise. »Du hättest zu Jane fahren können … Aber -«

»Ich weiß es nicht!«, schluchzte sie in sein Shirt. »Ich … Ich wollte nicht alleine sein! Ich musste da weg und alles, was überhaupt einen Sinn ergeben hat, warst du …«

»Oh, Grace«, murmelte er in ihr Haar und hielt sie noch fester. »Es tut mir schrecklich leid, was dir passiert ist. Das mit deiner Mom -«

»War unvermeidlich«, unterbrach sie ihn fast trocken und lachte dann unbeabsichtigt auf. Lachen tat genauso weh wie alles andere. »Ich weiß, dass das furchtbar klingt, Shane. Aber ich habe in den letzten beiden Jahren gehofft, dass sie es einmal durchziehen würde. Zuzusehen, wie ihr alles egal war, wie sie nur noch mit Beruhigungsmitteln und Alkohol aus dem Bett kam und zu wissen, dass ihr ihr Leben so viel bedeutete wie der Dreck auf der Straße, war fürchterlich!« 

Grace ließ zu, dass Shane sie zurück zum Bett führte. Sie ließ auch zu, dass er sich neben sie setzte, seinen Arm um ihre Schultern schlang und sie fest an sich drückte. Er breitete die Decke über ihr aus und hielt sie einfach wortlos fest, bis sie die Kraft fand, weiterzusprechen. 

Es war ein schönes Gefühl, neben ihm zu liegen. Zu schön, um wahr zu sein. Und eigentlich … war es das ja auch nicht. Als ihr das bewusst wurde, rollte eine einzelne heiße Träne über ihre Wange. Grace wischte sie nicht weg. Sie wusste, dass er es sah, aber er schwieg weiter. 

»Alles war ihr egal. Sie wollte nur meinen Vater zurück. Und selbst das eigentlich nur, weil sie sich nicht eingestehen konnte, dass es ihr schon Jahre davor so schlecht gegangen war. Weißt du, was das Verrückteste daran ist?« 

Er schüttelte den Kopf und legte sein Kinn wieder auf ihren Kopf, sodass sie ihn nicht ansehen konnte. 

»Ich glaube, meine Mom wusste selbst nicht einmal, warum sie eigentlich immer nur traurig war. Die Depressionen, meine ich. Ich weiß nicht, warum sie die hatte, nur, dass die immer schlimmer und schlimmer wurden und letztlich …«

Grace schluckte schwer und schloss den Mund. Das Rauschen in ihren Ohren verschwand. 

»Ist es wichtig, was die Ursache dafür war?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. 

»Denkst du wirklich, dass du es warst?«, hakte er leise nach und verschränkte dann seine Finger mit ihren. Seine andere Hand ruhte weiter unter der Decke an ihrer Taille. »Dass du der Grund für ihre Probleme warst?« 

Grace dachte einen langen Moment darüber nach, bevor sie antwortete. Eigentlich müsste sie sich bei ihren Worten schlecht fühlen. Sie hatte es niemals laut ausgesprochen. Diese Gedanken. Weil sie so fest damit gerechnet hatte, dass sie dafür in der Hölle landete - auch wenn sie gar nicht an so etwas glaubte. Trotzdem hatte es sich falsch angefühlt, auch nur daran zu denken … 

»Ich denke, meine Mom selbst war der Grund«, sagte sie leise. »Sie hat nie gelacht. Sie hat sich nie über etwas gefreut. Sie konnte nicht zufrieden mit dem sein, was sie hatte. Nichts war ihr gut genug - auch ich nicht. Sie hat sich jahrelang an meinen Dad geklammert und ihn dadurch … in die Flucht getrieben. Ich glaube, er hat sie wirklich geliebt, aber dann ist er gegangen, weil er es musste. Um nicht selbst in ihrer Dunkelheit zu ertrinken.«

»Und deswegen wolltest auch du gehen«, murmelte er und streichelte dabei zärtlich ihren Arm. »Auf ein College so weit weg wie möglich. Richtig?«

Ein leises Maunzen verriet ihr, dass Shanes Kater das Zimmer betrat. Einen Augenblick später sprang der umständlich aufs Bett und rollte sich am Fußende zusammen. Das stetige Schnurren war nicht nur hör-, sondern auch spürbar. 

»Normalerweise darf er nicht ins Schlafzimmer«, knurrte Shane ohne echten Groll und schaute zu seiner Katze rüber. »Wahrscheinlich spürt er, dass du ihn brauchst.«

Grace atmete langsam aus, reagierte aber nicht. Sie wollte den Moment für sich festhalten. Shanes Nähe, sein Verständnis und das Gefühl, ihm nicht egal zu sein. Deswegen war sie gekommen. Weil er der Einzige war, bei dem es nie einen richtigen Zweifel daran gegeben hatte, dass es ihm wichtig war, wie es ihr ging. 

»Ja«, antwortete sie schließlich, ohne das Gefühl zu haben, ihre Stimme könnte versagen. »Deswegen wollte ich weg. Ich war es leid, mir die Verantwortung für sie allein aufzuhalsen. Als Einzige für Mom da zu sein, mir jeden Tag anzuhören, wie furchtbar ihr Leben doch war, war so anstrengend! Mir immer wieder anhören zu müssen, wie viel Pech sie immer nur hatte und dass sie keiner verstand und all das … Vielleicht habe ich sie nicht verstanden«, fügte sie unsicher hinzu. »Das mag sein. Vielleicht war ich als Tochter nicht gerade ein Glücksgriff, weil ich weder der Junge war, den mein Vater gerne gehabt hätte, noch so ein Leben wie meine Mom führen wollte. Ich wollte nicht zum Militär, weil ich mir nichts Schlimmeres als Krieg vorstellen kann und ich wollte auch nicht einfach am Herd stehen und nichts tun, verstehst du?« 

Zu ihrer Überraschung lachte Shane leise, bevor er seine Lippen auf ihre Stirn drückte. »Ja, das war mir von Anfang an klar. Ich denke, du bist meiner Schwester sehr ähnlich, Kleines. Auch wenn ich mir dich eines Tages eher auf dem Verhandlungsparkett der Diplomatie vorstellen kann. Oder auf Konferenzen von Amnesty International oder den Vereinten Nationen.«

»Das genaue Gegenteil von dem, was meine Eltern von mir wollten.« Grace nickte. »Tja. Man bekommt nicht immer, was man sich wünscht. Aber deswegen ist das Leben nicht weniger lebenswert, oder?« Das Flehen in ihrer Stimme war - erbärmlich. Sie - war erbärmlich!

»Das Leben ist wie eine Schachtel Pralinen«, zitierte er Forrest Gump grinsend, als wollte er sie aufmuntern. »Man weiß nie, was man bekommt. Aber wenn man die Pralinen gar nicht erst probiert, weiß man nicht, was einem alles entgehen könnte, oder? Und wer kann schon Schokolade widerstehen?«

Für ein paar Minuten saßen sie einfach schweigend da. Grace bemühte sich, nicht zu viel nachzudenken, lauschte stattdessen dem stetigen Schnurren des Katers und Shanes Herzschlag und gelangte doch irgendwie zu der Erkenntnis, dass er recht hatte. Dass er es nicht böse meinte, wenn er wollte, dass sie nach Hause ging, weil er wusste, dass es keinen Weg daran vorbei gab. Sie musste sich der Situation stellen, ob sie wollte oder nicht. 

Sie wäre lieber hiergeblieben. Aber das ging nicht. Nicht nur, weil sie ihm gerade erst einen Korb gegeben hatte, sondern auch, weil sie erwachsen sein musste. Heute … musste sie erwachsen sein. Sich um die Dinge kümmern, die getan werden mussten. 

Es würde schwer werden. Unendlich schwer! Vielleicht kam die Trauer noch. Bestimmt sogar! Immerhin war ihre Mom trotz allem noch immer ihre Mom gewesen … 

»Denkst du, es gibt etwas nach dem Tod? Ein Paradies? Oder eine Hölle?«, fragte sie nach einer Weile in die Stille. »Ich möchte gerne glauben, dass meine Mom es nun … besser hat, verstehst du?«

»Ja«, antwortete Shane sanft. »Das hoffe ich. Keine Ahnung, ob irgendwas danach kommt. Aber wenn, sollte es besser sein als das Leben, meinst du nicht?«

Grace nickte stumm, wischte sich dann mit dem Handballen die Tränenspuren aus dem Gesicht und setzte sich langsam auf. 

»Danke, Shane«, flüsterte sie mit trockener Kehle und schaute ihm unsicher in die Augen. »Es tut mir leid, dass ich dich damit überfallen habe. Ich meine, es war wohl ziemlich blöd von mir, hierher zu kommen, oder? Es ist schließlich nicht deine Sache …«

Shane schüttelte den Kopf und sein Blick wurde wieder ernst, als er die Hand hob und seine warmen Finger an ihre Wange legte. »Du kannst jederzeit herkommen, Grace. Unabhängig von dem, was zwischen uns war. Du bist immer noch meine Schülerin und ich will, dass es dir gut geht. Wenn du möchtest, kannst du bei mir duschen. Danach fahre ich dich nach Hause.«

War. 

Ein einziges Wort, um das ihre Gedanken kreisten, als sie ein paar Minuten später unter der Dusche stand. Das heiße Wasser prasselte aus der Brause auf ihre Haut und ließ sie brennen, löste aber auch ihre völlig verkrampften Muskeln etwas. Während Grace sich mit dem Duschgel einseifte, das Shane irgendwann für sie gekauft hatte, um den ekelhaften Gestank von Blut so gut wie möglich zu überdecken, dachte sie nur an seine Worte. 

Unabhängig von dem, was zwischen uns war … 

Er hatte abgeschlossen. Mit ihnen. Mit dem, was sie gehabt hatten. Obwohl er gestern erst versucht hatte, sie zurückzubekommen. Obwohl sie als Erstes hierher gekommen war, weil sie niemanden außer ihm hatte sehen wollen … 

Für Shane war es vorbei. 

Eine Erkenntnis, die den langsam einsetzenden Schmerz und die tatsächliche Trauer um den Tod ihrer Mutter überdeckte. Langsam rutschte Grace an den kühlen Wandfliesen hinunter, bis sie mit angezogenen Knien in der Duschwanne saß und weinte. Sie weinte, ließ den betäubenden Schmerz zu und wusste nicht, wie sie sich darauf gefasst machen sollte, von nun an ohne ihn zurechtzukommen. Dass sie es musste, war klar. Trotzdem zerriss es ihr Herz noch einmal. 

Während sie sich schließlich abtrocknete und die Sachen anzog, die er ihr von seiner Schwester hingelegt hatte, fragte sie sich unentwegt, wie sie all das ohne ihn überstehen sollte. 

Wenn es eins gab, das sie nicht wollte, dann, dass er nur … ihr Lehrer war. 

Es war ihr egal, was alles passiert war. Es war ihr egal, dass es schwierig war. Alles war egal. Aber der Gedanke, darauf verzichten zu müssen, ihn an ihrer Seite zu haben, war unerträglich! 

Ihre Gefühle für ihn waren unverändert. Sie liebte Shane so sehr, dass es kaum auszuhalten war, seinen Blick auf sich zu spüren, als sie keine zwanzig Minuten später in sein Auto stieg und sich anschnallte. 

»Kommst du mit rein?«, fragte sie leise, als er vor ihrem Haus hielt und sie einen Blick auf die vielen Autos warf, die an der Straße davor parkten. 

Shane verzog das Gesicht, nickte aber. »Ja, wenn du das möchtest, komme ich mit. Aber ich habe nicht viel Zeit, Kleines. Meine Nachbarin passt nur drei Stunden auf John auf.« 

Grace schluckte. Natürlich. Er hatte recht … 

»Denkst du … sie ist noch drin?« 

»Nein«, antwortete er sanft. »Sie werden sie bestimmt mitgenommen haben. Ich bin bei dir, Grace. Du schaffst das!«, fügte er bestimmt hinzu, stieg dann aus dem Mustang und kam um das Auto herum, um ihr die Tür aufzuhalten. 

Tatsächlich blieb er so dicht hinter ihr, dass sie glaubte, seine Wärme in ihrem Rücken spüren zu können, als sie durch die Eingangstür ins Haus ging. 

Es war Marge, die sie als erste bemerkte. Die alte Haushälterin schloss Grace sofort in ihre Arme und drückte sie fest an sich, was Grace dankbar annahm. 

»Es tut mir so leid, Kind«, sagte sie leise. »Ich habe mir Sorgen gemacht! Als ich hörte, du wärst aus dem Krankenhaus weggelaufen, habe ich die schlimmsten Ängste ausgestanden! Tu das nie wieder, ja?« 

»Es tut mir leid, Marge«, murmelte Grace an Marges Hals, klammerte sich aber für einen Moment aus lauter Dankbarkeit noch fester an sie. »Ich … konnte nicht dortbleiben!« 

»Ich verstehe«, seufzte die alte Frau und drückte Grace dann ein bisschen von sich weg, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du warst die ganze Nacht bei deinem Lehrer? Na, immerhin warst du in Sicherheit. Konntest du schlafen?«

»Ich habe ihr Beruhigungstabletten gegeben, Ma’am«, antwortete Shane an ihrer Stelle und räusperte sich. »Ich hätte die Familie gleich informieren müssen. Es tut mir leid.«

»Bei mir müssen Sie sich nicht entschuldigen, junger Mann«, erwiderte Marge und reichte Shane die Hand. »Danke, dass Sie sich um unsere Grace gekümmert haben. Ihr Vater war etwas … überfordert mit der Situation, fürchte ich.« 

»Ist Dad da?«, fragte Grace zögernd und linste um die Ecke Richtung Wohnzimmer. Keine zehn Pferde würden sie je wieder in diesen Raum oder gar ins Büro ihres Vaters kriegen. Niemals! 

»Ja, er ist da. Er redet mit dem Bestatter und ein paar Leuten, ein Anwalt ist auch dabei, glaube ich.« 

»Ein Anwalt?«, hakte Grace nach, doch Marge zuckte nur mit den Schultern. 

»Ich weiß nicht, worum es geht, Kindchen. Ich bin nur eure Angestellte. Aber dein Dad hat auch eine Firma angerufen, die sich ums … Saubermachen - kümmern soll«, fügte Marge etwas hastiger hinzu. »Geh doch zu deinem Vater und rede mit ihm. Ich schaue nach, dass diese Leute nicht alles nur schlimmer machen. Und Sie, Mr. Price? Werden Sie sofort wieder fahren?« 

Grace drehte sich zu Shane um, der sie etwas hilflos anlächelte und sich über den Nacken fuhr. 

»Bleib…en Sie, Sir«, bat sie ihn eindringlich und biss sich für ihren Beinahe-Aussetzer auf die Zunge. »Bitte!«

»Okay«, murmelte er, rührte sich aber nicht vom Fleck, als sie die Treppe hinauflief, wo sich ihr Vater laut Marge aufhalten sollte. 

»Ah, Grace!«, sagte ihr Vater, als sie das selten genutzte Wohnzimmer im oberen Stockwerk betrat und er sie bemerkte. »Wo warst du denn, Kind? Wir haben uns Sorgen gemacht!« 

Grace ignorierte den Tadel in seiner Stimme und war wenig davon überrascht, wie viel Überwindung es ihn kostete, sie in den Arm zu nehmen. Kurz, aber wahrscheinlich war das schon mehr, als er ohne die Anwesenheit seines Besuches zustande gebracht hätte. 

»Das ist mein Anwalt Mr. Winter, und Dr. Hayes kennst du ja ebenfalls.« Als sie nicht auf seine Frage reagierte, nickte er zu den beiden Anzug tragenden Männern, die auf den beiden Ledersesseln vor der Balkontür saßen. 

»Mein aufrichtiges Beileid, Grace«, erwiderte der Psychiater ihrer Mom als Erstes, stand auf und schüttelte Graces gefühllose Hand. 

»Von mir ebenfalls. Es ist ein großer Verlust, Miss Cooper.« Der Anwalt schüttelte ebenfalls ihre Hand, bevor Grace fragend zu ihrem Dad schaute, der heute um einiges angespannter wirkte, als sie ihn kannte. 

»Du bist alt genug Grace. Wenn du möchtest, darfst du dich setzen.« Ihr Vater nickte erst zum kleineren Sofa an der Wand und dann zum Tisch in der Mitte, auf dem sich irgendwelche Papiere stapelten. »Deine Mutter hat handschriftlich verfügt, dass sie gerne nach ihrem Tod eingeäschert und auf dem Friedhof am Stadtrand beigesetzt werden möchte. Diesem Wunsch werde ich nachkommen. Das ist das Mindeste, was ich noch für sie tun kann«, fügte er leise hinzu. 

Grace nickte stumm. 

»Wir müssen darüber reden, was mit dem Haus passieren wird«, fuhr er fort und schaute sie ernst an. Noch immer reagierte Grace nicht. »Ich wollte es schon vor zwei Jahren verkaufen, hielt es allerdings für das Beste, deine Mutter und dich bis zu deinem Schulabschluss hier wohnen zu lassen.«

Sie starrte ihn an. »Verkaufen? Du willst das Haus verkaufen?« 

Ihr Dad nickte. »Ja, das habe ich vor. Und zwar - wenn es nach mir ginge - so schnell wie möglich.«

Sie riss den Mund auf, um zu widersprechen, aber ihr Vater hob auf seine typisch gebieterische Art die Hand und schüttelte den Kopf. »Es ist bereits entschieden! Die Frage ist nur, wann ich den Makler anrufe und den Auftrag zum Verkauf erteile. Möchtest du bis zum Sommer allein im Haus bleiben?« 

Stocksteif saß sie da, schaffte es aber nicht, auch nur einen Finger zu rühren. »Du - wusstest, dass ich weggehen werde? Nach dem Abschluss?« 

»Ja. Marge hat mir regelmäßig Bericht über das erstattet, was hier passiert ist. Das Gespräch kam auch das eine oder andere Mal auf deine Collegebewerbungen.«

Grace würgte einen Fluch hinunter und zwang sich, sitzenzubleiben. Noch! 

»Mit dem Geld können deine Studiengebühren zumindest teilweise beglichen werden, denk also gründlich darüber nach.«

»Warte«, fuhr sie ihrem Dad dazwischen. »Bist du nicht sauer, weil ich aufs College gehen wollte? Mom hat immer gesagt, wie schrecklich enttäuscht du von mir wärst …« 

Ihr Dad schüttelte verständnislos den Kopf, während die anderen beiden Männer schweigend dasaßen und darauf zu warten schienen, dass man sich dem eigentlichen Grund für dieses Treffen wieder zuwandte. Grace ignorierte sie. 

»Nein, ich war immer stolz auf dich, Grace. Du bist meine Tochter!«, fügte er ernst aber fast schroff hinzu. »Wenn du studieren willst, hast du meine volle Unterstützung. Ich habe dir gestern schon versucht zu erklären, dass ich nicht der Böse in dieser Geschichte war.«

Grace ließ die Worte auf sich wirken, erwiderte aber nichts mehr und hörte stattdessen schweigend zu, wie die Männer über den Verkauf des Hauses und die Abwicklung der Beerdigung ihrer Mom sprachen. 

Sie fühlte … noch immer nichts. Und erneut fragte sie sich, ob das noch passieren würde, oder ob sie dazu verdammt war, den Tod der eigenen Mutter völlig teilnahmslos hinzunehmen. Nicht zu trauern. Nicht zu leiden. Sie nicht zu vermissen … 

Grace fühlte nichts davon! Sie hörte nur halbherzig zu, verlor irgendwann auch ihr Zeitgefühl und wusste nicht mehr, wie lange sie einfach dagesessen hatte, bis die Besucher schließlich aufstanden und von ihrem Vater nach draußen begleitet wurden. 

Irgendwann stand auch sie auf. Schlurfte über den Flur in ihr Zimmer und war froh, Shane dort zu sehen. Er war geblieben, obwohl sie nicht wirklich damit gerechnet hatte, ohne zu wissen, warum. 

Er schloss sie in seine Arme, hielt sie genauso fest wie heute Morgen und war einfach da. Er sagte nichts. Fragte nicht. Hielt sie einfach im Arm und sorgte nur dadurch dafür, dass sie dieses Mal nicht fiel.

Grace fragte sich, ob er wusste, wie viel ihr das bedeutete. Dass er trotz allem für sie da war, sie nicht wieder hängen ließ und ihr - beabsichtigt oder nicht - Hoffnung schenkte. Darauf, dass zwischen ihnen vielleicht noch nicht alles verloren war. Sie wollte nichts lieber, als dass er blieb. Aber das … ging nicht. Unmöglich!

Und schließlich ließ Shane sie allein. Mit einem letzten Kuss auf ihre tränennasse Wange. Mit nichts außer der Erinnerung, wie es einmal zwischen ihnen gewesen war.

 

 

 




 

9 Lesson Eight - How to live again

 

Eine Träne zu trocknen ist ehrenvoller, als Ströme von Blut zu vergießen.

 

George Gordon Byron

 

 

 

9.1 Shane

 

Es war der Tag nach der Beisetzung, als Shane es nicht mehr aushielt. 

Dass es verrückt, völlig absurd und außerdem wahrscheinlich umsonst war, dass er hergekommen war, war fast schon klar. Trotzdem. 

Acht Tage lang hatte er Grace in Ruhe gelassen. Ihr nicht mehr Aufmerksamkeit im Unterricht geschenkt, als unbedingt nötig und nur beobachtet, wie ihre Freunde ihre Beileidsbekundungen überbracht und sie ansonsten eher gemieden hatten. Alle, bis auf ihre engsten Freunde Jane Reynolds, die fast an jedem Abend zu Grace nach Hause fuhr, ihrer Freundin Scarlett Johnson und Mike Adams.

Es erleichterte ihn etwas, dass sie nicht ganz allein war. Dennoch rutschte sie wieder in ihr Loch, in dem sie auch zu Beginn des Schuljahres gesteckt hatte, auch wenn sie allen weißmachen wollte, dass es nicht so war. 

Er beobachtete sie, wenn keiner hinsah. Vielleicht bemerkte sie es nicht einmal selbst, aber er war sicher, dass sie wieder aufgehört hatte zu essen. Dass sie nicht oder nur schlecht schlief, war unübersehbar. Sie hatte tiefe dunkle Schatten unter den Augen, ihre Haut wirkte fahl und ihre Augen waren so glanzlos, dass es ihm fast Angst machte. Angst davor, sie zu verlieren, obwohl er sie gar nicht hatte … Angst davor, dass sie sich verlor.

Es ging Grace nicht gut. Absolut nicht. Aber weil es entweder außer ihm niemand bemerkte oder niemand genau genug hinsah, unternahm auch niemand etwas dagegen. 

Deswegen stand er hier und hatte sich einen Ruck gegeben. Um mit ihr zu reden. Um sie davon zu überzeugen, nach vorne zu sehen. Sich nicht aufzugeben. An ihre Zukunft zu denken, die sie nicht vergeuden durfte! Und vielleicht … 

Nein!

Shane vertrieb den unpassenden flüchtigen Gedanken daran sofort aus seinem Schädel, er könnte außerdem versuchen, sie zurückzubekommen. Vorbei war vorbei. Es war ihre Entscheidung gewesen und die musste er respektieren. Aber das hieß nicht, dass er sich nicht weiter um sie kümmern konnte. 

»Shane?«, hörte er Graces atemlose Stimme hinter sich und fuhr herum. »Was machst du hier?«

Ihr Lächeln wirkte steif und unecht. Sie kam vom Joggen, trug ein durchgeschwitztes Laufshirt und kurze Leggings. Die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, den sie unter ihrem Basecap verbarg. 

Shane schluckte, als sie sich die Kopfhörer aus den Ohren zog und den MP3-Player in ihrer Hand ausschaltete. Plötzlich schien seine Zunge festzukleben, weil er die Röte auf ihren Wangen sah. Die, die nur von der Anstrengung kommen konnte. Trotzdem …

»Ich wollte nach dir sehen«, sagte er leise und hob schwach grinsend die Hände. »Nur gucken, ob es dir gut geht.«

Grace verzog für einen Augenblick das hübsche Gesicht, zauberte aber sofort ein noch breiteres falsches Lächeln auf ihre Lippen. 

»Wir haben uns heute Mittag in der Cafeteria gesehen, Shane«, antwortete sie trocken. »Es geht mir gut und ich habe keine Todessehnsucht, falls es das ist, was du wissen willst.« 

Shane biss die Zähne zusammen und seufzte tief. Entweder wollte sie ihn nicht sehen oder sie versuchte mit aller Macht, ihn von ihren Worten zu überzeugen. Zu dumm, dass er nicht vorhatte, sich so schnell abspeisen zu lassen. 

Doch es schien nicht nötig zu sein, den Konfrontationskurs beizubehalten. 

Graces Gesichtsausdruck wurde etwas weicher und sie nickte zum Haus. »Möchtest du einen Kaffee?« 

Kaffee war das letzte, das er wollte. Trotzdem folgte er ihr mit den Händen in den Hosentaschen zur Tür und ließ ihr den Vortritt. 

Im Haus war es still. Zu still. 

»Marge hat … ich habe ihr Urlaub gegeben«, antwortete sie auf seinen fragenden Blick und zuckte nur mit den Schultern. Etwas an der Art, wie sie die Nase krauszog, sagte ihm, dass das nicht ganz die Wahrheit war. Er war kein Idiot und hatte das »Zu-Verkaufen«-Schild im Vorgarten gesehen. 

Grace streifte im Flur ihre Laufschuhe ab. Sie nahm die Baseballkappe vom Kopf und ging in Socken zur Küche, wo sie mit ein paar Handgriffen den Kaffeevollautomaten anstellte und zwei Tassen darunterstellte.

»Habt ihr schon jemanden, der das Haus kauft?«, fragte er weiter, weil er nicht gedachte, sie so einfach davonkommen zu lassen. 

»Der Makler legt die Besichtigungstermine auf nächste Woche. Mein Dad wollte, dass ich erst ein bisschen Zeit habe, um mich mit dem Gedanken anzufreunden.« Grace drehte ihm weiter den Rücken zu, als könnte sie es nicht ertragen, ihn anzusehen. Sie stützte sich an der Arbeitsplatte ab und schaute aus dem Küchenfenster. 

»Und dann?«

»Was und dann?« 

»Was passiert danach? Wenn euer Haus verkauft ist? Wirst du in eine WG ziehen? Oder zu deinem Dad ins Fort? Wie sehen deine Pläne aus?« 

»Warum willst du das wissen, Shane?«, kopfschüttelnd schaute sie ihn über die Schulter hinweg an. Das Lächeln war verschwunden. Stattdessen sah er Einsamkeit und Traurigkeit. Beides gefiel ihm nicht. 

Shane schluckte. »Damit ich in Zukunft weiß, wo ich hinmuss, um nach dir zu sehen«, antwortete er leise.

»Du siehst mich jeden Tag in der Schule, Shane«, widersprach sie. »Reicht dir das nicht als Beweis dafür, dass ich überleben kann?«

Ohne darüber nachzudenken, umrundete er die Kücheninsel in der Mitte und ging auf sie zu. Ein bisschen rechnete er damit, dass sie ihm auswich. Wahrscheinlich hätte er ihr das nicht mal übel nehmen können. Es war total bescheuert, es noch einmal zu versuchen. 

»Es reicht nicht, zu überleben, Grace«, murmelte er dicht an ihrem Ohr, bevor er heftig die Zähne zusammenbiss. Der Geruch von frischem Schweiß und Parfüm zerrte an seiner Beherrschung. »Man muss auch leben.« 

»Ich lebe, Shane«, sagte sie leise, zitterte aber, als er ihre Arme berührte und sich dichter hinter sie stellte. Zu dicht … »Warum glaubst du mir nie, wenn ich dir das sage?« 

»Weil du mich jedes Mal belügst, wenn du versuchst, es nicht zu tun. Wenn ich euren Kühlschrank jetzt öffnen würde«, fuhr er fort und streichelte langsam ihre Arme hinauf über ihre Ellbogen und ihre Schultern, »würde ich wie viele unangetastete Portionen Essen darin vorfinden?« 

Sie atmete langsam aber tief aus, rührte sich jedoch nicht. Es dauerte, bis sie ihm antwortete. Sekunden, die noch stärker an seiner Selbstbeherrschung zerrten und den Drang befeuerten, sie zu küssen. Etwas sagte ihm, dass sie sich nicht dagegen gewehrt hätte. 

»Was … willst du von mir, Shane?« Das Zittern ihres zierlichen Körpers vor ihm hatte sich auf ihre Stimme übertragen.

Shane stützte die Hände zu beiden Seiten neben ihren ab, presste sich aber nicht enger an sie. 

»Ich will, dass du glücklich bist, Grace«, antwortete er leise. »Ich will, dass du lebst, dein Lachen zurückbekommst und wieder zu dem Menschen wirst, in den ich mich verliebt habe.«

»Diesen Menschen gibt es nicht mehr!« Sie klang verbittert und müde. 

»Doch!«, beharrte er stur. »Das bist immer noch du. Aber du hast dich verloren, Grace.« 

Seine Vorsätze gerieten ins Wanken, als sie heftig den Atem anhielt, als müsste sie sich stark zusammenreißen, um nicht zu schluchzen. 

»Manchmal gehen Dinge verloren und werden nie wieder gefunden«, hauchte sie kaum hörbar und kniff dann die Augen und die Lippen fest zusammen, als er ihren Hals küsste. 

Sanft. Er berührte sie kaum. Trotzdem erschütterte ihn die viel zu intime Berührung genauso wie sie.

Aus dem Augenwinkel sah er die einzelne Träne, die über ihre noch immer gerötete Wange lief. Er beugte sich ein Stück weiter vor und küsste sie weg. Der Geschmack vom Salz ihrer Tränen und von ihrem Schweiß haftete an seinen Lippen, als sie ganz langsam den Kopf drehte. Als sie zuließ, dass er sie auf den Mund küsste … genauso zärtlich, wie er es bei ihrem Hals getan hatte. Ohne Zunge. Ohne Nachdruck. Es war … unbeschreiblich. 

Doch anstatt sie dadurch dazu zu bringen, nicht mehr zu weinen, war es plötzlich, als könnte sie nun gar nicht mehr aufhören. Sie weinte, als hätte sie nur darauf gewartet, es zu tun. Als hätte sie sich so lange zurückgehalten, bis ihr jemand zu verstehen gab, dass es in Ordnung war. Dass sie schwach sein durfte. Und trauern. Und leiden … 

Shane wollte nicht, dass sie litt, war sich aber darüber im Klaren, dass es dazugehörte. Man musste trauern, um nach vorne schauen zu können. Diese Erfahrung hatte er selbst mit Judy gemacht, als er noch davon ausgegangen war, sie sei ihm genommen worden. Je eher Grace es zuließ, desto schneller würde sie es überwinden. Jedenfalls hoffte er es … 

Selbst wenn sie vielleicht bis zu einem gewissen Grad darauf vorbereitet gewesen war, dass einer ihrer Selbstmordversuche den beabsichtigten Effekt hatte … Es war eine Sache, damit zu rechnen und eine andere, mit dem Ergebnis leben zu müssen. Und vollkommen egal, wie die Umstände waren - es war furchtbar, mit achtzehn Jahren die Mutter zu verlieren. 

»Du wirst dich wiederfinden«, flüsterte er dicht an ihren Lippen, als sie sich langsam zu ihm umdrehte. Shane nahm die Hände von der Kante der Arbeitsplatte und legte sie an ihre Wangen; die Fingerspitzen in ihre Haare vergraben. »Ich werde nicht zulassen, dass du in deiner Dunkelheit versinkst!« 

»Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu retten«, widersprach sie und schüttelte kaum merklich den Kopf, ohne die Augen aufzumachen. 

»Nein. Es ist deine Aufgabe, das zu tun.« 

Als seine Lippen erneut auf ihre trafen, war es, als sprang der Funke über, auf den er so lange gewartet hatte. Der Funke, der sie zusammengebracht und getrennt hatte. Den er vermisst und verflucht hatte und der Funke, der ihn daran erinnerte, dass es richtig gewesen war, zu kommen. Weil er einfach wusste, dass sie es auch spürte … 

Der Kuss begann langsam. Innig. Beinahe vorsichtig, als müssten sie erst beide realisieren, dass es echt war. Kein Traum. Dass es nichts gab, das sie beide in diesem Moment davon abhalten konnte, es hinzunehmen. 

Schließlich öffnete Grace den Mund, als er sanft mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr. 

Doch selbst da verspürte er nicht den Drang, das Ganze zu beschleunigen. Shane genoss den wahnsinnig intimen Moment. Mehr als er sollte. Mehr als er durfte. Mehr als ihm irgendein Gesetz dieser Welt verbieten könnte.

Am Ende konnte er sich an keinen vergleichbaren Kuss in seinem Leben erinnern. Seine Lippen kribbelten, sein Magen spielte verrückt und sein Herz schlug viel schneller als sonst in seiner Brust, als Grace schließlich ihr Gesicht wegzog und die Augen öffnete. 

Die letzten Tränen schimmerten darin und ließen das helle Grün ihrer Augen dunkler wirken. Doch ihr Blick war klar. Beinahe entschlossen. 

Shane schluckte schwer. 

»Wer den Frieden sucht, der rüste zum Krieg«, flüsterte sie heiser und lächelte dann schwach, weil auch er es tat. 

»Und wenn es bedeutet, dass ich tausend Kriege führen muss, um dir deinen Frieden zurückzugeben, dann werde ich es tun.« Shane strich ihr zärtlich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr und schaute sie lange an, ohne sich zu rühren. »Ich liebe dich, Grace.«

Einen weiteren endloslangen Moment war es totenstill in der Küche. Dann hob sie die Hand an seine Wange und strich mit den Fingern langsam die Konturen seines Kinns nach. 

»Ich liebe dich auch Shane«, antwortete sie genauso leise. »Ich habe dich immer geliebt.« 

»Ja, ich weiß.« 

Shane ignorierte den Klumpen aus Schuldgefühlen und Gewissensbissen, der sich in seinem Magen breitmachte, als er sich erneut vorbeugte und sie küsste. 

Seine Beherrschung bröckelte mit jeder Sekunde mehr. Mit jeder Berührung, jedem heißen Atemzug und jedem Augenblick, in dem er ihr so nah war. Er wollte sie. Sein Körper wollte sie. Aber es lag nicht an ihm, diese Grenze zu überschreiten, also wartete er. Darauf, wie sie reagierte … 

Doch für den Moment beschränkte sich Grace darauf, jeden seiner Küsse zu erwidern, was schon mehr war, als er eigentlich hoffen durfte. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn enger an sich.

Ohne darüber nachzudenken, ließ er seine Hände über ihren Rücken wandern. Als er an ihrem Hintern ankam, hob er sie hoch und setzte sie auf die Arbeitsplatte vor sich, ohne sich von ihren perfekten, weichen Lippen zu lösen. 

»Ich wünschte, du müsstest nicht gehen«, flüsterte sie und ihr warmer Atem schickte eine weitere Welle aus Verlangen durch seinen Körper. 

Shane begehrte sie so sehr, dass es wehtat! Er wollte sie und wusste genau, dass dieses Verlangen nie wieder aufhören würde. Dass es immer da sein und ihn daran erinnern würde, wie viel Zeit sie bereits verloren hatten. Zeit, die nie zurückkam. Zeit, in der er es versaut hatte … 

»Komm mit zu mir«, antwortete er lächelnd, hauchte einen federleichten Kuss auf ihren Mundwinkel und sah sie schließlich an. 

»Heute Abend? Lädst du mich wieder zum Essen ein?« Grace errötete und schob sich eine leicht verschwitzte Strähne hinter das Ohr, wich seinem Blick aber nicht aus. 

»Heute und jeden Abend, wenn du magst.«

Er sah, dass sich ihre Augen weiteten, als wäre sie derart perplex, dass es ihr die Sprache verschlug. 

»Das geht nicht, Shane«, widersprach sie tonlos und verzog gequält das Gesicht. »Du weißt, dass das nicht geht. Wenn mich jemand bei dir sieht -«

»Dann sollen sie es sehen.« Die Worte kamen schneller heraus, als er auch nur darüber nachdenken konnte, was er gerade gesagt hatte. Trotzdem nahm er sie nicht zurück. »Willst du bei mir sein, Grace?«

Sie nickte, antwortete aber nicht. 

»Komm mit mir nach Princeton. Im Sommer. Ich mache meine Professur und du … es gibt sechs Colleges, die alle zur Princeton University gehören.« 

Sein Lächeln wurde angestrengter, als er begriff, dass sie wie erstarrt vor ihm saß und keinen Muskel mehr rührte.

»Also … ich weiß, dass ich mit Johnny im Gepäck jetzt wahrscheinlich nicht mehr zu den begehrtesten Typen an deiner Schule zähle, aber vielleicht könntest du darüber hinwegsehen. Es gibt ihn nun mal. Ich hatte gedacht, dass ich ein Jahr abwarte und dann die Adoption beantrage. Also … es ist gar kein Problem, wenn du irgendwann selber Kinder oder so -«

»Halt den Mund, Shane!«, unterbrach sie seinen Redefluss bestimmt und tatsächlich blieb ihm jedes weitere Wort im Hals stecken, als er sie lachen hörte, bevor sie noch ernster wurde. »Ich hätte dich auch genommen, wenn es deins gewesen wäre.«

Eine kurze Antwort, die mehr aussagte als tausend Worte.

Shane schaute Grace in die Augen und fand keine Lüge darin. Keine Zweifel. Keine Angst. 

Dann nickte er, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Handfläche, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

»Du wirst ihn mögen«, sagte er leise und grinste. »Ich weiß, dass es nicht ganz einfach wird, aber ich bin davon überzeugt, dass es sich lohnt, Grace. Und mir werden bestimmt noch viele Argumente einfallen, um dich davon zu überzeugen.« 

»Okay«, antwortete sie. »Lass es uns versuchen. Ich komme. Wann soll ich da sein?«

Shane war sicher, den Stein zu hören, der ihm vom Herzen fiel, und atmete auf. »Um sechs. Wir essen früh. Ich muss jetzt los und Johnny abholen. Ist das in Ordnung?« 

»Natürlich!« Grace zögerte, bevor sie sich vorbeugte und einen Kuss auf seine Wange hauchte. »Bis später, Mr. Price.«

»Bis später, Miss Cooper«, antwortete er lächelnd, bevor er sie losließ und sich auf den Weg zur Tür machte. Nicht, ohne einen Blick zurückzuwerfen und sich in ihrem zu verlieren. Nur einen Moment … 

Den Rest des Nachmittags war er aufgekratzt und nervös. Er hoffte inständig, dass sie es hinbekamen. Das - mit ihnen beiden. Dass noch nicht alles verloren war und sie dort anknüpfen konnten, wo sie aufgehört hatten. 

Shane war sich darüber bewusst, dass eine Beziehung nach wie vor illegal war. Doch das Risiko war es wert. Von Anfang an. Weil Grace das einzige Mädchen war, das er je so gewollt hatte. 

 

 

9.2 Grace

 

Während Shane Johnny ins Bett brachte, stand Grace in der Küche und machte den Abwasch. Er hatte zwar darauf bestanden, dass sie keinen Finger rührte und sitzenblieb, aber das hatte sie selbstverständlich ignoriert. 

Sie summte das Stück mit, das durch die geöffnete Tür aus dem Wohnzimmer zu hören war. Ein uralter Song von Fred Astair. Shane hatte den alten Plattenspieler seiner Schwester ausgepackt und sie hatten den ganzen Abend Schallplatten aus der ziemlich beeindruckenden Sammlung gehört. Von den goldenen 20ern über Elvis Presley und Bing Crosby bis hin zu Jazz. Grace konnte sich kaum daran erinnern, je so viel Spaß gehabt zu haben wie heute Abend …

Vor sich hinlächelnd wusch sie die letzten Gläser ab und fand, dass es wirklich gut gelaufen war. 

Shane hatte Lasagne gemacht. Der kleine Junge hatte beim Essen auf seinem Schoß gesessen und immer wieder verschämte Blicke zu Grace geworfen, als müsste er sich erst noch entscheiden, ob er sie leiden konnte oder nicht. Außer diesem einen Mal, als sie die Wahrheit über die Herkunft des Kindes erfahren hatte, war sie ihm nie wieder begegnet. John war schüchtern, taute aber nach dem Essen doch weit genug auf, um Grace zu erlauben, mit ihm zusammen mit der Holzeisenbahn zu spielen, die Shane in einer Kiste unter seinem Couchtisch verstaut hatte.

Es war … ungezwungen gewesen. Und es hatte sich unglaublich gut angefühlt, Shanes Blicke auf sich zu spüren, während er den Tisch abgeräumt und sich schließlich zu ihnen auf den Boden gesetzt hatte. 

Grace hatte es bewundert, wie eng das Verhältnis der beiden in der kurzen Zeit geworden war. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie schwer es für Shane gewesen sein musste, sein Leben von einem auf den anderen Tag völlig umzustellen.

Er war schließlich gar nicht so viel älter als sie. Mit fünfundzwanzig gehörte es wahrscheinlich nicht zu seinen Vorstellungen, Windeln zu wechseln, statt auf Partys zu gehen. Vielleicht nicht gerade hier in Columbus. Alles, was er in der Hinsicht hier getan hatte, war, mit seinem Kollegen Matt Williams ein Bier trinken zu gehen. Aber wenn er wieder nach Princeton ging, erwartete ihn dort das normale Unileben. Partys, Clubs, das Leben in Freiheit genießen … All das konnte er nicht haben, wenn er seinen Neffen wirklich bei sich behielt. 

Trotzdem wirkte er rundum zufrieden auf sie. Als könnte er sich nichts Schöneres vorstellen … 

Ein bisschen war sie sich bewusst darüber, dass das auch mit ihrer Anwesenheit zu tun hatte. Weil sie hergekommen war. Weil sie zumindest nicht ausgeschlossen hatte, dass sie es noch einmal probierten … 

Ein Gedanke, bei dem ihr Gesicht heiß wurde. Grace biss sich auf die Unterlippe, griff nach einem Geschirrhandtuch und fing an, das nasse Geschirr abzutrocknen. 

Aber allein die Erinnerung an seinen Kuss von heute Nachmittag … machte sie furchtbar nervös. Erst da hatte sie gemerkt, wie sehr ihr die Intimität zwischen ihnen wirklich gefehlt hatte. Wie sehr sie es vermisst hatte, ihm so nah zu sein … 

Nein, korrigierte sie sich schnell in Gedanken. Er hat mir die ganze Zeit gefehlt, aber heute hat er mir die Hoffnung darauf zurückgegeben, dass es doch funktioniert … 

»Hey, du bist ja schon fast fertig«, hörte sie Shane leise hinter sich sagen. »Soll ich dir noch helfen?«

»Nicht nötig«, antwortete sie schnell und hoffte, dass man ihr die Gedanken nicht an der Nasenspitze ablesen konnte. »Du hast schließlich gekocht. Danke für die Einladung.«

Er lachte. »Kein Problem. Ich bin ja schon froh, dass du überhaupt was gegessen hast.« 

»Du machst das klasse mit John«, wechselte sie nach einem Moment Stille das Thema. »Man merkt, dass er dich vergöttert. Kaum vorstellbar, dass ihr beide nicht immer zusammen wart.«

Plötzlich verdüsterte sich Shanes Gesichtsausdruck und Grace bereute es fast, überhaupt etwas gesagt zu haben. Fragend schaute sie ihn an. 

»Vor einer Stunde erhielt ich eine beunruhigende Mail von einem Bekannten aus Caracas«, sagte er leise. »Er wusste nichts Genaueres, aber anscheinend wurden Witzfiguren aus der Organisation, der Judy angehört, in der Nähe Cúcuta gesehen.« 

»Aber das ist in Kolumbien«, antwortete sie verwirrt. »Was sollte deine Schwester dort machen?« 

»Die kolumbianische Regierung unterhält dort seit zwei Jahren Flüchtlingslager. Venezuela schiebt kolumbianische Einwanderer massenweise ab. Es kommt immer wieder zu Unruhen und Aufständen in der Gegend. Ein gefundenes Fressen für Träumer wie Judy.« Shane grinste, aber der Ausdruck in seinen Augen wirkte kalt. 

»Und was ist daran jetzt beunruhigend?«, hakte Grace vorsichtig nach und klemmte das feuchte Geschirrhandtuch an die Schranktür unter der Spüle. 

Shane, der sich gerade auf einen der beiden Küchenstühle sinken ließ, seufzte. »Ich weiß nicht. Etwas Genaueres weiß ich auch nicht, aber anscheinend sind an der Grenze mehrere Autobomben hochgegangen und es sind Schüsse gefallen. In den Nachrichten haben sie noch nichts gebracht.« 

Natürlich nicht, überlegte Grace. Das würden sie höchstens tun, wenn zweifelsfrei Amerikaner darin involviert wären.


»Machst du dir Sorgen um deine Schwester?« 

Als sie sah, dass er den Kopf schütteln wollte, stieß sie sich von der Arbeitsplatte ab, an der sie gerade gelehnt hatte, und streckte die Hände nach seinem Gesicht aus. Es fühlte sich unglaublich gut an, seine Bartstoppeln auf ihrer Haut zu spüren … Doch das war nicht der passende Moment für so etwas!

»Sie ist und bleibt deine Schwester, Shane«, fügte sie leiser hinzu. »Egal, was zwischen euch gewesen ist. Es ist okay, wenn du dir Sorgen machst.«

»Was soll ich Johnny irgendwann erzählen, wenn er älter wird? Dass seine Mom lieber durch Krisengebiete gezogen ist, als die Verantwortung für ihn zu übernehmen? Dass er keinen Vater hat, weil seine Mom schon immer zu leichtsinnig gewesen ist und lieber alles für ihre Ideale riskiert hat?«

»Die Wahrheit«, flüsterte sie und setzte sich nach einem kurzen Zögern auf seinen Schoß, ohne sein Gesicht loszulassen. 

Shane legte seine Arme um sie und hielt sie fest, ohne den Blick abzuwenden. Er sah müde aus. Und nun doch ziemlich überfordert. Grace begriff, dass er vieles von dem, was er sie sehen ließ, nur vorspielte. Sie wollte nicht, dass er sich vor ihr verstellte! Wenn ihn etwas bedrückte, sollte er mit ihr reden und es nicht in sich hineinfressen … 

»Sag ihm die Wahrheit, wenn er irgendwann danach fragt. Dass seine Mom nur getan hat, was sie für das Richtige hielt. Dass sie ihn dir gegeben hat, weil sie vielleicht da zum ersten Mal wirklich eine gute Mutter war, die erkannt hat, dass du im Augenblick das Beste für ihren Sohn bist, Shane. Du tust dein Bestes, um ihre Fehler zu kompensieren, aber Fehler sind normal. Sie sind menschlich. Wir machen alle Fehler.«

Shane lachte trocken. »Ja, und mein größter Fehler war, dich gehen zu lassen.« 

»Ich bin wieder da«, antwortete sie nach einem kurzen Moment Stille fest. »Und ich bleibe, wenn du es zulässt.« 

Grace lächelte schwach und traf dann die Entscheidung, vor der sie sich den ganzen Tag gedrückt hatte. Eine, die ihre Zukunft verändern und ihr Leben auf den Kopf stellen würde, aber in diesem Augenblick fühlte sie sich richtig an. Absolut richtig und gut. 

»Ich komme mit dir nach Princeton«, fügte sie leise hinzu. »Wenn du … das noch möchtest und das ernst gemeint hast.« 

Shane starrte sie an, rührte sich aber nicht und sagte keinen Ton. Sekundenlang. Als wäre er zu Eis erstarrt. 

Das war nicht die Reaktion, die sie sich erhofft hatte und ganz bestimmt nicht die, mit der sie gerechnet hatte. Bevor die Stille den plötzlichen Schmerz in ihrem Herzen ausdehnen konnte, ruderte sie hastig zurück. Das trockene Lachen fühlte sich falsch an. Und es war falsch. 

»A- also, vielleicht ist das doch eine doofe Idee und ich habe einfach nicht gemerkt, dass du nur einen Scherz gemacht hast. Vergiss es einfach. Ich habe ja noch Swarthmore und das geht ohnehin zu schnell und -«

Bevor sie den Satz beenden konnte, umklammerte er sie fester und zog sie so dicht an sich, dass er sie küssen konnte. Ihr überraschter Aufschrei verebbte unter seinen Lippen und die Unsicherheit wurde von Adrenalin und Endorphinen weggespült, weil er sie dieses Mal ganz anders küsste als heute Nachmittag. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen und Grace öffnete den Mund. Sofort wurde ihr heiß, sie spürte jede Berührung intensiver und auf einmal waren ihre Zweifel wie weggeblasen. 

Das konnte doch nur bedeuten, dass er sie bei sich haben wollte, oder nicht? Sie wirklich bei sich in seinem Leben haben … 

»Ich liebe dich«, murmelte er, ohne sich allzu weit von ihren Lippen zu entfernen. »Ernsthaft … wenn du lieber an ein anderes College willst, ist das auch okay für mich. Dann hätte ich mir dort einen Job gesucht. Irgendwo anders. Scheiß auf Princeton.« 

Grace schüttelte vorsichtig den Kopf. »Nein, nicht scheiß auf Princeton«, erwiderte sie grinsend. »Scheiß auf alles andere. Du weißt, dass ich unbedingt dort studieren will!« 

Shane lachte, streichelte dann sanft mit den Fingerspitzen über ihre Wange und schaute ihr lange in die Augen. 

»Ich will dich in meinem chaotischen Leben, Grace. Nicht erst im Herbst. Jetzt sofort.« 

Sie legte ihre Hand auf seine und dachte darüber nach, wie er das meinte, doch die Antwort blieb er ihr nicht lange schuldig. 

»Zieh bei mir ein, wenn euer Haus verkauft ist«, murmelte er an ihrem Hals, bevor er seine Lippen darauf presste und schließlich mit ihr auf den Armen aufstand. Grace schlang die Beine um seine Hüften und die Arme enger um seinen Hals, war aber zu perplex, um sofort darauf zu antworten. 

»Meinst du das ernst?«, fragte sie leise und er nickte. »Aber das geht nicht, Shane«, flüsterte sie traurig, hoffte aber, dass sie ihm dadurch nicht die Zuversicht nahm. »Ich bin immer noch deine Schülerin. Hast du das vergessen?« 

»Nein, hab ich nicht.« Er schien nicht sonderlich beeindruckt von ihrem Einwand zu sein. Doch bevor er ausführlicher auf das Problem einging, das nach wie vor im Raum stand und sich - zumindest in Graces Augen - erst im Sommer erledigen würde, trug er sie rüber in sein Schlafzimmer. 

»Wo sind die Kartons?«, fragte sie leicht verwirrt, als er sie an der Bettkante absetzte und das Licht auf seinem Nachttisch einschaltete. Der Raum hatte sich seit dem letzten Mal deutlich verändert. An Stelle der gestapelten Kisten und Kartons hatte er eine flache lange Kommode unter das Fenster gestellt und an der Wand über dem Bett hingen - 

»O, mein Gott«, flüsterte sie und starrte ungläubig auf gerahmten Fotos an der Wand. Die meisten zeigten Shane und Johnny. Auf ein paar Bildern sah sie auch ihren Mathelehrer Mr. Williams mit einer blonden Frau und John, der auf Mr. Williams Schoß saß. In der Mitte hing ein etwas größeres Bild, auf dem sie zu sehen war. Shane hatte sie beim Schlafen fotografiert, ohne ihr etwas davon zu sagen. 

»Du bist süß, wenn du schläfst«, sagte er lächelnd, als er ihrem Blick folgte. »Ich hoffe, eines Tages werden da auch Bilder von uns gemeinsam hängen«, fügte er hinzu, bevor er sich vor Grace auf den Boden kniete und seine großen Hände auf ihre Oberschenkel legte. 

»Bevor ich dir begegnet bin, wollte ich nur Rache«, erzählte er schließlich weiter. »Alles andere hat mich nicht interessiert! Ich wollte, dass dein Vater in seiner eigenen Scheiße ertrinkt und wahrscheinlich werde ich ihn immer hassen. Einfach, weil er weitermacht, ohne sich darum zu scheren, dass er viele Leben dadurch zerstört … Doch dann bist du in mein Leben gestolpert und ich war abgelenkt. Es hat sich gut angefühlt, nicht andauernd über die Vergangenheit zu grübeln, wirklich! Aber dann tauchte Judy wieder auf, seitdem habe ich Johnny und irgendwie ist alles anders als noch vor einem Jahr. Viel komplizierter.« 

Grace nickte nur, sagte aber nichts und ließ ihn erzählen. 

»Tagsüber … kann ich vergessen, warum ich eigentlich hergekommen bin. Ich will deinem Dad nicht mehr in jeder freien Minute die Scheiße aus dem Leib prügeln und bin nicht mal mehr so zynisch wie früher. Die Zeit mit dir war …« Sie sah, dass er schwer schluckte, bevor sein Lächeln ein bisschen verkrampfter wurde. »Ich hätte von Anfang an kämpfen müssen, Grace. Aber damals wusste ich noch nicht, dass du mir schon da wichtiger warst als meine Rache.«

»Auge um Auge - und die ganze Welt wird blind sein«, zitierte sie Gandhi lächelnd, wischte die Tränen aber nicht weg, die sich wie von selbst in ihre Augen gestohlen hatten. Sie ließen ihre Sicht verschwimmen, weshalb Grace die Augen zumachte, und zuließ, dass Shane sie wegwischte. Seine Lippen streiften ihre Wange, sein Atem ließ sie leicht zittern, und als er eine Spur behutsamer Küsse auf ihrem Gesicht hinterließ, hielt sie den Atem an. Seine Nähe war berauschend. Nie wieder würde sie freiwillig darauf verzichten, wenn sie es verhindern konnte. 

»Ich hoffe, du kannst mir das irgendwann verzeihen«, flüsterte er, ohne das Gesicht wegzuziehen. »Ich wollte nur -«

»Nicht ins Gefängnis«, beendete sie seinen Satz und Shane nickte. 

»Ja. Die Vorstellung, den Rest meines Lebens im Knast zu verbringen, ist nicht sehr erbaulich«, grinste er schief. »Aber dieses Mal würde ich es darauf ankommen lassen.« 

»Ich liebe dich«, flüsterte sie und schaute ihm lange in die Augen. »Wir können auch warten. Es sind doch keine sechs Monate mehr bis zu meinem Abschluss. Und wenn wir erst in Princeton sind, kräht kein Hahn mehr danach.« 

An Stelle einer Antwort stieß Shane sie an den Schultern zurück, sodass sie rücklings auf der Matratze lag. Sofort folgte er ihr, kniete sich über sie und nahm ihre Hände in seine. Neben ihrem Gesicht drückte er sie in die Kissen, verschränkte seine Finger mit ihren. Grace wusste nicht, was es Perfekteres geben könnte. 

»Ich habe lange genug gewartet«, murmelte er und küsste sie erneut. Hungriger und dominanter als zuvor. Stürmischer. Intensiver. 

Seine plötzlich wesentlich besitzergreifendere Art gefiel ihr. Grace erinnerte sich gut daran, wie unglaublich leicht es früher gewesen war, sich einfach fallen zu lassen … Ihn machen und tun zu lassen, was er wollte. Jede einzelne Berührung, jeden Kuss und jeden Atemzug an seiner Seite einfach zu genießen, weil sie sich nichts Schöneres vorstellen konnte. Sie liebte es, wie er ihren Namen murmelte. Wie er ihre Haare aus ihrer Stirn strich, langsam mit den Fingerspitzen über ihre Haut wanderte und sie anfasste … All das war einfach perfekt! 

Shane variierte Intensität und Dauer seiner Küsse, ließ sie dabei spüren, wie sehr sie bereits erregt war und Grace wünschte sich schnell, sie hätten weniger Klamotten an. Gar keine, wenn es nach ihr ging. 

»Du bist wunderschön«, flüsterte er und lachte, als sie scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. Weil er seine Hand auf Wanderschaft schickte und sie unter den Saum ihres Tops schob, aber unter dem Bund ihres BHs stoppte, als wollte er sie ärgern. 

»Was ist?«, fragte sie leicht verwirrt, als er aufhörte, sie zu küssen und seine Hand wegzog. Stattdessen richtete er sich weit genug auf, um ihr tief in die Augen zu sehen. Das fast spitzbübische Grinsen verwirrte sie noch mehr, weil sie es nicht einzuordnen wusste. 

»Wie weit würdest du dafür gehen, jetzt mit mir zusammen zu sein?«

»Was?« Grace blinzelte und befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. 

Shanes Grinsen wurde gleichzeitig breiter und unsicherer. »Es gibt einen Weg, alles offiziell zu machen, ohne das ich im Knast dafür verrotte«, antwortete er leise und streichelte zärtlich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Der einzige Preis wäre, dass ich dich nicht mehr unterrichten könnte. Ich würde euren Kurs abgeben. Oh - und vielleicht noch diese Klausel ›Bis das der Tod‹ … Du weißt schon.« Er lachte, als sie die Augen aufriss und ihn anstarrte. 

»Bittest du mich gerade darum, dich zu heiraten?«

Die Worte waren schneller ausgesprochen, als sich die Erkenntnis in ihrem Hirn breitmachen konnte. Ihr Verstand war eindeutig überfordert, denn seine Worte ergaben nur diesen einen Sinn. Und sie war nicht wirklich sicher, ob sie sich nicht doch täuschte … 

Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein, oder? 

Shane sah sie lange an, bevor er reagierte. Dann schließlich fuhr er die Kontur ihrer Unterlippe mit dem Daumen nach und nickte langsam. 

»Ja, Miss Cooper. Ich schätze schon. Nicht nur, weil wir dadurch jede Menge Zeit sparen würden, sondern auch, weil ich den Rest meiner Lebenszeit ohnehin nur mit dir verbringen will. Ich würde es wohl wirklich bedauerlich finden, wenn du unsere Ehe im Herbst dann annullieren würdest, weil es für dich doch nur ein Mittel zum Zweck gewesen wäre.« Sein Grinsen wurde schiefer.

»Das ist verrückt«, erwiderte sie kopfschüttelnd. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Mund wurde trocken und ihre Handflächen waren vor lauter Aufregung genauso feucht wie ihr Höschen. »Das ist …«

Shane lachte. Er lachte, als amüsierte er sich prächtig über ihr Gestammel und als gäbe es nichts Amüsanteres als ihren mit Sicherheit ziemlich dämlichen Gesichtsausdruck. 

»Ja, das ist sogar ziemlich verrückt. Aber weißt du was? Das kratzt mich nicht. Ich habe unfassbar viel Lebenszeit in Dinge investiert, die entweder vergebens oder unnötig waren. Die Trauer um meine Schwester, mein Rachebedürfnis im Bezug auf deinen Dad und mein Studium … Das ist nichts im Vergleich dazu, was ich in deiner Gegenwart empfinde, Grace.«

»Du … meinst das tatsächlich ernst?«

Shane griff nach ihrer Hand und presste seine Lippen auf ihren Handrücken. »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?« 

»Nein, aber -« Grace schloss den Mund wieder, als sie erkannte, dass das wirklich sein voller Ernst war. Ihr Herz fing an zu rasen, ihr Mund wurde trocken und die Gedanken überschlugen sich förmlich in ihrem Kopf. Nie im Leben hätte sie mit so einer Wendung des Abends gerechnet! Niemals!

»Heirate mich«, fügte er leise, aber entschlossen hinzu. »Ich hätte dich sowieso irgendwann gefragt. Warum nicht jetzt?«

Weil ihr weder Argumente dafür noch dagegen einfielen, beschränkte sie sich weiter darauf, ihn einfach anzusehen. Und darauf, auf das Ende dieses völlig verrückten Traumes zu warten. Denn das musste es doch sein, oder? Sie war eingeschlafen und hatte nicht einmal bemerkt, dass sie nur träumte. 

Shane grinste einfach weiter, als würde ihm ihre Sprachlosigkeit gar nichts ausmachen. Doch dann stemmte er sich hoch und rollte sich neben sie auf die Matratze seines Doppelbettes, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, ohne sie anzusehen. 

Sofort vermisste sie seine Wärme. Und sofort kam sie sich noch dämlicher vor, weil sie nicht antworten konnte. 

»Du musst nichts sagen, kleine Grace«, sagte er mit geschlossenen Augen und so entspannt daliegend, dass sie schluckte. »Ich zwinge dich sicher nicht, mich zu heiraten. Das wäre ja auch wirklich dumm, richtig? Aber ich fürchte, dass ich dann doch lieber bis zum Sommer warte, bevor ich dich wieder anfasse.« 

»Was?«, rief sie und schaute ihn beleidigt von der Seite an. »Das ist Nötigung, Mr. Price! Du willst mich erpressen, gib’s zu! Mein Ja-Wort gegen Sex!«

Shane lachte. »Oh«, seufzte er gespielt theatralisch, ohne die Augen aufzumachen. »Du hast mich durchschaut! Wie kann ich so etwas nur tun? Wo ich doch ein Musterbeispiel an Tugend und Anstand bin, richtig?« 

Grace verzog das Gesicht, ließ sich aber auf sein Spielchen ein. Ihre Finger krallten sich in das zweite Kopfkissen, sie riss es hoch und einen Atemzug später versuchte sie, Shane damit zu vermöbeln. 

»Du bist ein Lüstling, ein Verbrecher und ein Erpresser!«, rief sie lachend, als er die Arme hochriss, um sich zu wehren. »Du glaubst doch wohl nicht wirklich, dass ich mich von so einem Kerl vor den Altar schleifen lasse, oder?« 

Shane lachte ebenfalls, bekam ihr Kissen dann zu fassen und riss es ihr aus den Fingern. Grace verlor das Gleichgewicht und landete quer über ihm, was ihn nur lauter lachen ließ. 

»Nein, von diesem Kerl sicher nicht«, grinste er, bevor er sich auf einen Ellbogen stütze und die andere Hand an ihre kochend heiße Wange legte. »Von mir aber schon. Dem Kerl, der dich mehr liebt als alles andere. Mehr als alle Regeln und Konventionen und mehr als die halsstarrigen Pläne, die mich hergebracht haben. Weil du mich liebst, Grace. Und weil du genau weißt, dass der Zeitpunkt keine Rolle spielt.«

Darauf erwiderte sie nichts. Während sie nach Atem ringend auf ihm lag, das unglaublich gute Gefühl seiner kühlen Fingerspitzen auf ihrer Haut genoss und ihn einfach nur anschaute, kam sie zu dem Schluss, dass er recht hatte. Dass es wirklich keine Rolle spielte, wann sie Ja sagte - weil sie es ohnehin irgendwann getan hätte. Weil sie niemanden außer Shane wollte. Nicht heute, nicht morgen und nicht in zehn Jahren. Denn es gab niemanden, der besser zu ihr gepasst hätte. 

»Okay«, flüsterte sie schließlich, als er sie wieder zu sich hochzog. Ihre Lippen kribbelten, als sie seinen Atem in ihrem Gesicht spürte. Ihr Magen schlug vor lauter Aufregung Purzelbäume. Und ihr Herz hatte sich mit der Vorstellung längst angefreundet. 

»Okay - du wirst mich heiraten?«, murmelte er und sie konnte sein Lächeln spüren, als er seine Lippen hauchzart auf ihre drückte. 

Grace nickte. »Okay, ich werde dich heiraten«, antwortete sie fest und meinte es genauso. »Aber nur, damit du es weißt«, fügte sie grinsend hinzu, weil sie sich den Spaß nicht nehmen lassen konnte. Unmöglich! »Wenn George Clooney mir dieselbe Frage gestellt hätte, hätte ich bestimmt gar nicht erst gezögert.« 

Shane verdrehte die Augen, bevor er sie herumwarf und sich im nächsten Atemzug auf sie rollte. »Dann sollte ich meine wissenschaftliche Karriere vielleicht lieber aufgeben und stattdessen Kaffeekapseln verkaufen, was?« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich würde alles tun, um dich glücklich zu machen, Grace. Das weißt du doch, oder?« 

Sie streichelte zärtlich mit den Fingerspitzen über seine Wange und zog ihn schließlich bestimmt zu sich hinunter, um ihn deutlich leidenschaftlicher zu küssen, als er es vorhin getan hatte. 

»Das hast du schon geschafft, Shane«, flüsterte sie ihm ins Ohr und lächelte zufrieden. 

 

 

9.3 Shane

 

»Ihr wisst schon, dass das total verrückt ist, oder?« Matt nahm Shane die Reisetasche ab, die er für Johnny gepackt hatte. Wechselklamotten und Spielzeug für zwei Tage.

»Ja, danke Matt. Vielen Dank für die aufmunternden Worte und deine Glückwünsche«, knurrte Shane nervös. 

Grace, die John auf dem Arm hatte, stand hinter ihm vor Matts Tür und folgte ihnen schließlich in die Wohnung. Sie wirkte nicht weniger nervös als er, war ein bisschen blass im Gesicht und schien sich nicht wirklich wohl zu fühlen. Etwas, das er ihr nicht verübeln konnte.

»Ich meine ja nur. Ihr könntet auch einfach bis zum Sommer warten. Wo ist das Problem?« Matt zog die Augenbrauen hoch, als er die Tasche im Wohnzimmer abstellte. »Ich will euch da ja nicht reinreden, aber es wird mit Sicherheit jede Menge Gerede geben. Im Lehrerzimmer wirst du dich dann erstmal nicht blicken lassen können. Du weißt doch, dass Cindy ein Auge auf dich geworfen hat.« 

»Sie ist fast zehn Jahre älter als ich, Matt!«, konterte Shane ungerührt, stellte aber fest, dass es schwerer wurde, das Grinsen beizubehalten. »Ich denke, sie wird es verkraften, wenn ich vom Markt bin.« 

»Nur, dass du nicht bloß vom Markt bist«, murmelte sein Kollege und wandte sich dann Grace zu. »Miss Cooper, ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich einlassen. Wenn Ihre Mitschüler davon Wind bekommen, dass Sie Ihren Lehrer -«

»Das weiß ich, Mr. Williams«, fuhr Grace ihm hastig dazwischen und errötete, bevor sie Johnny absetzte. Sein Neffe klammerte sich sofort an ihrem Bein fest und wollte wieder hochgehoben werden. Grace tätschelte ihm den Kopf, ging aber nicht auf ihn ein. »Und es ist mir egal, was die anderen sagen.« 

»Lass sie, Matt«, mischte sich Jenny ein, bevor Shane den Mund öffnen konnte. Die blonde Grundschullehrerin kam aus der Küche und hielt ein Glas Apfelsaft für John in der Hand. »Sie wissen, worauf sie sich einlassen. Wer bist du, ihnen das ausreden zu wollen?« 

»Niemand!«, antwortete Matt zerknirscht. »Ich finde ja nur, dass das zu schnell geht. In meiner Welt heiratet man eben nicht mal gerade so. Es muss passen und so …«

»Es passt«, antwortete Shane und grinste Grace an, die seinen Blick zumindest flüchtig erwiderte. »Es könnte nicht besser passen.«

Jenny boxte ihrem Verlobten spielerisch gegen die Schulter. »Siehst du, Schatz? Die Zwei machen das schon. Außerdem kannst du ruhig zugeben, dass du nur neidisch bist, weil du nicht spontan genug warst, mich schon im letzten Sommer zu heiraten.« 

Matt verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Dafür müssen wir wenigstens nicht nach Vegas fahren und uns von Elvis trauen lassen.«

»Wer weiß«, zwinkerte Jenny Shane im Vorbeigehen zu und hob seinen Neffen auf den Arm. »Vielleicht hätte ich gar nichts dagegen gehabt.«

»Da hörst du’s, Kumpel.« Shane zog Grace an sich und küsste sie auf die Schläfe. »Elvis lässt sie eben auch heute noch alle schwachwerden, was?« 

»Ja, ja. Wie auch immer. Was sagt Ihr Vater denn dazu, Grace?« 

Deutlich verunsicherter strich sie sich den herauswachsenden Pony aus den Augen, ließ Shane aber nicht los. »Ich habe es ihm gestern erzählt, Sir. Er bricht heute zu einer Übung nach Guatemala auf, deswegen war gestern die einzige Chance, es vorher zu machen.« 

»Und?« Die Brauen seines Kollegen wanderten höher. 

»Tja«, lachte sie trocken, »sonderlich begeistert war er nicht. Ich habe die Details und Hintergründe selbstverständlich ausgelassen, aber als ich ihm versichert habe, dass es mir Ernst ist und dass Shane der ist, den ich wirklich will, hat er nachgegeben. Ich hoffe, die beiden lernen sich bald kennen …«, schloss sie leise und schaute zu ihm hoch. 

Shane nickte. »Mit Sicherheit. Ich werde mich auch bemühen, ihm kein Küchenmesser in den Hals zu rammen.« 

Jenny lachte und selbst Matt gab seine abweisende Haltung allmählich auf. 

»Wie ihr meint. Ihr hattet ja wahnsinnige achtundvierzig Stunden, um euch das ganz genau zu überlegen. Aber kommt hinterher nicht an und bereut das, kapiert?« 

Shane atmete auf, als Matt Grace die Hand reichte und ihn kurz umarmte, bevor sie sich verabschiedeten. Er küsste Johnny auf die Wange und stieg dann mit Grace ins Taxi, das sie zum Flughafen bringen würde. Matt und Jenny hatten sich bereiterklärt, Johnny über Wochenende bei sich zu behalten, damit er und seine schon sehr bald frisch angetraute wunderschöne Frau zwei Nächte lang ihre Ruhe hatten. 

Aber obwohl Grace wirklich zufrieden und ruhig wirkte, wartete Shane den ganzen Flug über darauf, dass sie es sich doch anders überlegte. 

»Guck nicht so«, grinste sie beim Aussteigen aus dem Flieger über ihre Schulter, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Ich werde es mir nicht anders überlegen. Warum sollte ich?« 

»Bin ich so leicht zu durchschauen?«, grinste er zurück, konnte das nervöse Ziehen in seinem Magen aber nicht verdrängen. »Oh, oh. Das ist nicht gut. Nicht, dass ich dir schon in ein paar Monaten zu langweilig bin! Dann könnte ich mir die sechzig Dollar Gebühr für den Trauschein eigentlich auch sparen. Ausgehändigt von garantiert besten Elvis-Imitator weit und breit.« 

Grace antwortete nicht. Sie schüttelte nur weiter selig lächelnd den Kopf und so bemühte sich Shane wenigstens, nicht mehr ganz so nervös zu sein. 

Ihr Hotel lag am südlichen Rand des Strips. Nicht gerade das Schickste, was Vegas zu bieten hatte, aber besser als nichts. Und Shanes Ersparnisse würden für Princeton und das College gebraucht werden, obwohl Grace gemeint hatte, er sollte sich um sie keine Gedanken machen. 

Als ob ich das nicht tun würde, dachte er und schluckte, als sie den Fahrstuhl des Tropicana verließen und Grace die Schlüsselkarte zu ihrem Zimmer in den Schlitz an der Tür schob. 

»Okay. Willst du was vom Strip sehen? In die Kasinos darfst du noch nicht rein, aber wir könnten eine Tour machen, oder so«, begann er, als er ihre Reisetasche neben das Doppelbett in der Mitte des augenscheinlich sauberen Zimmers stellte. »Oder wir bleiben hier, wenn du dich ausruhen willst. Oder -«

»Shane«, unterbrach sie ihn grinsend, bevor sie sich auf dem Absatz ihrer Turnschuhe umdrehte und ihn umarmte. »Entspann dich endlich! Es gibt keinen Grund, nervös zu sein, okay? Es wird super! Es ist super! Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, murmelte er und seufzte ergeben, als sie die Arme um seinen Hals schlang und ihn zu sich herunterzog, damit sie ihn küssen konnte. Genauso sanft, wie sie es immer tat. 

»Zweifelst du? An dem hier?«, fragte sie leise und schaute ihm eindringlich in die Augen. »Falls es meinetwegen ist, musst du dir wirklich keine Sorgen machen. Ich mache mir nichts aus dem Gerede in der Schule. Und ich mache mir auch nichts daraus, dass Miss James mich dann wahrscheinlich hasst.« 

Er wollte nicht lachen, tat es aber. »Hey, ich wusste nicht mal, dass die auf mich steht! Davon habe ich bei Matt eben zum ersten Mal gehört.« 

Grace schüttelte grinsend den Kopf. »Stimmt, solche Dinge fallen dir nicht auf. Das hast du bei mir ja auch nicht gemerkt.« 

»Weil du es wunderbar versteckt hast, Darling«, lächelte er und lachte, als sie erschauderte, weil er mit den Fingerspitzen über ihre Arme und die nackte Haut in ihrem Nacken fuhr. »Unter deiner passiv-aggressiven Art, mir auf den Sack zu gehen und meinen Unterricht ständig zu sabotieren. Danke übrigens dafür.«

»Wann bitte«, erwiderte sie deutlich kurzatmiger, weil er seine Hände unter dem Saum ihres Shirts verschwinden ließ und ihre Taille umfasste, »habe ich deinen Unterricht sabotiert?«

Sie ließ den Kopf zurückfallen und Shane küsste sie auf den Hals, bevor er seine Finger unter ihr Kinn legte. »Ich hatte nie damit gerechnet, etwas anderes als einen Haufen Idioten vor mir zu haben. Die Neuntklässler haben mich in der Hinsicht nicht enttäuscht und die Zehnt- und Elftklässler auch nicht. Und dann komme ich in euren Unterricht und du tanzt mir andauernd nur auf der Nase herum. Also wirklich!«

Grace kicherte. »Du bist ein Spinner, Shane! Los komm, lass uns Vegas unsicher machen, wenn wir schon hier sind. Es gibt da eine Sache, die ich unbedingt machen will, wenn wir schon hier sind.« 

Seufzend gab er sich geschlagen. Ein bisschen hatte er gehofft, sie dazu bewegen zu können, die ersten Stunden auf dem Zimmer zu verbringen. Im Bett. Aber Grace wäre nicht Grace, wenn sie nicht andauernd Hummeln im Hintern gehabt hätte. Also folgte er ihr durch die Lobby des Hotels auf den Las Vegas Boulevard. 

»Es ist großartig hier!«, strahlte sie ihn an und deutete grinsend auf einen beleuchteten Laden auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. »Aber du guckst immer noch zu ernst, Shane. Und deswegen werden wir uns jetzt amüsieren, okay?«

»Amüsieren?«, erwiderte er lächelnd und runzelte die Stirn, weil er ihr nicht ganz folgen konnte. »Seit wann findest du Shopping amüsant, Darling?« 

Graces Grinsen wurde breiter. »Na, wir brauchen angemessene Klamotten, wenn wir uns nachher vom King persönlich Ringe verpassen lassen, oder?« 

»Die wir übrigens auch noch kaufen müssen, fürchte ich.« Er rieb sich ein bisschen verlegen den Nacken, doch Grace schien sich nicht den Spaß von seiner Laune verderben lassen zu wollen. 

Shane wollte eigentlich gar nicht angespannt sein. Es war schließlich seine Idee gewesen, das hier durchzuziehen. Nur Matts Kommentar hatte möglicherweise doch stärker an seiner Entschlossenheit gerüttelt, als er zugeben wollte. 

Was, wenn er recht hat? Was, wenn das wirklich zu schnell geht und sie sich doch nicht sicher ist? Was wenn -

»Mr. Price, wenn Sie nicht auf der Stelle aufhören, so ein Gesicht zu machen, werde ich statt Ihnen den Kerl da an der Ecke heiraten!«, schimpfte sie, lachte aber, weil er ertappt das Gesicht verzog. »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, Shane«, fügte sie dann doch deutlich ernster hinzu, blieb aber vor dem Eingang des Shoppingcenters stehen und nahm seine Hände in ihre. »Es gibt nie Garantien für irgendetwas im Leben. Außer vielleicht auf Uhren oder Autos. Aber selbst die laufen irgendwann ab.«

»Und damit möchtest du mir was genau sagen?«, erwiderte er und strich ihr sanft eine lose Strähne hinter das Ohr, die aus ihrem Pferdeschwanz heraushing. 

»Dass ich dich jetzt liebe. Hier und heute. Und dass es keine Rolle spielt, was andere darüber denken. Ich glaube nicht, dass du mich jemals langweilen könntest, weil du so ziemlich der interessanteste Mensch bist, der mir je begegnet ist. Ich glaube auch nicht, dass ich dich im Herbst weniger liebe als jetzt. Oder in fünf Jahren. Oder in zehn.«

Der erwachsene Ernst und die gleichzeitige naive Feierlichkeit in ihren Worten ließen ihn wieder grinsen. Sie war so süß, wenn sie versuchte, ihren Kopf durchzusetzen. Oder, wenn sie versuchte, ihn von ihren Ansichten zu überzeugen … Unheimlich süß. 

»Hm, ja. Ich dachte nur, nachdem das mit deinen Eltern auseinandergegangen ist und all das …«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Meine Eltern haben nie wirklich zusammengepasst, aber deswegen habe ich meinen Glauben an die Liebe doch nicht verloren. Das müsstest du doch wissen, oder?«

»Also bist du dir wirklich sicher, dass du das hier willst?«, hakte er nach, atmete aber auf, als sie genauso vehement nickte. 

Grace umfing sein Gesicht mit beiden Händen, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste. 

»Deinetwegen habe ich zu mir selbst zurückgefunden, Shane«, flüsterte sie dicht an seinen Lippen. »Deinetwegen habe ich mich nicht aufgegeben. Und deinetwegen stehe ich heute hier - in der Stadt der Sünde - um meinen Geschichtslehrer zu heiraten! Denkst du, das würde ich für jeden tun?« 

»Für den Kerl an der Ecke schon«, lachte er, fing sich aber sofort einen Klaps von ihr dafür ein. »Nein, ist ja gut. Ich hab’s kapiert. Es gibt keine Garantien. Aber wir werden einfach das Beste daraus machen, richtig?« 

»Ganz genau! Und deswegen kaufen wir uns jetzt neue Outfits und werden keine Minute unserer Zeit hier mit Trübsalblasen verschwenden, alles klar?« 

»Okay. Du hast mich überzeugt, Kleines.« 

Shane folgte ihr an der Hand ins Innere der Shoppingmall und musste schließlich wirklich zugeben, dass er ewig nicht mehr so viel Spaß gehabt hatte, wie an diesem Nachmittag. Nachdem sie sich abwechselnd und nach noch etwas gutem Zureden von Grace ein paar Spaß-Outfits herausgesucht hatten, blockierten sie fast zwei Stunden lang die Umkleidekabine. 

Grace probierte einen Hosenanzug, eine gruselige Latzhose, in der sie aussah wie Bob der Baumeister und einen Haufen lächerlicher Kleider an, von denen kein einziges zu ihr passte. 

Shane saß auf der cremefarbenen gepolsterten Bank vor ihrer Kabine, machte von jedem ihrer Outfits ein Foto und bekam sich vor Lachen gar nicht mehr ein, bis sie sich schließlich für ein etwa knielanges weißes Kleid entschied, das zwar nicht im Entferntesten an ein Brautkleid erinnerte, in dem sie aber so scharf und umwerfend aussah, dass er einen gigantischen Kloß im Hals bekam. 

»Das nimmst du!«, befahl er knapp, als sie aus der Kabine trat und sich langsam vor ihm drehte. 

Das Kleid ließ die Schultern fast frei, hatte aber raffiniert geschnittene Ärmel, die asymmetrisch und weit fielen. Bis zur Hüfte lag es so eng an, dass er seine Augen kaum von ihrem wirklich … hübschen … Dekolleté abwenden konnte. Der Saum endete knapp über ihren Knien, aber das schien sie gar nicht zu stören. Zugegeben, hier in Nevada war es deutlich wärmer als in Georgia. 

»Meinst du wirklich?«

»Du siehst wunderschön aus«, grinste er, als sie sich lachend auf seinen Schoß ziehen ließ. Grace erwiderte seinen Kuss nicht weniger leidenschaftlich, tastete aber nach seinem Handy zwischen seinen Fingern und zog es heraus. 

Er protestierte nicht, als sie das Handy hochhielt und ein Foto von ihnen schoss, auf dem sie sich erneut seinen Lippen zuwandte. 

»Das erste und einzige Foto von uns beiden, bevor ich Mrs. Price sein werde«, lachte sie und gab es ihm zurück, bevor sie aufstand, um sich wieder umzuziehen. »Ich freue mich darauf, Shane«, fügte sie etwas leiser hinzu, bevor sie ihm ein verträumtes Lächeln schenkte und wieder hinter dem Vorhang verschwand. 

Nicht nur du, Kleines, dachte er, als er sich das Bild anschaute. Grace hatte sie gut getroffen. 

Shane bestand darauf, dass er sich wenigstens ein neues Jackett kaufte, auch wenn Grace ihm versicherte, dass es nicht nötig war und bei diesem Einkaufsbummel nur drum gegangen war, ihn vom Trübsalblasen und Grübeln abzuhalten. Das hatte wunderbar funktioniert, aber nur in Jeans und T-Shirt wollte er dann später auch nicht vor Elvis treten. Ein Jackett und ein Hemd waren das Mindeste. 

Er brachte Grace zurück zum Hotel, schickte sie aber allein hoch aufs Zimmer und speiste sie mit der Ausrede ab, er wollte eine Runde Blackjack im hoteleigenen Kasino spielen, während sie sich umzog und fertigmachte. Als sie außer Sichtweite war, holte er die Papiertüte an der Rezeption ab, die er beim Einchecken hinterlegt hatte. Als Grace zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sich staunend in der Lobby umzusehen, um auf ihn zu achten. 

Shane gab dem Rezeptionisten ein Trinkgeld, bedankte sich und verließ das Hotel eilig. Im Gehen rief er den Stadtplan auf, die Tüte fest unter den Arm geklemmt. 

Sein erstes Ziel befand sich in der Nähe, das zweite würde etwas weiter weg sein. Trotzdem konnte er beide Wege bequem zu Fuß zurücklegen. 

Eine Türglocke verriet seine Ankunft, als er das Kommissionshaus betrat, das sich laut Internetseite auch auf antiquierte Bücher spezialisiert hatte. 

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«, begrüßte ihn der alte Mann hinter dem Verkaufstresen freundlich und Shane bemühte sich, sich nicht allzu angetan oder neugierig umzusehen. Dafür fehlte ihm nun leider die Zeit. 

»Hi. Ich hatte gestern Abend angerufen, vielleicht erinnern Sie sich. Ich bin derjenige, der Ihnen gerne die Erstausgabe von Whitmans Grashalme verkaufen würde. Ich hoffe, Sie sind immer noch interessiert.« 

»Ah, aber sicher!«, rief der Mann und seine vormals etwas finstere Miene hellte sich sofort auf, als Shane Judys Buch aus der Tüte zog. Er blätterte eine Weile darin herum, prüfte die Qualität und die Festigkeit der Seiten und schaute Shane über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Wunderschön! In perfekt erhaltenem Zustand! Sind Sie sicher, dass Sie es verkaufen möchten, Sir?« 

Shane nickte knapp, verspürte aber - anders als zunächst erwartet - keine Wehmut bei dem Gedanken. »Für achtzehntausend Dollar gehört es Ihnen«, erwiderte er. 

»Dann sind wir im Geschäft!« Der Mann grinste so breit, als hätte Shane ihm gerade das beste Geschäft seines Lebens bereitet. 

»Sie wollen es für sich selbst, oder?«, fragte er lächelnd, als der Mann ein dickes Bündel Geldscheine unter seiner Kasse herzog. Wieso er sich da so sicher war, wusste er gar nicht mal. Es war das aufgeregte Blitzen hinter den Brillengläsern, schätzte Shane.

»Merkt man das?«, lachte er und nickte. »Ja, ich suche schon nach Ewigkeiten nach dieser Ausgabe. Wenn Sie mal wieder nach Vegas kommen, besuchen Sie mich. Dann zeige ich Ihnen meine Sammlung aus Erstausgaben. Ich bin sehr stolz darauf, wissen Sie? Aber lassen Sie meine Frau das nicht hören. Sie bekommt einen Anfall, wenn sie das Buch sieht.« 

Shane lachte. »Meine Lippen sind versiegelt, Sir. Beim nächsten Mal würde ich mich freuen, wenn ich einen Blick auf Ihre Sammlung werfen kann. Ich muss leider los, sonst findet mein Hochzeitstermin mit Elvis ohne mich statt.«

Der Verkäufer schüttelte ein letztes Mal Shanes Hand, bevor er das Kommissionshaus verließ und sich auf den Weg zum nächsten Zwischenstopp machte. Mit einem Haufen Geld in der Tasche und etwas weniger angespannt als davor. Ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass er gerade das Buch seiner Schwester verkauft hatte, um seiner zukünftigen Frau einen Ring kaufen zu können, den sie verdiente.

Das ist es wert. Und wie es das wert ist!

 

 

9.4 Grace

 

Noch immer völlig fassungslos und ungläubig starrte Grace auf ihre Hand und konnte den Blick nicht von dem funkelnden Diamanten losreißen. Unmöglich! 

Nicht, weil sie so einfältig oder oberflächlich gewesen wäre, dass ihr einziger Lebensinhalt daraus bestanden hätte, sich genau so einen Ring zu wünschen, sondern weil er … perfekt war! Und weil sie eben nie im Leben damit gerechnet hätte, so einen Ring am Finger zu tragen. 

»Er steht dir«, grinste Shane, der neben ihr ging und den Arm um sie gelegt hatte. 

»Du bist völlig verrückt!«, erwiderte sie zum ebenso wiederholten Mal. »Das ist überhaupt nicht nötig gewesen, Shane! Wir haben uns vor zehn Minuten von einer Elvis-Witzfigur das Ja-Wort abnehmen lassen - da wäre ich sicher auch mit einem Plastikring aus dem Kaugummiautomaten zufrieden gewesen.« 

»Das weiß ich doch«, antwortete er und verdrehte die Augen, bevor er zwischen einer Parkbank und einem Fahrradständer stehenblieb und sie an sich zog. Inzwischen war es dunkel geworden und der hellerleuchtete Strip schien gerade erst aufzuleben. »Aber ich dachte, dass du genau deswegen etwas Besseres verdienst. Vielleicht ist es etwas übertrieben, aber ich wollte wenigstens etwas hierbei richtig machen.« 

»Du hast alles richtig gemacht, Shane«, antwortete sie lächelnd, bevor sie ihn sanft auf den Mundwinkel küsste. »Das Coolste daran ist eh nicht der blöde Diamant.« Grace zuckte mit den Schultern und starrte schon wieder auf ihre Hand. Wirklich. Perfekt! 

»Sondern?«

»Das, was innen steht.« 

»Das Pendel zeigt den Augenblick«, lächelte er und hielt seine Hand so, dass man seinen Ring sehen konnte.

»Und unsere Herzen die Ewigkeit«, beendete sie das stark abgewandelte Zitat von Walt Whitman. »Sehr originell. Für so kreativ hätte ich dich gar nicht gehalten.« 

Shane lachte. »Tja, Mrs. Price. Noch habe ich genug Überraschungen parat, um Sie mindestens ein Jahrzehnt an meiner Seite zu halten. Danach lasse ich mir bestimmt etwas Neues einfallen.«

Grace seufzte und ließ sich von ihm weiterziehen. Ihr Magen fühlte sich seltsam an. Sie war noch fast genauso aufgekratzt wie vor einer halben Stunde, als sie die kitschige weiße Kapelle in zweiter Baureihe nahe dem Strip betreten hatten. 

Dabei war es weder der wirklich schlechte Elvis-Imitator gewesen, der sie so nervös gemacht hatte, noch die Massenabfertigungszeremonie an sich … Es war allein die Tatsache, dass sie in diesem Augenblick wirklich zu seiner Frau geworden war. Ganz offiziell. Bindend. Und damit - legal. 

»Ich darf dich jetzt in der Öffentlichkeit küssen, ohne dafür ins Gefängnis zu müssen«, grinste er und küsste sie auf die Wange, als hätte er ihre Gedanken erraten. Was wohl - angesichts der Tatsache, dass ihr Gesicht schon seit Stunden glühte - nicht sonderlich schwer war. 

»Und nicht nur das«, murmelte sie zurück und hielt den Atem an, weil er ihren völlig benebelten hormongesteuerten Zustand gnadenlos ausnutzte, indem er seine Hand alles andere als unschuldig an ihren Hintern legte. 

Sofort reagierte sie ihrerseits darauf und ließ ihre Finger langsam über seinen Oberschenkel und ganz unauffällig höher zu seinem Schritt wandern. 

»Keine gute Idee«, knurrte er leise, lachte aber. »Sex in der Öffentlichkeit ist sogar in Vegas strafbar, Baby.« 

»Wie bedauerlich.« 

Grace seufzte, genoss den intensiven Blick aber, den er ungeniert an ihr hinunterwandern ließ, weil er sich mit Sicherheit so sehr aufs Hotel freute wie sie. Das süße Prickeln zwischen ihren Beinen war in den letzten beiden Tagen immer schlimmer geworden! Sie kam sich sogar fast wie eine Nymphomanin vor, weil sie es gar nicht erwarten konnte, endlich mit ihm allein zu sein. 

»Eine Überraschung habe ich aber noch für dich.« Shane tippte mit dem Finger auf ihre Nasenspitze, bevor er nach ihrer Hand griff und weiterging. »Und nein - es war nicht meine Idee. Bedank dich bei deiner Freundin Jane.«

»Was?« Irritiert schaute sie ihn an. »Wie ist das denn passiert? Als ich ihr gesagt hab, was wir vorhaben, hat sie sich umgedreht und den Rest des Tages nicht mehr mit mir geredet!« 

Bei der Erinnerung an die Reaktion ihrer besten Freundin rümpfte Grace die Nase. Es hatte ihr wehgetan, dass Jane nicht mit ihr redete und ihre Entscheidung ganz offensichtlich so sehr missbilligte, dass sie es nicht einmal über sich brachte, Grace das ins Gesicht zu sagen. Sie war wütend und enttäuscht deswegen und nein - ganz offensichtlich noch nicht erwachsen genug, um einfach darüberzustehen. Am selben Abend hatte Jane ihr zwei Textnachrichten geschickt. In der Ersten hatte sie immerhin noch Worte benutzt. Viel Glück! Und in der Zweiten nur einen dämlich grinsenden Smiley.

Zwar traute Grace ihrer besten Freundin nicht zu, ihr vorerst noch recht großes Geheimnis ausgeplaudert zu haben, aber trotzdem hätte sie wenigstens am nächsten Tag mit einem vernünftigen Gespräch gerechnet. Immerhin waren sie schon seit so vielen Jahren beste Freundinnen. War es so schlimm, dass sie zu Shane zurückgegangen und dann auch noch - zugegeben - einen verdammt riesigen Schritt in seine Richtung gemacht hatte? Schlimm genug, damit man sie von nun an und für alle Zeiten ignorieren konnte? 

»Alles in Ordnung?«, hörte sie Shane fragen und schüttelte verwirrt den Kopf, weil sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie ihn sekundenlang einfach völlig perplex angestarrt hatte. 

»Wieso hast du mit Jane geredet?«, platzte sie heraus. 

»Wollte ich gar nicht! Sie hat mich heute Morgen vor der Schule bei Mrs. Hubble abgefangen, als ich Johnny hingebracht habe. Dafür, dass sie in meinem Unterricht meistens ziemlich kleinlaut ist, hat sie mir ganz schön den Arsch aufgerissen.« 

Er lachte auf, wurde dann aber wieder ernster. 

»Du hast mir nicht gesagt, dass du jemandem von uns erzählt hast.« 

Grace fühlte sich ertappt und zuckte schnell mit den Schultern. »Du doch auch.« 

Shane runzelte die Stirn. »Das war etwas anderes!«

Weil sie an ihrem Hochzeitstag sicher keinen Streit anfangen wollte, schaute sie betreten zu Boden. Die Schuhe, die sie passend zum Kleid gekauft hatte, waren nicht nur bequem, sondern auch hübsch. Trotz der sieben Zentimeter hohen Absätze. Ein hübscherer Anblick jedenfalls, als sein tadelndes Gesicht. 

»Sie ist von selbst drauf gekommen«, antwortete sie schließlich kleinlaut. »Ich wollte es abstreiten, aber du weißt doch, dass ich nicht lügen kann.« 

»Ach, Grace«, knurrte er nachsichtig und küsste sie flüchtig aufs Haar, das sie heute Abend offen trug. »Nein, du bist wirklich eine miese Lügnerin.«

»Danke für die Blumen, Mr. Price«, sagte sie leicht zerknirscht, schaute ihm dann aber doch wieder ins Gesicht. »Also - was wollte sie von dir? Abgesehen davon, dass sie dich zur Sau machen wollte?«

»Tja«, lächelte er auf seine typisch jungenhafte Art, als heckte er einen Streich aus. »Genau genommen hat sie gar nicht viele Worte gebraucht und mich etwa eine Minute lang niedergestarrt, bis ich mir unter ihrem strafenden Blick vorkam, als wäre ich fünf Jahre alt. Dann hat sie mir die Visitenkarte eines Ladens in die Hand gedrückt, von dem ihr beide immer geredet habt, bevor ihr alt und weise geworden seid und Brüste bekommen habt.«

»Hä?« In Graces Erinnerung tat sich etwas, aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich nicht vielleicht doch täuschte … es war ewig her, dass sie bei Jane - oder vielleicht auch bei ihr im Zimmer auf dem Bett gelegen und ferngesehen hatten …

»Sie hat gesagt, ich habe dich zum Essen, Schlafen und Lachen gebracht, und dass sie mich nicht ausstehen kann, weil ich ein arrogantes, großkotziges, überhebliches -« Shane hob die Hand und zählte Janes vorgetragene Kraftausdrücke mit den Fingern ab, was Grace unwillkürlich grinsen ließ, »eingebildetes, elitäres, blasiertes - ich war erstaunt, dass sie dieses Wort kennt - Aua!«, rief er und lachte dann, weil sie ihm so fest gegen die Schulter boxte, dass ihre Fingerknöchel wehtaten. 

»Also hat sie dich nur beleidigt. Klasse.« Grace verzog das Gesicht und wusste nicht, was sie hinzufügen sollte. 

»Hm, ja. Fast.« Shane lachte immer noch, umfasste dann aber mit sanftem Nachdruck ihr Kinn und schaute ihr in die Augen. »Unterm Strich bin ich ein Arschloch in allen Abstufungen und Facetten, die überhaupt existieren. Aber sie verzeiht mir das, weil ich dich glücklich mache. Stimmt das, Mrs. Price?« 

Grace zog die Nase hoch, weil sie nicht wollte, dass er mitbekam, wie sehr sie der Eifer ihrer besten Freundin rührte. 

»Schon möglich«, antwortete sie ausweichend. »Und? Was für eine Karte hat sie dir gegeben?« 

Shane grinste nur und schüttelte den Kopf. »Wenn du das nicht sofort weißt, kann ich es dir leider nicht verraten.«

»Das ist gemein!«, schmollte sie, ließ aber zu, dass er seine Finger mit ihren verschränkte und seinen Weg über den Strip fortsetzte. 

»Deine Freundin und ich waren uns zumindest darin einig, dass du Überraschungen magst.« Er zwinkerte ihr amüsiert zu und Grace vergaß schnell, sauer zu sein, weil es unterwegs viel zu viele interessante Sachen zu sehen gab. Die gigantischen Hotels und Kasinos, die die Straße zu beiden Seiten säumten, zum Beispiel. Beleuchtete Wasserfontänen, Straßensänger und Tänzer, Junggesellenabschiede, Menschen, die feierten … es war laut, bunt und wirklich ziemlich cool in Vegas, das musste sie zugeben. 

Shane war süß, nahm aber so ziemlich jedes Klischee mit, das ihm in die Finger kam. Er kaufte ihr eine rote Rose bei einem Mann in Charlie Chaplin-Kostüm, ließ sich für jeweils einen Dollar von zwei zukünftigen Bräuten gleichzeitig auf die Wangen küssen und ließ sich mit einem Mann in Tigerkostüm fotografieren.

So viel Spaß wie an diesem Abend hatte Grace ewig nicht gehabt. Sie lachte viel und knutschte in jeder sich ihr bietenden Gelegenheit mit ihrem Mann herum, wobei es ihr noch komisch vorkam, dieses Wort auch nur zu denken. Aber allein dafür … liebte sie ihn noch mehr. 

Aber schließlich wäre Shane nicht Shane, wenn er nicht über fast jedes Gebäude auf dem Strip irgendetwas zu erzählen gehabt hätte. Geschichtsunterricht - sogar an ihrem Hochzeitstag. Er erzählte, wann das Mirage erbaut worden war, warum das Riviera geschlossen hatte oder in welchem Kasino vor zig Jahrzehnten wie viele Leute bei wie vielen Schießereien mit der Mafia ums Leben gekommen waren. Und Grace klebte an seinen Lippen, weil es vollkommen egal war, was er erzählte. Weil sie wirklich nicht mehr wusste, wann sie sich zum letzten Mal so befreit und glücklich gefühlt hatte. 

Ohne Angst. Ohne zu grübeln. Ohne sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wann die nächste Katastrophe über ihrem Leben hereinbrach … 

Der ganze Tag war perfekt. 

Zwischen einem fahrenden Eisverkäufer und einer kleinen Grünanlage machten sie eine Pause. Shane kaufte ihr eine Kugel Schokoladeneis und deutete dann mit einem breiten Grinsen auf das beleuchtete Schild über einem der Cafés. 

»Ich hoffe, in deinen Magen passt gleich noch eines von diesen Tortenstücken. Jane Reynolds jedenfalls war davon überzeugt, dass du in der Hölle schmoren und vorher einen äußerst qualvollen langsamen Tod sterben würdest, wenn du nicht da rein gehst.« 

Grace folgte seinem Blick und erstarrte, als sie das Logo von Carlo’s Bakery entdeckte. 

»Oh, mein Gott!«, rief sie aufgeregt und trippelte von einem auf den anderen Fuß. »Ja, ja, ja! Sie hat recht - ich werde sterben, wenn wir nicht da reingehen!«, rief sie melodramatisch und schaute sofort mit einem Dackelblick zu Shane, dem er ganz bestimmt nicht widerstehen konnte. »Als wir ungefähr elf waren, haben wir im Fernsehen was über den Laden gesehen. Wir wollten unbedingt eine von diesen megagenialen, wunderschönen Törtchen probieren. Bitte, bitte, können wir ein Törtchen kaufen?« 

Shane bekam sich gar nicht mehr ein vor Lachen. Sein Lachen war tief, und auch wenn sie von ein paar Passanten komisch angestarrt wurden, konnte sich Grace nichts Schöneres vorstellen. 

Unwillkürlich fragte sie sich, ob es ihm genauso gut gefiel, wenn sie lachte … Bestimmt tat es das. Grace lächelte. 

Ein paar Minuten später setzten sie sich beladen mit zwei Tellern und jeweils einer Tasse Cappuccino an einen Tisch am Fenster. Graces Fingerspitzen kribbelten vor lauter Aufregung, weil sie hoffte, dass die Schokoladentorte genauso gut schmeckte, wie sie aussah. 

»Du darfst anfangen«, sagte Shane lächelnd, als sie einfach zwischen seinem Gesicht und der Torte hin und her geschaut hatte. Er stützte das Kinn auf dem Handrücken ab, rührte nebenbei in seiner Tasse und gab sich vorerst damit zufrieden, sie dabei zu beobachten, wie sie bedächtig ein Stück Torte auf ihre Gabel schob. Sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sich traute, es in den Mund zu schieben. 

»Oh, mein Gott!«, stöhnte sie und schloss genüsslich die Augen. »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas Besseres gegessen, als diese Torte. Ich schwöre es! Du kannst echt gut kochen, Shane. Aber gegen diese Torte können keine selbstgemachten Tortellini und kein Drei-Gänge-Menü der Welt anstinken.« 

Shane zog amüsiert die Brauen hoch. »Ich überlege, was ich mit dieser Information anstellen soll. Entweder muss ich besser kochen lernen oder aber einmal im Monat so eine Torte nach New Jersey liefern lassen, um dich wenigstens hin und wieder so glücklich zu sehen wie jetzt gerade.«

»Ich wäre für Letzteres«, grinste sie breit und schob eine Gabel hinterher. Die Schokocreme war sowas von genial …

»Hm, na gut. Wenn’s weiter nichts ist … Aber die Rechnung schicke ich dann an deine Freundin, weil sie mich gezwungen hat, dich hierher zu bringen.« 

»Ich finde, wir brauchen ein Beweisfoto davon«, lachte sie und zog ihr Handy aus der kleinen Handtasche auf ihrem Schoß. 

Shane lehnte sich sichtlich belustigt zurück und schaute zu, während sie ihre Teller so zusammenschob, dass sie auf das Bild passten. Mit der weinroten Serviette mit dem Aufdruck des Bäckerei-Logos. Aber etwas … fehlte.

»Gib mir deine Hand«, forderte sie mit gekonntem Augenaufschlag, von dem sie wusste, dass er ihr nicht widerstehen konnte. »Sonst fehlt das entscheidende Detail des Tages.« 

Als Shane seine linke Hand über den Tisch schob und Grace sie anhob, um einen Kuss auf die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger zu hauchen, lächelte er zufrieden. 

»Wenn du dieses Bild irgendwo postest, muss ich im Hotel gleich als Erstes eine Mail an Direktor Conrad schreiben«, sagte er leise, als sie ihre nebeneinandergelegten Hände mit den neuen Ringen und der Torte fotografierte. 

Wenn schon Klischee - dann richtig. Sie grinste breiter.

»Damit er mich nicht gleich feuert und meinen schönen Plan zunichtemacht. Ich wollte nur deinen Kurs abgeben, nicht alle.« 

Grace lachte leise, tippte auf dem Bildschirm herum und beugte sich dann bis zur Hälfte des Tisches zu ihm hinüber. Freundlicherweise kam er ihr genau bis dahin entgegen, sodass sie nur noch ein Zentimeter zu seinen Lippen trennte. Ein Zentimeter zu viel. 

»Zu spät. Schreib deine Mail und lass uns zusehen, wie am Montag die Hölle über uns zusammenbricht.« 

»Du bist ein ungezogenes Mädchen, Darling«, lächelte er und küsste sie endlich. Ein absolut perfekter Kuss für einen perfekten Tag, den sie mit niemandem an keinem anderen Ort der Welt hätte verbringen wollen. 

Grace schaute ein letztes Mal auf das Instagramm-Posting mit den Hashtags Vegas, happy und just married, steckte das Handy dann ausgeschaltet zurück und genoss den Rest des Abends mit ihrem Mann. Mit der prickelnden Vorfreude auf das, was sie gleich im Hotel erwarten würde, sobald er seine Mail an seinen Boss und ihren Direktor geschrieben hatte. 

»Danke, Shane«, flüsterte sie auf dem Rückweg zum Tropicana und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Es war der beste Hochzeitstag der Welt.«

Er presste lächelnd seine Lippen an ihre Schläfe und zog sie enger an sich. »Und er ist noch nicht vorbei. Denn auf den Tag folgt ja für gewöhnlich noch die Nacht, richtig?«

Oh ja. Das war … richtig. Und wie richtig …

 

 

9.5 Shane

 

Sehr geehrter Mr. Conrad, 

 

hiermit setze ich Sie darüber in Kenntnis, dass ich den Leistungskurs Geschichte im Abschlussjahrgang mit sofortiger Wirkung abgebe. Miss Lewis wird sich sicher bereiterklären, meinen Ausfall bis zum Schuljahresende zu kompensieren.

Es tut mir leid, dass Sie über diese Entscheidung so kurzfristig in Kenntnis gesetzt werden, aber Sie werden sicher verstehen, dass es angesichts der Umstände das Beste für alle Beteiligten ist. 

 

Shane las die Zeilen der E-Mail zum dritten Mal, war sich aber nicht sicher, ob seine Erklärung ausreichte. Eigentlich nicht. Immerhin fehlte der entscheidende Hinweis auf die Ursache. Aber wie formulierte man das? Wie sollte er seinem Boss erklären, dass er vor nicht einmal drei Stunden eine Schülerin geheiratet hatte, die gerade in der gigantischen Badewanne eines Hotels in Las Vegas lag und darauf wartete, dass er fertig wurde? 

»Shane, hör auf zu grübeln und komm endlich her!«, rief Grace durch die angelehnte Badezimmertür, als hätte sie durch die Wand gesehen, wie er das Gesicht verzog. »Los, komm schon! Das kannst du auch später erledigen.« 

Er seufzte, als er sie kichern hörte, klappte den Netbookdeckel aber nicht ganz zu, bevor er vom Schreibtisch am Fenster aufstand. 

»Ich glaube, ich finde es gerade nur bedauerlich, dass ich dir dieses heiße Kleid nicht ausziehen konnte«, antwortete er ausweichend. Mit vor der Brust verschränkten Armen stellte er sich in den Türrahmen und schaute sie an. 

Grace grinste. »Dafür habe ich jetzt nichts an und du dagegen eine Menge.« Um ihre Worte möglichst gestenreich zu untermalen, hob sie die Hand und pustete einen ziemlich großen Schaumberg in seine Richtung. 

Es war nicht nötig, auszuweichen, aber gut. Wenn sie spielen wollte, würde er mitspielen. Vielleicht nicht die schlechteste Art von Ablenkung, die er sich vorstellen konnte. 

»Ich finde, diese Information sollte gründlicher überprüft werden«, lächelte er böse und setzte sich an den Badewannenrand. Gemächlich knöpfte er die Ärmel seines Hemdes auf und schob sie hoch. 

»Ernsthaft?« Grace lachte. »Deine Anmachsprüche waren auch schon mal kreativer.« Sie pustete eine weitere Schaumwolke zu ihm und dieses Mal blieb das Zeug an seiner Schulter haften. 

Shane mochte es, wenn sie strahlte. 

»Ich bin jetzt mit dir verheiratet. Wer sagt dir denn, dass ich nicht morgen schon in Unterhemd und mit einem Bier in der Hand auf der Couch sitze und mich nur noch von dir bedienen lasse?«, konterte er ungerührt und schaute ihr in die Augen, während er seine Hand ins heiße Badewasser tauchte. 

»D- das wäre definitiv ein Grund, die Ehe im Herbst annullieren zu lassen«, stieß sie deutlich kurzatmiger hervor, weil seine Finger über ihr Bein strichen. Höher über ihr Knie, ihren Oberschenkel und schließlich dorthin, wo sie es unbedingt wollte. 

Süß. Zuzusehen, wie sie erst ihre Lippen mit der Zungenspitze befeuchtete und anschließend die Zähne in ihrer Unterlippe vergrub, war wirklich nicht schlecht. Genau wie die dunkler werdende Röte auf ihren Wangen. Oder die Wassertropfen, die ihren Hals hinabliefen … Grace war wunderschön!

Ein verdammt gutes Argument, die zwölfte Klasse abzugeben. Aber so konnte er seine Mail leider nicht formulieren, wenn er nicht ganz gefeuert werden wollte. 

»Lehn dich einfach zurück und entspann dich«, forderte er leise und wartete darauf, dass sie seiner Anweisung nachkam.

Grace ließ ihn nicht aus den Augen, tat aber, was er wollte und rutschte in der Wanne etwas tiefer. 

Das Wasser war heiß, aber nicht unangenehm auf seiner Haut. Shane tastete sich wieder höher und erreichte schließlich den Punkt, der ihr ein verhaltenes Stöhnen entlockte. 

Wissend grinste er sie an, ließ sich aber Zeit, Zentimeter für Zentimeter zu erkunden und es zu genießen, jede Reaktion von ihr an ihrem Gesicht abzulesen. Sein Arm steckte bis zum Ellbogen im Wasser, das seinen Hemdärmel leicht durchnässte, aber das störte ihn nicht. 

Grace drückte die Knie noch etwas weiter auseinander, um es ihm leichter zu machen. Etwas, das Shane mit einem dankbaren Lächeln quittierte. Und damit, mit zwei Fingern in ihre heiße feuchte Enge einzudringen. 

Sofort kniff sie die Augen zusammen und biss sich fester auf die Unterlippe, als wollte sie vermeiden, zu laut zu werden. 

»Du musst dich nicht zurückhalten, Baby. Wir sind in Vegas, nicht zu Hause. Was in Vegas passiert, bleibt auch in Vegas.« Shane lachte, als sie ihn etwas verwirrt anschaute. »Keine schlafenden Zuhörer im Zimmer nebenan.« Er zwinkerte ihr zu und erhöhte dann das Tempo seiner Bewegungen. 

Graces Atem ging schneller, als er seine Finger rein- und rausgleiten ließ und gleichzeitig den Druck seines Daumens auf ihre Klitoris erhöhte. Er konnte spüren, wie sehr ihr das gefiel. Unbeschreiblich! 

»D- das erste Mal, ohne dass du dafür mit einem Bein im Gefängnis stehst«, flüsterte sie lächelnd, warf aber sofort den Kopf zurück, als er noch tiefer in sie eindrang. »Oh, Gott!« 

»Ich glaube, wenn wir im Sommer nach Princeton ziehen, suchen wir uns eine Wohnung mit Badewanne, hm?« Shane lachte, als sie heftig nickte und ihr Becken bewegte, um ihn anzutreiben. Schade, dass er nicht vorhatte, sie so leicht davonkommen zu lassen. 

Tatsächlich führte er sein Spielchen mit ihr noch ein paar Minuten lang fort, ohne sie kommen zu lassen. Dann zog er seine Finger aus ihr zurück, was ihm ein frustriertes Schnaufen von seiner wunderschönen frischangetrauten Ehefrau einbrachte und stand mit einem fiesen Grinsen auf. 

»Ich muss die Mail fertig schreiben, Kleines. Lass dir Zeit und fühl dich nicht gehetzt.« 

Sichtlich empört riss Grace eine Hand aus dem Wasser und spritzte ihn nass, als er sich wirklich zum Gehen wandte und sie unbefriedigt zurückließ. 

»Arschloch!«, rief sie ihm nach, doch Shane lachte nur und zwinkerte ihr an der Tür noch einmal zu. 

»Du hast dich sicher nicht in mich verliebt, weil ich so ein netter Kerl war, oder? Bis gleich, Darling.«

Grace murmelte noch eine Reihe weiterer Flüche vor sich hin, als Shane die Tür hinter sich anlehnte und am Bett vorbei auf den Schreibtisch zuging. 

Seufzend ließ er sich auf den Stuhl davor fallen, strich sich mit der feuchten Hand durch die Haare und zwang sich, es hinter sich zu bringen. Aufschieben hatte keinen Sinn und es würde dadurch auch nicht besser werden. 

 

Da ich seit drei Stunden mit Miss Grace Cooper verheiratet bin, werden Sie sicher verstehen, dass es notwendig ist, Interessenskonflikte von vorneherein zu vermeiden. 

Es lag nicht in meiner Absicht, Ihnen oder der Schule Schwierigkeiten zu bereiten, und ich hoffe, dass sich die Angelegenheit unkompliziert lösen lässt. 

 

Mit freundlichem Gruß und den besten Wünschen fürs Wochenende, 

 

Shane Price

 

Shane drückte auf Senden. Augen zu und durch. 

Erst, als er das mitgebrachte Netbook ausschaltete, fiel ihm auf, dass er die ganze Zeit während des Tippens nervös auf der Innenseite seiner Wange gekaut hatte. 

Einen Moment schaute er noch reglos und ohne wirklich klare Gedanken auf den kleinen Computer und seufzte dann. 

»Du grübelst schon wieder«, hörte er Grace hinter sich wie aufs Stichwort sagen und schaute über seine Schulter zurück. Sie hatte sich ein großes Handtuch um den feuchten Körper geschlungen. Mit einer Hand hielt sie es vor ihrer Brust zusammen, mit der anderen löste sie den Knoten, zu dem sie ihre Haare hochgebunden hatte. Sie fielen ihr in langen Wellen über die Schultern und Shane schluckte unwillkürlich.

Es war wirklich schwer vorstellbar, dass er je genug von ihrem Anblick bekommen könnte. Unmöglich!

»Ich grübele nicht«, antwortete er leicht heiser. »Ich habe den unangenehmen Teil meiner Pflichten gerade erledigt und hätte wirklich nichts dagegen, mich jetzt dem besseren Teil davon zu widmen.« 

Grace grinste ihn auf fast spöttische Weise an, schüttelte aber den Kopf. »Du weißt, dass es diese Klausel mit der Erfüllung von ehelichen Pflichten nicht mehr gibt, oder?« Sie seufzte und tippte sich mit dem Finger ans Kinn, weil sie wusste, dass es ihn ärgerte. »Wer seine Frau nur anfüttert, aber nicht zu Ende bringt, was er angefangen hat, verdient es gar nicht, dass man sich auch nur Gedanken darüber macht.« 

Shane lachte. »Aber sicher. Wenn du denkst, dass ich dich so leicht davonkommen lasse, hast du dich getäuscht. Komm her und schwing deinen süßen kleinen Hintern hier rüber, Mrs. Price!« 

Weil sie beide wussten, dass sie es nicht wirklich darauf anlegte, ihn und damit sich selbst länger hinzuhalten, kam sie barfuß über den Teppich auf ihn zu und ließ sich auf seinen Schoß ziehen. Dass seine Hose dadurch ebenfalls feucht wurde, kratzte Shane nicht. 

»Ich liebe es, wenn du das sagst«, murmelte sie und schloss zufrieden die Augen, als seine Lippen ihre Wange streiften. 

»Wenn ich was sage?«, hakte er nach, hauchte einen Kuss auf ihren Hals und spielte sein Spielchen weiter, indem er seine Zähne in der zart duftenden feuchten Haut über ihrer Hauptschlagader vergrub. Etwas, das sie sehr mochte, weil sie jedes Mal den Kopf in den Nacken warf und keuchte. 

»Mrs. Price«, lachte sie. »Ich muss mich wirklich noch daran gewöhnen.« 

»Ja, das solltest du.« Shanes Finger suchten nach dem Knoten des Handtuchs vor ihrer Brust und nur einen Atemzug später löste er ihn. 

Er umschloss ihre Brüste mit den Händen, knetete sie und streichelte sie so lange, bis sich ihre Brustwarzen unter seinen Fingern aufrichteten und Grace anfing, ungeduldig aus seinen Knien herumzurutschen. Dann zog er sie enger an sich, vergrub eine Hand in ihren Haaren und legte die andere an ihren Po, bevor er sie so gierig und besitzergreifend küsste, dass sie in seinen Mund stöhnte. Ein unglaubliches Gefühl, das seine Fingerspitzen kribbeln und seinen Schwanz Amok laufen ließ. 

Der Kuss war lang und intensiv, aber alles andere als zurückhaltend. Er fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, genoss jeden ihrer heißen Atemzüge, die er auf seinem Gesicht spüren konnte, und biss schließlich in ihre Unterlippe, bevor er sie packte und mit ihr auf den Armen aufstand. 

Grace schlang die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Hals. Das Handtuch rutschte zu Boden, als er sie langsam auf dem Bett ablegte und sich sofort über sie schob, ohne den Kuss zu beenden. 

Als ihm irgendwann die Luft ausging, löste er sich ein bisschen von ihr und schaute ihr in die Augen. Das helle Grün ihrer Augen wirkte auf einmal deutlich dunkler und er sah das Begehren darin, das ihn wahnsinnig machte! 

Trotzdem riss er sich zusammen, löste ihre Hand aus seinen Haaren und küsste ihre Handfläche. 

»Ich hab eine Menge Fehler im Leben gemacht, aber das hier gehört definitiv nicht dazu«, lächelte er auf ihren fragenden Blick und sie nickte zufrieden. 

»Nein. Das war ganz bestimmt kein Fehler. Ich liebe dich, Shane.« 

»Ich dich auch, Kleines.« Shane küsste sie lächelnd auf die Stirn, bevor er sich noch einmal hoch kämpfte, um seine Jeans auszuziehen. Darin war es verflucht eng geworden. Und er gedachte nicht, seine Hochzeitsnacht angezogen zu verbringen. 

»Wehe, du hältst dich zurück«, grinste sie frech, als sie sich aufsetzte und ihm half, die Knöpfe des Hemdes zu öffnen. 

Shane stützte ein Knie auf der Kante der Matratze ab und beschloss, sie machen zu lassen. Er genoss das Gefühl ihrer warmen Fingerspitzen auf seiner Haut, als sie das Hemd weit genug geöffnet hatte. Schließlich schob sie es über seine Schultern, beugte sich vor und küsste seine Brust. 

»Alles meins«, lachte sie und schaute mit geröteten Wangen zu ihm hoch. »Ich glaube, wenn ich mir deinen nackten Körper am Montag im Unterricht vorstelle, kann ich das Gerede sicher leichter ertragen.« 

»Sie werden aufhören, zu reden, wenn sie etwas Interessanteres gefunden haben«, erwiderte er sanft. »Auch wenn ich mir kaum ein interessanteres Thema vorstellen kann, als uns.« 

»Wir werden sehen.« Grace strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, bevor sie nach seinen Händen griff und ihn zurück aufs Bett zog. »Aber erst müssen wir das hier beenden, sonst zerfließe ich! Wag es nicht, wieder abzubrechen, sonst -«

Shane lachte, als sie eine Schnute zog, ließ seinen Blick langsam und gemächlich an ihr herunterwandern und beschloss, dass sie beide genug gewartet hatten. Zu lange. 

»Leg dich auf den Bauch und schließ die Augen«, befahl er lächelnd und wartete, bis sie gehorchte. 

Shane griff nach ihren Händen, nahm ihre viel zu dünnen Handgelenke zwischen den Fingern seiner linken Hand zusammen und drückte sie über ihrem Kopf ins Kissen. Mit der anderen Hand streichelte er zwischen ihren Schulterblättern entlang. Ihre Wirbelsäule hinunter und bis zu ihrem Po. Sofort spürte er, wie sie sich unter ihm anspannte, aber noch tat er ihr nicht den Gefallen, seine Hand nach vorn wandern zu lassen. 

Der Duft des Badezusatzes haftete an ihrer weichen Haut, als er sich langsam hinunterbeugte und ihre Schulter küsste.

»Bitte«, bettelte sie heiser. »Mach endlich! Ich kann keine Sekunde länger warten, sonst -«

Ihre Worte gingen nahtlos in ein tiefes Stöhnen über, als er ihrer Bitte nachkam. Shane zog sie nur ein kleines Stück an den Hüften hoch, ohne ihre Handgelenke dafür loszulassen. Als sie im perfekten Winkel unter ihm lag, stieß er zu. Grob, aber nicht brutal, ungeduldig aber nicht zu hart. 

Um sie unten und damit unter seiner vollen Kontrolle zu behalten, umklammerte er ihre Handgelenke fester, vergrub seine Zähne in ihrer Schulter und unterdrückte dadurch sein eigenes Keuchen, weil es sich so unglaublich gut anfühlte, in ihr zu sein. In dem Wissen, dieses Mal nichts Verbotenes zu tun. Genau zu wissen, dass sie ihm allein gehörte … 

Grace stöhnte erneut, als er anfing, sich zu bewegen. Er erhöhte das Tempo, stieß härter und tiefer in sie und zweifelte keine Sekunde daran, dass es genau das war, was sie jetzt wollte und brauchte. 

Sie enttäuschte ihn nicht. »Mehr«, flüsterte sie heiser zwischen zwei tiefen Stößen und drehte das Gesicht zur Seite. Shane sah das zufriedene Lächeln auf ihren Lippen, bevor er sich vorbeugte und sie küsste. 

»Kannst du haben, Kleines«, grinste er. 

Ihre Haare kitzelten ihn an der Wange. Bei seinem nächsten Stoß warf sie den Kopf gegen seine Schulter und versuchte gar nicht länger, ihr Keuchen zu unterdrücken. Das schönste Geräusch, das er sich vorstellen konnte. 

Shane lockerte seinen Griff weit genug, damit er seine Finger mit ihren verschränken konnte, drückte seine Lippen dann erneut auf ihre Schulter und biss in dem Moment zu, in dem Grace unter ihm kam. So heftig, dass ihr von einem leichten Schweißfilm überzogener Körper zitterte. Ihre Muskeln spannten sich an, sie verkrampfte sich und riss ihn allein dadurch mit sich in den Abgrund aus Ekstase und der Leidenschaft, der sie sich viel zu lange entzogen hatten. 

Er kam tief in ihr. Schwer atmend und ziemlich am Rand seiner Kräfte. Trotzdem riss er sich weit genug zusammen, um sie nicht unter sich zu begraben, küsste sie ein letztes Mal auf den Hals und rollte sich schließlich neben sie. 

»Wow«, flüsterte sie und strahlte ihn an. »Das war Wahnsinn! Viel besser als bisher. Meinst du, das liegt am Ring?« 

Shane lachte und zog sich an sich, sodass ihr Kopf auf seiner Brust lag, und hielt sie fester. »Bestimmt. Das liegt nur am Ring und nicht an meinen hervorragenden Qualitäten als Liebhaber.« 

Das kühle Metall ihres Rings fühlte sich ziemlich gut an seine Lippen an, das musste er zugeben. 

»Bist du glücklich, Kleines?«, flüsterte er ihr ins Ohr und streichelte über ihre erhitzte Wange. Allmählich kam er wieder zu Atem und gegen eine weitere Runde hatte er auch nichts einzuwenden. Sie offenbar auch nicht, wenn er ihren verliebten Blick richtig deutete. 

»Ja, Shane. Das bin ich. Und ich bin froh, dir noch eine Chance gegeben zu haben. Bei allem, was wir bisher durchhaben, schaffen wir das restliche Schuljahr sicher mit links.« Sie lachte.

Shane lächelte Grace an, zog sie dann auf sich und küsste sie zärtlich. »Ja, da hast du wohl recht.« 

Den Rest ihrer kurzen Flitterwochen verbrachten sie ausschließlich auf dem Zimmer, aber das störte weder Grace noch ihn. Sie hatten viel nachzuholen und je näher der Montag rückte, desto mehr hoffte Shane, dass sie ohne einen riesigen Aufriss aus der Sache herauskamen. 

Abwarten. 

Hauptsache, Grace machte sich keine Sorgen. Denn das Letzte, das Shane auf ihrem hübschen Gesicht sehen wollte, war Besorgnis. 

 

 

10 Sieben Monate später …

 

Niemals war mehr Anfang als jetzt.

 

Walt Whitman

 

 

 

Am Ende des Grundseminars in europäischer Geschichte packte Grace schnell ihre Tasche zusammen und schaute auf ihre Armbanduhr. Sie musste sich beeilen, um Johnny rechtzeitig aus dem Kindergarten zu holen, bevor Shane nach Hause kam. Sie wollten nach Kingston in den Zoo, weil ihr Neffe neuerdings der Ansicht war, sich kein schöneres Haustier als einen Gorilla vorstellen zu können. 

Weil sich der Dreijährige aber nicht mit Worten und diversen Beteuerungen zufriedengeben wollte, dass es auch eine Katze oder ein Hund getan hätte, hatte Shane beschlossen, ihm aus nächster Nähe beizubringen, dass ein Gorilla keineswegs ein geeignetes Haustier für ein Kind war.

Grace musste schon bei der Erinnerung an die Diskussion darüber lachen. Gestern beim Abendessen, als John geschworen hatte, sich immer gut um sein zukünftiges Gorillababy zu kümmern, wenn sein Onkel endlich einknickte. 

Kurz vor ihrem Umzug nach New Jersey war Walt Whitman an Altersschwäche gestorben. Es hatte dem kleinen Jungen das Herz gebrochen, obwohl ihn der Kater, der früher seiner Mom gehört hatte, nicht einmal hatte leiden können. Daraufhin hatten Shane und Grace entschieden, ihm im Herbst ein neues Haustier zu kaufen, aber an einen Gorilla hatte dabei selbstverständlich niemand gedacht. 

»Grace!«, hörte sie die bekannte Stimme ihrer Kommilitonin Jasmin hinter sich und drehte sich um, bevor sie die Haupthalle des Wilson-Colleges verlassen konnte. »Hast du noch Zeit für einen Kaffee? Ich glaube, ich brauche deine Hilfe bei dem Kurs für zeitgenössische diplomatische Methoden.« 

Jassy (auf diese Schreibweise bestand sie selbst) grinste sie mit ihrem Dackelblick an, was Grace lächeln ließ. 

»Wir können uns schnell einen Kaffee am Automaten ziehen und du kannst mich ein Stück begleiten, aber ich muss zum Kindergarten und Johnny abholen.« 

»Super, danke!« 

Jassy und Grace waren sich bei den Einführungsveranstaltungen letzten Monat über den Weg gelaufen und hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Sie belegten fast alle Kurse gemeinsam, hatten denselben Musikgeschmack und einen ähnlichen Humor, was Grace wirklich erleichtert hatte. 

Zwar hatte sie ihre neue Freundin ziemlich entgeistert angestarrt und es für einen Scherz gehalten, als sie auf die obligatorische Nachfrage nach einem festen Freund geantwortet hatte, dass sie bereits verheiratet war, es dann aber schulterzuckend zur Kenntnis genommen. Als Grace ihr dann noch von den Umständen berichtet hatte, hatte sie sich vor Lachen gar nicht mehr eingekriegt. 

Aber nicht die Sorte Lachen, mit der Grace es ständig während ihrer letzten Monate auf der Highschool zu tun gehabt hatte. 

Manchmal fragte sie sich wirklich, wie es ihr gelungen war, das ganze Drama zu überstehen, ohne die ganze Schule in die Luft zu jagen. 

Klar, sie hätte vielleicht damit rechnen müssen, nach ihrer spontanen Hochzeit mit ihrem ehemaligen Geschichtslehrer schief angesehen zu werden. Aber als sie dann von allen bis auf von Mike und Jane gemieden worden war, hatte es sich doch ziemlich blöd angefühlt. Sogar ihre zweitälteste Freundin Scarlett hatte wochenlang kein einziges Wort mit Grace geredet. 

Hinter vorgehaltener Hand hatte ihr jeder unterstellt, nur mit Shane geschlafen zu haben, um bessere Noten zu bekommen, was Grace wirklich verletzt hatte. Weil sie schon vor ihm die Klassenbeste gewesen war und es überhaupt nicht nötig gehabt hatte, sich auf diese Weise ein besseres Zeugnis zu erschleichen. 

Shane war es letztlich auch nicht viel besser ergangen. Der Direktor hatte getobt, als Shane am Montag nach der Hochzeit sein Büro betreten hatte. Zwar hatte Shane schief gegrinst, als er ihr am Abend davon erzählt hatte, aber er hatte sie nicht täuschen können. Dass er nur haarscharf vor einem Rauswurf gestanden hatte, war klar gewesen. 

Irgendwie hatten sie diese Zeit trotzdem überstanden und Grace war erleichtert gewesen, als die Zeugnisse endlich ausgehändigt worden waren und sie Columbus hinter sich lassen konnten. 

Abgesehen von der Tatsache, dass sie überhaupt mit achtzehn geheiratet hatte, interessierte sich in Princeton niemand dafür, wie das passiert war. Sie wurde nie komisch angeguckt und niemand unterstellte ihr irgendetwas, das nicht wahr war. Erleichternd.

»Kommst du am Freitag mit ins Shades?«, fragte ihre Freundin, als Grace ihr Kleingeld in den Kaffeeautomaten neben der Bibliothek steckte. »Das ist doch dein Abend, oder?« 

Grace überlegte kurz und nickte dann. »Ja, ist es. Ich komme gerne.« 

Jassy seufzte. »Ihr beide seid echt schräg.«

»Warum? Nur, weil wir auch ausgehen können, ohne uns gegenseitig dabei zu misstrauen?« Grace runzelte die Stirn, als Jasmin vielsagend nickte. 

»Ich an der Stelle deines Mannes würde dich jedenfalls nicht in deinen Ausgehoutfits ziehen lassen.«

Der Kindergarten, in dem sie einen Platz für Johnny bekommen hatten, lag auf dem Campusgelände, was Grace äußerst praktisch fand. Meistens hatte sie eher Schluss als Shane, weshalb sie ihn auch meistens abholte. 

»Er geht doch auch aus«, erwiderte sie stumpf und verdrehte die Augen. 

Shane und sie hatten ein Arrangement getroffen, mit dem sie eigentlich beide gut leben konnten. Einmal im Monat durfte sie mit ihren Kommilitonen auf Partys gehen und das normale Studentenleben allein genießen, und einmal ging er mit seinen Kollegen aus. Alle vier Wochen gönnten sie sich allerdings einen Babysitter für ein paar Stunden, damit sie zu zweit etwas unternehmen konnten. Zeit für Zweisamkeit blieb mit einem Kind eben oft auf der Strecke, aber das war in Ordnung für Grace. Schließlich hatte sie von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließ. 

»Habt ihr eigentlich schon Nachricht von dieser Adoptionstante bekommen?«, wechselte Jassy das Thema und Grace schüttelte verneinend den Kopf. 

»Nein. Shane hat den Antrag aber auch erst vor sechs Wochen gestellt. Ich glaube, sie müssen erst nach seiner leiblichen Mutter suchen, bevor sie zustimmen können.«

»Hm. Aber ich dachte, ihr habt seit damals nie wieder was von ihr gehört?« 

»Haben wir auch nicht. Deswegen hofft Shane ja, dass es keine Probleme gibt. Aber es ist noch zu früh, um sich deswegen Sorgen zu machen.« 

»Ja, da hast du wahrscheinlich recht.« 

Auf dem restlichen Weg durch den kleinen Park vor dem College unterhielten sie sich über Jassys Problem mit dem Unterrichtsstoff. Grace erklärte ihr kurz, was sie lernen musste und die Freundinnen verabschiedeten sich, damit Grace nicht noch später in den Kindergarten kam. 

Wie immer lief Johnny ihr schon an der Tür in die Arme. »Tante Grace!«, rief er vergnügt und drückte Grace einen feuchten Kuss auf die Wange, als die Erzieherin hinter ihm aus dem Gruppenraum kam. 

»Hallo, Mrs. Price«, sagte die junge Frau und reichte Grace die Hand. »Johnny hat heute fehlerfrei bis fünfzig gezählt und dabei Marcel Baker übertrumpft, der fast zwei Jahre älter als er ist. Ihr Mann ist sicher stolz, wenn er das hört.« 

»Ja, das ist er ganz bestimmt!«, lächelte Grace und streichelte John über sein blondes Haar. »Das hast du gut gemacht, Kleiner. Zeig ihnen, wer in die Fußstapfen seines Onkels tritt, hm?« 

Johnny summte ein Lied aus dem Kindergarten vor sich hin, während Grace ihm die Schuhe anzog und seine Baseballmütze von seinem Haken holte. 

»Auf Wiedersehen. Bis Morgen«, verabschiedete sie sich von Johns Erzieherin und machte sich mit dem Kind an der Hand auf den Heimweg. Zurück durch den Park, vorbei am Wilson-College und der Universität. Sie hatten Glück gehabt, als sie nach einer Wohnung gesucht und eine in unmittelbarer Nähe der Uni bekommen hatten. Nicht zu teuer, aber ziemlich klein. John hatte das einzige Schlafzimmer als Kinderzimmer bekommen und Shane und Grace hatten ein Schlafsofa im Wohnzimmer aufgebaut, um Platz zu sparen. Manchmal vermisste sie ihre Privatsphäre, aber eine kleine bezahlbare Wohnung in der Nähe war immer noch besser als eine größere weit außerhalb. Außerdem ging John spätestens um acht Uhr ins Bett, was für Shane und sie immer noch genug Zeit für sie beide allein bedeutete. Besuch bekamen sie ohnehin selten, und wenn sie ausgingen, trafen sie sich mit ihren Kommilitonen im Wohnheim oder in deren WGs. 

»Gehen wir heute in den Zoo?«, fragte Johnny mit leuchtenden Augen, als Grace ein paar Minuten später ihre Wohnungstür aufschloss. 

»Ja, machen wir. Freust du dich?« 

»Ja!« 

Grace lächelte. »Super! Geh noch ein bisschen spielen, bis Shane wieder da ist, ja?« 

Als sie die Wohnungstür auf- und zugehen hörte, war sie gerade damit beschäftigt, die Mülltüte unter der Spüle zu wechseln. 

Shane ging wie immer erst zu John ins Zimmer und kam dann in die Küche. Er grinste, als er sie an sich zog und auf die Stirn küsste. »Hey, Baby. Wie war dein Tag?« 

»Ganz gut und deiner?«, lächelte sie zurück, bevor sie die Arme um seinen Hals schlang und den nächsten, wesentlich heißeren Kuss genoss. Sie mochte es, wenn er eine Hand in ihr Haar schob und die andere alles andere als unschuldig an ihren Po legte, wenn John gerade nicht im Raum war. Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, jemals genug davon zu bekommen oder es gar zu bereuen, so früh geheiratet zu haben. Niemals! 

»Hm«, murmelte er dicht an ihren Lippen, »jetzt ist er perfekt.« 

»Du bist ein Schleimer«, lachte sie und schüttelte den Kopf. 

»Ist aber so! Außerdem habe ich gegen elf einen Anruf von der Adoptionsvermittlungsstelle bekommen. Du solltest dir also was Hübsches anziehen, denn nach dem Zoo gehen wir essen.« 

»Echt? Ist der Antrag schon durch?« Grace freute sich riesig für ihn, als er sie anstrahlte und nickte. 

»Ja. Sie haben meine Schwester unter ihrem falschen Namen in Bogotá ausfindig gemacht und sie gebeten, sich zum Sachverhalt zu äußern. Sie hat wohl nicht einmal diskutiert, ist gleich zur nächsten Botschaft und hat das Sorgerecht abgetreten. Wir sind jetzt offiziell seine Adoptiveltern.« 

»Wow, das ist klasse, Shane! Ich freu mich für dich.«

»Für uns, Kleines«, grinste er und umarmte sie noch fester. »Und in ein paar Jahren nach deinem Abschluss hier machen wir einen Haufen eigener Kinder.« 

Die Überzeugung und die Zufriedenheit in seinen Worten ließen ihren Magen einen Purzelbaum schlagen. Ihn so glücklich und zufrieden zu wissen, machte sie glücklich. Und dasselbe galt auch umgekehrt.

»Solange ich dafür nicht zu Hause bleiben und vor dem Herd versauern muss, können wir gerne darüber diskutieren, Mr. Price«, antwortete sie lächelnd. 

»Alles, was du willst, Darling.« Shane strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr und schaute sie lange einfach an. »Ich bin froh, dir begegnet zu sein, Grace. Du und Johnny … ihr seid das Beste, was mir passieren konnte.« 

»Geht mir auch so, Shane«, sagte sie leise und ließ zu, dass er einen Kuss in ihre Handfläche drückte. »Hm, ja … ich glaube, ich bin wirklich froh, damals mit meinem Gesichtslehrer ins Bett gegangen zu sein.« 

Shane lachte. »Ich auch. Und ich würde jederzeit wieder meine Freiheit für dich riskieren.« 

»Was ja schon lange nicht mehr nötig ist.« 

Grace strahlte ihren Mann an und konnte sich nicht daran erinnern, je so glücklich gewesen zu sein. Etwas, das sie ohne ihn vielleicht nie gelernt hätte. Und allein dafür … liebte sie ihn noch mehr. 

 

 

Am Ende wird alles gut. Wenn es nicht gut ist, ist es noch nicht das Ende.

 

Oscar Wilde
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Du willst keine Neuerscheinung mehr verpassen? 

Exklusive Einblicke in kommende Projekte schon vor allen anderen haben? Immer auf dem Laufenden bleiben? 

Kein Problem! Melde dich einfach für meinen Newsletter an (garantiert spamfrei!) und bleib auf dem neusten Stand. 
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